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Buch

Mit ihrem geheimen Wissen und ihrem sagenhaften Wohlstand kontrollierten die Tempelritter über lange Zeit und in ganz Europa Könige und Päpste … Bis sie schließlich der Inquisition zum Opfer fielen und vom Antlitz der Erde gefegt wurden. Doch nun haben sich zwei Parteien auf die Suche nach dem verlorenen Templerschatz begeben – und jeweils erkannt, dass er nicht das enthält, was alle glauben wollten. Die wahre Natur dieses Schatzes könnte die Welt für immer verändern …

Der amerikanische Ex-Geheimagent Cotton Malone will eigentlich nur noch einen langen und beschaulichen Ruhestand genießen. Doch dann wird er unerbittlich von seiner Vergangenheit eingeholt.

Es beginnt mit einem gewaltsamen Raubüberfall auf Cottons ehemalige CIA-Kollegin Stephanie Nelle, der offenbar mit ihrer aktuellen Mission in Verbindung steht. Mithilfe einiger Hinweise hofft Stephanie nämlich ein Rätsel zu knacken, das seit Jahrhunderten Forscher und Glücksritter gleichermaßen in Atem hält und den Weg zum sagenhaften Schatz der Tempelritter weisen könnte. Doch bei ihrer Suche hat Stephanie einen mächtigen Konkurrenten: Raymond de Roquefort, einen fanatischen Eiferer mit seiner wohl verborgenen Armee von tödlichen Attentätern. Cotton beschließt die Kräfte ein wenig auszugleichen und eilt Stephanie zu Hilfe. Doch je mehr er über die jahrhundertealte Verschwörung um die Tempelritter herausfindet, desto mehr erkennt Cotton, dass bei dieser Angelegenheit weit mehr als nur das Leben seiner alten Freundin auf dem Spiel steht …

Autor

Steve Berry arbeitet seit über zwanzig Jahren als Rechtsanwalt. Mit allen seinen bisher erschienenen Thrillern erstürmte er die Bestsellerlisten der New York Times. Steve Berry lebt mit Frau und Tochter im Camden County, Georgia.
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Jesus sprach: »Seht euch genau an, was euch sichtbar ist, dann wird das, was verborgen ist, offenbart werden. Denn es ist nichts verborgen, was nicht offenbart werden wird.«

DAS EVANGELIUM DES THOMAS

 

»Dieser Christusmythos hat uns gute Dienste geleistet.«

PAPST LEO X.


Prolog

Paris, Frankreich

Januar 1308

 

Jacques de Molay hätte den Freitod gesucht, hätte er durch eine solche Todsünde nicht sein Seelenheil verwirkt. Er war der zweiundzwanzigste Großmeister der Armen Ritterschaft Christi vom Salomonischen Tempel, eines religiösen Ordens, der seit zweihundert Jahren im Auftrag Gottes wirkte. Doch seit drei Monaten war er zusammen mit fünftausend seiner Brüder Gefangener König Philipps IV. von Frankreich.

»Steh auf«, befahl Guillaume Imbert vom Eingang der Zelle her.

De Molay blieb auf seinem Bett liegen.

»Selbst im Angesicht des Todes bleibst du unverschämt.«

»Meine Arroganz ist das Einzige, was mir geblieben ist.«

Imbert war ein undurchschaubarer Mensch, dessen Pferdegesicht Molay immer so starr wie das einer Statue vorkam. Er war Großinquisitor Frankreichs und der persönliche Beichtvater Philipps IV. was hieß, dass er des Königs Ohr besaß. Molay hatte sich schon viele Male gefragt, was – abgesehen von den Schmerzen seiner Opfer – die Seele des Dominikaners erfreuen mochte. Was ihn ärgerte, wusste er dagegen genau: »Ich werde deinen Wünschen nicht nachkommen.«

»Aber das hast du doch längst zur Genüge getan.«

Das stimmte, und wieder einmal bereute de Molay seine Schwäche. In den Tagen nach der Verhaftungswelle am 13. Oktober waren sie von Imbert so brutal gefoltert worden, dass viele Brüder Verfehlungen eingestanden hatten. De Molay krümmte sich innerlich vor Scham bei der Erinnerung daran, dass er selbst unter der Folter behauptet hatte, neue Tempelritter müssten bei der Aufnahme in den Orden Jesus Christus verleugnen und sein Kreuz verächtlich bespucken. De Molay war sogar derart zusammengebrochen, dass er seine Ordensbrüder in einem Brief dazu aufgefordert hatte, sich seinem Geständnis anzuschließen, was viele von diesen dann auch getan hatten.

Aber vor wenigen Tagen waren endlich Gesandte Seiner Heiligkeit Clemens V. in Paris eingetroffen. Es war ein offenes Geheimnis, dass Papst Clemens Philipps Marionette war. Deshalb hatte de Molay im vergangenen Sommer Goldflorinen und zwölf silberbeladene Packpferde mit nach Frankreich gebracht, mit denen er notfalls die Gunst des Königs erkaufen wollte. Doch er hatte Philipp unterschätzt. Der König wollte nicht nur abkassieren, sondern den gesamten Besitz des Ordens beschlagnahmen. Daher waren Tausende von Tempelrittern fälschlich der Häresie beschuldigt und an einem einzigen Tag in Haft genommen worden. De Molay hatte den Gesandten des Papstes von seiner Folterung berichtet und sein Geständnis dabei öffentlich widerrufen, obwohl er wusste, dass man ihn dafür erneut quälen würde. Daher antwortete er: »Vermutlich macht Philipp sich im Moment Sorgen, dass sein Papst doch noch Rückgrat beweisen könnte.«

»Es ist nicht besonders klug, denjenigen zu beleidigen, dessen Gefangener man ist«, bemerkte Imbert.

»Und was wäre klug?«

»Zu tun, was wir von dir verlangen.«

»Und wie soll ich mich dann vor meinem Gott verantworten?«

»Dein Gott wartet schon auf dich und die anderen Tempelritter, und dann habt ihr alle Zeit der Welt, euch vor ihm zu verantworten.« Imbert sprach mit seiner typisch metallischen Stimme, die keinerlei Emotionen zeigte.

Doch de Molay wollte nicht länger debattieren. In den letzten drei Monaten war er unzählige Male verhört worden. Man hatte ihn mit Schlafentzug gequält, ihn in Eisen geschlagen, seine mit Fett bestrichenen Füße ans Feuer gehalten und ihn auf die Streckbank gebunden. Man hatte ihn sogar gezwungen zuzusehen, wie betrunkene Kerkermeister andere Tempelritter folterten, die dem Orden zum größten Teil als Bauern, Handwerker, Seeleute oder Kaplane gedient hatten. Er schämte sich der Geständnisse, die er sich bereits hatte abpressen lassen, und er wollte nichts mehr aussagen. So blieb er auf seinem stinkenden Bett liegen und hoffte, dass sein Peiniger wieder gehen würde.

Imbert machte eine Geste, woraufhin zwei Wächter sich durch die Tür drängten und de Molay auf die Beine rissen.

»Schafft ihn rüber«, befahl Imbert.

De Molay war im Oktober in der Pariser Templerburg festgenommen worden und wurde seitdem dort festgehalten. Der hohe Wohnturm mit den vier Ecktürmen war eines der Zentren des Templerordens; er diente als Rechnungshof und besaß keine Folterkammer. Doch Imbert hatte improvisiert und die Kapelle in einen Ort unvorstellbarer Qualen verwandelt – und diesen Ort hatte de Molay in den vergangenen drei Monaten oft genug aufgesucht.

De Molay wurde in die Kapelle geschleppt und in der Mitte des Raums auf die schwarz-weiß karierten Fliesen gestellt. Unter dieser sternenbesetzten Kuppel war so mancher Bruder in den Orden aufgenommen worden.

»Wie man mir sagte«, begann Imbert, »ist dies hier der Raum, in dem eure geheimsten Rituale zelebriert wurden.« Der Franzose im schwarzen Talar trat zu einer mit Schnitzereien verzierten Truhe an der Seitenwand des kleinen Kirchenschiffs, die Molay nur allzu gut kannte. »Ich habe mir den Inhalt dieser Truhe genauer angeschaut. Sie enthält einen menschlichen Totenschädel, zwei Oberschenkelknochen und ein weißes Leichentuch. Sehr sonderbar, nicht wahr?«

De Molay hatte nicht vor, etwas zu erwidern. Er dachte vielmehr an die Worte, die jeder Anwärter bei der Aufnahme in den Orden aussprechen musste: Ich werde alles erdulden, was Gott mir auferlegt.

»Viele deiner Brüder haben uns berichtet, wie diese Gegenstände verwendet wurden.« Imbert schüttelte den Kopf. »Wie verkommen dein Orden doch ist.«

Das war zu viel. De Molay erwiderte störrisch: »Wir rechtfertigen uns nur vor unserem Papst, als Diener des Dieners Gottes. Er allein urteilt über uns.«

»Der Papst ist von meinem Herrn und König abhängig. Er wird euch nicht retten.«

Das stimmte. Die Gesandten des Papstes hatten zwar zugesagt, de Molays Widerruf seines Geständnisses an ihren Herrn zu überbringen, gleichzeitig aber deutlich gemacht, dass dies am Schicksal des Templerordens wahrscheinlich nichts ändern würde.

»Zieht ihn aus«, befahl Imbert.

Der Kittel, den de Molay seit dem Tag seiner Verhaftung trug, wurde ihm vom Leib gerissen. Eigentlich war es nicht schade darum, denn der völlig verdreckte Stoff stank nach Urin und Exkrementen. Allerdings verbot die Ordensregel den Templern, ihren Körper nackt zu zeigen. De Molay wusste, dass die Inquisitoren genau deswegen ihre Opfer am liebsten nackt und ihrer Würde beraubt vor sich sahen, doch er nahm sich vor, sich durch Imberts Tun nicht einschüchtern zu lassen. Trotz seiner sechsundfünfzig Jahre war de Molay noch immer von beeindruckender Statur. Wie alle Tempelritter hatte er viel Wert auf körperliche Ertüchtigung gelegt. So blieb er hoch aufgerichtet und betont würdevoll stehen und fragte ruhig: »Warum demütigst du mich?«

»Was meinst du damit?« Imberts Stimme klang erstaunt.

»Dieser Raum hier war ein Ort der Anbetung, und doch lässt du mich entkleiden und starrst auf meine Blöße, obgleich du weißt, wie sehr mein Orden solche Zurschaustellung tadelt.«

Imbert klappte die Truhe auf und holte ein langes, in Köperbindung gewebtes Tuch heraus. »Zehn Anklagepunkte wurden gegen deinen großartigen Orden vorgebracht.«

De Molay kannte jeden einzelnen davon. Die Anklage reichte von der Missachtung der Sakramente über den Götzendienst bis hin zur gewerblichen Ausnutzung der Unmoral und der Duldung homosexueller Praktiken.

»Der Punkt, der mir die größte Sorge bereitet«, fuhr Imbert fort, »ist die Forderung an eure Ordensbrüder, Jesus, unseren Herrn, zu verleugnen und das Kreuz zu bespeien und mit Füßen zu treten. Einer deiner Brüder hat mir sogar berichtet, dass einige von euch auf das Bildnis unseres gekreuzigten Herrn uriniert hätten. Entspricht das der Wahrheit?«

»Frag ihn doch selbst.«

»Unglückseligerweise war er den Qualen nicht gewachsen.«

De Molay schwieg.

»Meinem König und Seiner Heiligkeit bereitet dieser eine Vorwurf mehr Sorgen als alles andere. Als Mann der Kirche verstehst du doch gewiss, welchen Unwillen diese Verleugnung Christi unseres Retters auslösen muss?«

»Ich möchte nur mit meinem Papst sprechen.«

Imbert winkte, und die beiden Wächter rissen ohne jede Rücksicht auf die überdehnte Muskulatur de Molays Arme auseinander. Imbert zog eine vielschwänzige Peitsche unter seinem Talar hervor. De Molay hörte sie rascheln und sah, dass an jedem Ende ein kleines Knochenstück befestigt war.

Imbert ließ die Peitsche auf de Molays nackten Rücken klatschen. Der Schmerz durchfuhr ihn, ebbte wieder ab, und ließ eine schneidende Pein zurück. Gleich darauf kam der nächste Schlag, dann noch einer. De Molay, der Imbert die Befriedigung nicht gönnte, wollte keinen Laut von sich geben, doch er schrie qualvoll auf, als der Schmerz unerträglich wurde.

»Hüte dich, die Inquisition zu verspotten«, schnarrte Imbert.

De Molay riss sich zusammen, denn er schämte sich seines Schreis. Er sah in die kalten Augen des Inquisitors und wartete auf das, was kommen würde.

Imbert starrte zurück. »Ihr verleugnet unseren Heiland und behauptet, er sei nur ein Mensch und nicht der Sohn Gottes gewesen? Ihr schändet das heilige Kreuz? Nun gut. Dann wirst du jetzt sehen, was es bedeutet, das Kreuz zu erdulden.«

Wieder krachte die Peitsche nieder, auf Rücken, Hinterbacken und Beine. Die Knochenstücke an den Peitschenenden rissen die Haut auf, und Blut spritzte hervor.

Die Welt verschwamm vor seinen Augen.

Endlich hörte Imbert auf, ihn zu schlagen. »Krönt den Großmeister!«, schrie er.

De Molay hob den Kopf und versuchte, etwas zu erkennen. Er erblickte ein Ding, das wie ein schwarzer Eisenkranz aussah. An den Rändern des Kranzes waren Nägel befestigt, deren Spitzen nach innen zeigten.

Imbert kam näher. »Sieh, was unser Heiland erduldete. Unser Herr Jesus Christus, den du zusammen mit deinen Ordensbrüdern verleugnet hast.«

Die Krone wurde de Molay auf den Kopf gesetzt und kräftig nach unten gedrückt. Die Nägel drangen in seine Kopfhaut ein, und Blut sickerte aus den Wunden und durchtränkte sein fettiges Haar.

Imbert warf die Peitsche zur Seite. »Schafft ihn dort hinüber.«

De Molay wurde durch die Kapelle zu einer hohen Holztür geschleift, hinter der einmal seine Privatgemächer gelegen hatten. Man stellte einen Hocker für ihn hin und setzte ihn darauf. Einer der Wächter stützte ihn, während ein weiterer sich für den Fall bereithielt, dass er Widerstand leisten sollte, doch dafür war er zu schwach.

Imbert reichte einem anderen Wächter drei Nägel.

»Den rechten Arm zuoberst«, befahl Imbert. »Wie wir es besprochen haben.«

Der Arm wurde über de Molays Kopf ausgestreckt. Der Wächter trat heran, und der Großmeister bemerkte den Hammer.

In diesem Moment begriff er, was sie vorhatten.

Guter Gott.

Er spürte, wie jemand sein Handgelenk packte und ihm dabei einen Fingernagel in die schweißnasse Haut bohrte, er sah, wie der Hammer ausholte, hörte, wie Metall auf Metall schlug.

Da durchbohrte der Nagel seine Hand, und er schrie.

»Habt ihr auf die Adern geachtet?«, fragte Imbert den Wächter.

»Ja, wir haben aufgepasst.«

»Gut. Er soll ja nicht verbluten.«

Als junger Ordensritter hatte de Molay im Heiligen Land gekämpft, als dort das letzte Bollwerk Akkon fiel. Von daher kannte er das Gefühl, wenn eine Schwertklinge tief ins Fleisch eindrang. Aber ein Nagel, der durch die Hand getrieben wurde, war um ein Vielfaches schlimmer.

Sein zweiter Arm wurde ausgestreckt und dann auch durch das linke Handgelenk ein Nagel getrieben. Um nicht zu schreien, biss de Molay sich auf die Zunge, und vor Schmerz gruben seine Zähne sich tief in sein Fleisch. Blut schoss ihm in den Mund, und er schluckte.

Imbert trat den Hocker weg.

Einer der Wächter packte seinen rechten Fuß und betrachtete ihn aufmerksam. Anscheinend hatte Imbert klare Anweisungen gegeben, an welcher Stelle der Nagel den Fuß durchbohren sollte, um möglichst wenige Adern zu treffen. Der linke Fuß wurde unter den Rechten gelegt und beide Füße mit einem einzigen Nagel an die Tür geschlagen.

De Molay hatte keine Kraft mehr zum Schreien.

Imbert begutachtete die Arbeit. »Es blutet nur wenig. Gut gemacht.« Er trat zurück. »Wie unser Herr und Heiland litt, so wirst auch du leiden. Mit einem einzigen Unterschied.«

Jetzt begriff de Molay, warum Imbert die Tür gewählt hatte. Sein Peiniger ließ die dicken Holzbohlen langsam aufschwingen und schlug sie dann krachend zu.

De Molay wurde erst in die eine Richtung geschleudert, dann in die andere und baumelte so mit ausgekugelten Schultern an den Nägeln. Bis dahin war es für ihn unvorstellbar gewesen, dass es solche Schmerzen gab.

»Es ist wie bei der Streckbank«, meinte Imbert leichthin, »wo man den Schmerz langsam steigert. Auch hier kann der Schmerz noch beeinflusst werden. Ich kann dich einfach so hängen lassen. Ich kann dich hin- und herschwingen. Oder ich kann die Tür wie gerade eben zuschlagen und dir damit die allerschlimmsten Schmerzen bereiten.«

Er verlor immer wieder für Sekunden das Bewusstsein und konnte kaum atmen. All seine Muskeln waren verkrampft. Sein Herz hämmerte wie wild. Der Schweiß troff ihm aus allen Poren, und sein ganzer Körper schien vor Fieber zu glühen.

»Verhöhnst du die Inquisition jetzt immer noch?«, fragte Imbert.

Der Großmeister hätte seinem Peiniger gerne ins Gesicht geschleudert, wie sehr er die Kirche für das hasste, was sie da tat. Ein schwacher Papst, der von einem bankrotten französischen Monarchen kontrolliert wurde, hatte es irgendwie geschafft, die größte religiöse Organisation, die die Menschheit je gekannt hatte, zu Fall zu bringen. Fünfzehntausend Ordensritter in ganz Europa. Neuntausend Ordensgüter. Einen Orden von Rittermönchen, die einmal das Heilige Land beherrscht hatten und auf eine Geschichte von zweihundert Jahren zurückblickten. Die Arme Ritterschaft Christi vom Salomonischen Tempel war der Inbegriff des Guten. Doch der Erfolg hatte die Neider geweckt, und als Großmeister hätte er mit den politischen Unruhen, die sich ringsum zusammenbrauten, anders umgehen müssen. Er hätte flexibler sein sollen, weniger eigensinnig und weniger direkt in seinem Widerstand. Gott sei Dank hatte er mit Problemen gerechnet und zumindest eine Vorsichtsmaßnahme getroffen. Und deswegen würde Philipp IV. niemals eine Unze vom Gold und Silber der Templer zu Gesicht bekommen.

Und auch niemals ihren allergrößten Schatz.

De Molay sammelte all seine Kraft und hob den Kopf. Imbert war offensichtlich der Meinung, nun werde er mit der Sprache herausrücken, und kam näher.

»Gott verdamme dich«, flüsterte de Molay. »Dich und alle Helfershelfer deiner teuflischen Pläne.«

Sein Kopf fiel auf die Brust zurück. Er hörte Imbert schreien, dass man die Tür schwingen solle, doch der Schmerz war so überwältigend und überflutete sein Gehirn von so vielen Seiten, dass er kaum noch etwas spürte.

 

Man nahm ihn herunter. Er wusste nicht, wie lange er so dagehangen hatte, doch er nahm die Erleichterung kaum mehr wahr, weil sein Körper längst taub geworden war. Er wurde ein Stück weit getragen und bemerkte schließlich, dass er wieder in seiner Zelle war. Die Wächter legten ihn auf die Matratze, und während sein Körper in die weiche Kuhle sank, erfüllte ein vertrauter Gestank seine Nase. So etwas wie ein Kissen wurde ihm unter den Kopf geschoben und seine Arme an den Seiten abgelegt.

»Wie ich hörte«, sagte Imbert leise, »wurden die Schultern der Kandidaten bei der Aufnahmezeremonie in ein linnenes Leichentuch gehüllt. Das sollte den Tod vor der Auferstehung zu einem neuen Leben als Templer symbolisieren. Nun wird diese Ehre auch dir zuteil. Ich habe das Leichentuch aus eurer Kapellentruhe unter dir ausbreiten lassen.« Imbert streckte die Hand aus und klappte das in Fischgrätbindung gewebte, lange Tuch über de Molays Füßen nach oben um, bis es den schweißnassen Körper des Gefolterten der Länge nach bedeckte. Auch seine Augen verschwanden unter der Stoffbahn. »Man hat mir erzählt, dass euer Orden dieses Tuch schon im Heiligen Land verwendet und von dort hierhergebracht hat, um die Pariser Novizen bei der Aufnahme darin einzuhüllen. Nun bist du neu geboren«, spottete Imbert. »Bleib einfach da liegen und denke über deine Sünden nach. Ich komme wieder.«

De Molay war zu schwach, um ihm zu antworten. Er nahm an, dass Imbert den Befehl erhalten hatte, ihn nicht zu töten, aber ihm war gleichzeitig klar, dass niemand versuchen würde, ihn zu retten. So lag er einfach reglos da. Allmählich wich die Taubheit einem durchdringenden Schmerz. Sein Herz raste immer noch, und er verströmte beängstigende Mengen von Schweiß. Er versuchte, sich zu beruhigen und an etwas Angenehmes zu denken. Ein Gedanke, der ihn immer wieder aufrichtete, war das Bewusstsein, etwas zu wissen, das seine Peiniger mehr als alles andere interessierte. Er war der einzige lebende Mensch, der Bescheid wusste. So war die Sitte des Ordens. Ein Großmeister gab das Wissen auf eine Weise an den nächsten Großmeister weiter, die nur der Nachfolger kannte. Doch nach seiner plötzlichen Verhaftung und der Säuberungswelle, die über den Orden hereingebrochen war, würde er die Übergabe dieses Mal auf andere Weise vollziehen müssen. Er würde weder Philipp noch der Kirche den Sieg überlassen. Erst wenn er es wollte, würden sie erfahren, was er wusste. Wie hieß es noch in jenem Psalm? Du Ränkeschmied, du planst Verderben; deine Zunge gleicht einem scharfen Messer.

Doch dann kam ihm eine andere Bibelstelle in den Sinn, die seiner gequälten Seele eine gewisse Erleichterung verschaffte.

Lass ab von mir, auf dass ich sie vertilge.

 


 

Erster Teil


1

Kopenhagen, Dänemark

Donnerstag, 22. Juni, Gegenwart

14.50 Uhr

 

Cotton Malone entdeckte das Messer im selben Moment, in dem er Stephanie Nelle sah. Er saß gerade gemütlich am Rande des Højbro Plads auf einem weißen, schmiedeeisernen Stuhl an einem Tischchen vor dem Café Nikolaj. Es war ein schöner, sonniger Nachmittag, und der beliebte Platz im Zentrum Kopenhagens wimmelte von Passanten. Im Café herrschte das übliche geschäftige Treiben, und er wartete seit einer halben Stunde auf Stephanie.

Sie war eine zierliche Frau in den Sechzigern, die allerdings ihr Alter nie nannte, und auch in ihrer Personalakte der Justizbehörde stand dort, wo das Geburtsdatum vorgesehen war, nur »Keine Angabe«. Ihr dunkles Haar war von silbernen Strähnen durchzogen, und ihre braunen Augen zeigten sowohl den mitfühlenden Blick einer großzügigen Frau als auch die feurige Energie der Staatsanwältin. Zwei amerikanische Präsidenten hatten versucht, sie zur Justizministerin zu machen, doch sie hatte beide Male abgelehnt. Und ein Justizminister hatte alle Hebel in Bewegung gesetzt, um sie aus dem Amt zu katapultieren, nachdem sie als FBI-Ermittlerin gegen ihn bestellt worden war, doch das Weiße Haus hatte ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht, weil Stephanie Nelles Ruf tadellos war.

Der Mann mit dem Messer war im Gegensatz zu ihr klein und untersetzt, mit markanten Gesichtszügen und einem Bürstenschnitt. Etwas Gehetztes lag in seinen slawischen Zügen – eine Verzweiflung, die Malone noch stärker beunruhigte als die blitzende Klinge. Der Mann war lässig mit Jeans und einer blutroten Jacke gekleidet.

Malone stand auf, hielt den Blick aber weiter auf Stephanie gerichtet.

Er dachte daran zu schreien, um sie zu warnen, doch es war zu laut ringsum, und er war zu weit weg von ihr. Einen Moment lang verschwand sie hinter einer der modernistischen Skulpturen, die überall auf dem Højbro Plads zu sehen waren. Es war das Standbild einer obszön fetten Frau, die nackt auf dem Bauch lag und ihre Pobacken, die wie vom Wind abgeschliffene Bergkuppen wirkten, aufdringlich in die Luft streckte. Als Stephanie auf der anderen Seite der Bronzeskulptur auftauchte, war der Mann mit dem Messer schon dicht bei ihr, und Malone beobachtete, wie er den Schulterriemen von Stephanies Handtasche über der linken Schulter durchtrennte, die zierliche Frau zu Boden stieß und die Handtasche an sich riss.

Eine Frau schrie beim Anblick des mit dem Messer bewaffneten Taschendiebs, und viele Passanten blieben stehen.

Rotjacke lief mit Stephanies Handtasche davon und stieß die Leute zur Seite. Einige wehrten sich und schubsten den Dieb, der links um eine weitere Bronzeskulptur bog und dann richtig losrannte. Anscheinend lief er auf die Købmagergade zu, eine Straße, die zur Fußgängerzone gehörte und sich vom Højbro Plads Richtung Norden weiter ins Stadtzentrum schlängelte.

Malone sprang vom Tisch auf, fest entschlossen, dem Dieb den Weg abzuschneiden, doch bevor er die Straße erreichte, versperrte eine Gruppe von Radfahrern ihm den Weg. Er wich ihnen aus und rannte um einen Brunnen, bevor er sich auf den Dieb stürzen konnte.

Sie knallten auf das harte Pflaster. Rotjacke bekam mehr von der Wucht des Sturzes ab, doch Malone spürte sofort, wie muskulös sein Gegner war. Völlig unbeeindruckt von dem Angriff wälzte Rotjacke sich zur Seite und rammte Malone das Knie in den Bauch.

Dieser bekam keine Luft mehr, und sein Magen krampfte sich zusammen. Rotjacke sprang auf und stürmte durch die Købmagergade davon. Malone stand ebenfalls auf, krümmte sich aber sofort wieder zusammen und schnappte nach Luft.

Verdammt. Er war total aus der Übung.

Er riss sich zusammen und nahm die Verfolgung wieder auf. Der Mann hatte nun fast zwanzig Meter Vorsprung. Während des kurzen Zweikampfs war das Messer nicht mehr zum Vorschein gekommen, doch als Malone jetzt zwischen den Ladenzeilen die Straße entlangstürmte, sah er, dass der Dieb die Handtasche noch umklammert hielt. Malones Lunge brannte wie Feuer, doch der Abstand verringerte sich langsam.

Rotjacke riss einem mageren alten Mann einen der Blumenwagen aus der Hand, die am Højbro Plads und in der Købmagergade überall zu sehen waren. Malone mochte die Blumenverkäufer nicht, weil sie sich vor allem an Samstagen mit ihren Wagen ganz dreist vor seinem Antiquariat aufbauten. Rotjacke stieß den Karren an und ließ ihn in Malones Richtung rollen. Malone musste reagieren – es waren zu viele Menschen auf der Straße und zu viele Kinder, um das Ding einfach rollen zu lassen. Er sprang zu dem Karren, packte ihn und riss ihn herum.

Dann blickte er sich um und entdeckte Stephanie, die gerade zusammen mit einem Polizisten in die Købmagergade einbog. Sie waren ein ganzes Stück weit hinter ihm, und er hatte keine Zeit zu verlieren.

Malone schoss wieder los und fragte sich dabei, wohin der Mann eigentlich wollte. Vielleicht hatte er irgendwo ein Fahrzeug stehen oder wurde dort, wo die Købmagergade in den Hauser Plads mündete, einen weiteren jener belebten Kopenhagener Plätze, von einem motorisierten Komplizen erwartet. Hoffentlich nicht. Jenseits des vollkommen überfüllten Shopping-Mekkas Strøget, das noch zur Fußgängerzone gehörte, war der Hauser Plads ein wahrer Verkehrsalptraum. Malones Oberschenkel schmerzten von der ungewohnten Belastung, anscheinend lagen die Zeiten, in denen er seine Muskeln noch im Dienst der Armee und der Justizbehörde trainiert hatte, zu lange zurück. Vor einem Jahr hatte er den Dienst quittiert, und er war sich sicher, dass sein ehemaliger Arbeitgeber von seiner derzeitigen Kondition nicht gerade begeistert wäre.

Vor ihnen ragte der Runde Turm auf, der sich an die Trinitatis-Kirche schmiegte wie eine Thermoskanne an eine Brotdose. Das tonnenförmige Bauwerk hatte neun Geschosse. Der dänische König Christian IV. hatte ihn 1642 erbauen lassen, und sein Herrschaftszeichen – eine von einem C umrahmte, vergoldete 4 – prangte auf den düsteren Backsteinwänden des Gebäudes. Vor dem Turm liefen fünf Straßen zusammen, Rotbacke konnte also in jede von ihnen einbiegen.

Polizeiwagen trafen ein.

Einer von ihnen hielt mit quietschenden Reifen auf der Südseite des Runden Turms. Ein zweiter kam von der befahrbaren Seite der Købmagergade angerast und versperrte den Fluchtweg nach Norden. Rotjacke konnte nun nicht mehr von dem Platz um den Runden Turm entkommen. Der Gejagte zögerte, als schätze er die Lage ab, huschte dann nach rechts und verschwand im Runden Turm.

Was tat der Irre denn da? Die Tür im Erdgeschoss war der einzige Zugang, aber vielleicht wusste Rotjacke das nicht.

Malone rannte zum Eingang. Er kannte den Mann hinter der Kasse, denn der Norweger, der für englische Literatur schwärmte, hatte schon viele Stunden in Malones Antiquariat verbracht.

»Arne, wo ist der Mann hin?«, japste er nach Luft schnappend auf Dänisch.

»Der ist einfach vorbeigerannt, ohne zu zahlen.«

»Ist irgendjemand da oben?«

»Vor einer Weile ist ein älteres Ehepaar hochgegangen.«

Es gab keinen Lift und auch keine Treppe nach oben. Vielmehr wand sich eine spiralförmige Rampe die Stockwerke hinauf, über die man damals die sperrigen astronomischen Instrumente des siebzehnten Jahrhunderts in das Observatorium geschoben hatte. Aber die einheimischen Fremdenführer erzählten am liebsten die Geschichte, wie Zar Peter der Große hoch zu Ross den Turm hinaufgeritten war, während die Zarin in einer Kutsche folgte.

Malone hörte im Geschoss über ihm eilige Schritte. Kopfschüttelnd dachte er an das, was ihn jetzt wahrscheinlich erwartete. »Sag der Polizei, dass wir oben sind.«

Er rannte los.

Auf halber Höhe der Rampe kam er an der Tür vorbei, die in den Großen Saal führte. Die Glastür war abgesperrt, und es brannte kein Licht. In die Außenwand des Turms waren in regelmäßigen Abständen Flügelfenster eingelassen, doch diese waren alle vergittert. Malone lauschte erneut und hörte wieder die eiligen Schritte über sich.

Laut keuchend rannte er weiter. Als er an dem hoch oben an der Wand angebrachten mittelalterlichen Teleskop vorbeikam, verlangsamte er seine Schritte. Er wusste, dass der Ausgang zur Aussichtsplattform nur noch wenige Schritte entfernt hinter der letzten Biegung der Rampe lag.

Schritte hörte er keine mehr.

Er schlich vorwärts und trat durch den Torbogen. In der Mitte einer breiten Aussichtsterrasse erhob sich ein achteckiges Observatorium, das nicht aus der Zeit König Christians IV. stammte, sondern ein jüngerer Nachbau war. Zu Malones Linken umschloss ein schmiedeeiserner Zaun das Observatorium, dessen einziger Zugang mit einer Kette verschlossen war. Zu seiner Rechten säumte ein fein gearbeitetes schmiedeeisernes Geländer den Rand der Aussichtsterrasse. Dahinter breiteten sich die roten Ziegeldächer und grünlichen Turmspitzen Kopenhagens aus.

Malone ging zur anderen Seite der Terrasse und entdeckte einen älteren Herrn, der mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden lag. Dahinter stand Rotjacke, das Messer an die Kehle einer älteren Dame gepresst, die er mit dem Arm umfasst hielt. Sie sah aus, als wollte sie schreien, doch ihre Stimme versagte vor Schreck.

»Nicht schreien«, ermahnte Malone sie auf Dänisch.

Er sah sich Rotjacke genau an. In den dunklen, beinahe traurigen Augen lag noch immer der gehetzte Ausdruck. Schweißperlen glänzten in der Sonne. Es war klar, dass Malone besser Abstand hielt. Von unten näherten sich Schritte, die ihm verrieten, dass die Polizei gleich eintreffen würde.

»Wie wär’s, wenn Sie sich erst mal beruhigen?«, fragte er auf Englisch.

Der Mann hatte ihn offensichtlich verstanden, doch er ließ das Messer an Ort und Stelle. Sein Blick schoss hin und her, zum Himmel hinauf und wieder zurück. Er schien nicht recht zu wissen, was er tun sollte, und das beunruhigte Malone sehr, denn verzweifelte Menschen griffen oft zu verzweifelten Maßnahmen.

»Legen Sie das Messer weg. Die Polizei ist gleich da. Sie können nicht entkommen.«

Rotjacke blickte wieder zum Himmel und konzentrierte sich dann erneut auf Malone. Seine Unentschlossenheit war offensichtlich. Malone verstand es nicht. Was war das für ein Taschendieb, der auf einen über dreißig Meter hohen Turm floh, von dem es kein Entkommen gab?

Die Schritte wurden lauter.

»Die Polizei ist da.«

Rotjacke ging rückwärts zu dem schmiedeeisernen Geländer, hielt aber noch immer die Frau im Griff. Malone spürte, wie sehr die Ausweglosigkeit der Situation den Mann unter Druck setzte, und sagte daher noch einmal deutlich: »Sie können nicht entkommen.«

Rotjacke packte die Frau noch fester um die Brust und zog sich weiter zurück, bis er gegen das hüfthohe Geländer stieß, das ihn und seine Geisel vor einem Sturz nach unten bewahrte.

Plötzlich wich der Ausdruck von Panik aus dem Gesicht des Mannes und machte einer ruhigen Klarheit Platz. Er schubste die ältliche Frau vorwärts, und Malone fing sie auf, bevor sie hinfallen konnte. Rotjacke bekreuzigte sich, schwang sich mit Stephanies Tasche übers Geländer, schrie das Wort »beauseant!« und durchschnitt sich die Kehle mit dem Messer, bevor er nur einen Augenblick später auf der Straße aufschlug.

Die Frau schrie nur noch, als die Polizei auf die Terrasse trat. Malone ließ sie los und eilte zum Geländer.

Fünfunddreißig Meter unter ihm lag Rotjacke ausgestreckt auf dem Pflaster.

Malone drehte sich um und sah wieder zum Himmel hinauf, vorbei an der Dannebrog, der dänischen Flagge mit dem weißen Kreuz auf dem rotem Grund, die schlaff in der windstillen Luft hing.

Wonach hatte der Mann Ausschau gehalten? Und warum war er gesprungen?

Malone blickte wieder nach unten und sah, dass Stephanie sich energisch durch die wachsende Menge von Schaulustigen schob. Ihre Ledertasche lag ein oder zwei Meter neben dem Mann, und Malone beobachtete, wie sie sie aufhob und dann wieder in der Menge untertauchte. Er verfolgte von oben, wie sie sich zwischen den Leuten hindurchdrängte und auf einer der vom Runden Turm wegführenden Straßen davoneilte, ohne sich ein einziges Mal umzublicken.

Kopfschüttelnd beobachtete Malone ihren hastigen Rückzug und murmelte: »Teufel noch mal, was soll denn das?«
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Stephanie war erschüttert. In ihren sechsundzwanzig Jahren bei der Justizbehörde, von denen sie die letzten fünfzehn als Leiterin des Magellan-Billets verbracht hatte, hatte sie gelernt, dass ein Tier, das vier Beine und einen Rüssel hatte und nach Erdnüssen roch, tatsächlich ein Elefant war. Man musste diesem Tier dann kein Schild mehr um die Brust hängen. Und genauso offensichtlich war es für sie, dass der Mann mit der roten Jacke kein normaler Taschendieb gewesen war.

Sondern etwas ganz anderes.

Und das bedeutete, dass irgendjemand wusste, womit sie sich derzeit beschäftigte.

Sie hatte den Sprung des Diebs vom Turm mit angesehen und war damit zum ersten Mal mit dem Tod in Berührung gekommen. Ihre Agenten berichteten ihr seit Jahren von solchen Vorfällen, aber es lagen Welten zwischen dem Lesen eines Berichts und dem hautnahen Erleben eines plötzlichen Todes. Der Körper des Mannes war mit einem übelkeitserregenden Geräusch auf dem Pflaster aufgeschlagen. War der Mann von sich aus gesprungen? Oder hatte Malone ihn hinuntergestürzt? Hatte es einen Kampf gegeben? Und hatte der Mann vor seinem Sprung noch etwas gesagt?

Stefanie war aus einem ganz bestimmten Grund nach Dänemark gekommen, und sie hatte Malone nur besuchen wollen, weil sie ohnehin schon mal da war. Vor vielen Jahren hatte sie ihn zusammen mit elf weiteren Männern für das Magellan-Billet angeworben. Sie hatte schon Malones Vater gekannt, die stetige Karriere seines Sohnes im Auge behalten und sich gefreut, als er ihr Angebot annahm und von der Marine-Gerichtsbarkeit zur Justizbehörde überwechselte. Er wäre im Laufe der Zeit bestimmt ihr bester Agent geworden, und sie war traurig gewesen, als er im vergangenen Jahr beschlossen hatte, den Dienst zu quittieren.

Seit damals hatte sie ihn nicht mehr gesehen, auch wenn sie ein paar Mal miteinander telefoniert hatten. Bei der Jagd auf den Dieb war ihr aufgefallen, wie muskulös ihr ehemaliger Mitarbeiter immer noch war. Auch sein dichtes, welliges Haar hatte noch denselben rotbraunen Ton, der eine gewisse Ähnlichkeit mit der Farbe der alten Backsteingebäude Kopenhagens aufwies. In den zwölf Jahren seiner Tätigkeit für sie war Malone immer freimütig und unabhängig aufgetreten, was ihn zu einem zuverlässigen Helfer gemacht hatte, dem sie vertrauen konnte. Zudem war er auch noch ein mitfühlender Mensch. Er war ihr tatsächlich mehr als nur ein Kollege gewesen.

Er war ein Freund.

Aber deswegen wollte sie noch lange nicht, dass er seine Nase in ihre Angelegenheiten steckte.

Es sah Malone ähnlich, dass er den Mann mit der roten Jacke verfolgt hatte, doch nun gab es ein Problem. Wenn sie ihn besuchte, würde er ihr Fragen stellen, die sie nicht beantworten wollte.

Deswegen würde sie das Treffen mit ihrem alten Freund wohl verschieben müssen.

 

Malone trat aus dem Runden Turm und lief hinter Stephanie her. Als er die Aussichtsplattform verließ, kümmerten sich Sanitäter um das ältere Ehepaar. Der alte Herr hatte einen Schlag auf den Kopf erhalten, der aber keinen bleibenden Schaden hinterlassen würde. Die Frau war immer noch hysterisch, und Malone hatte mitbekommen, dass einer der Sanitäter darauf drängte, sie in ein Krankenhaus zu bringen.

Rotjackes Leiche lag noch unter einem blassgelben Tuch auf der Straße, und die Polizei hatte alle Hände voll damit zu tun, die Schaulustigen wegzuscheuchen. Während Malone sich durch die Menge schob, beobachtete er, wie das Tuch weggezogen wurde und der Polizeifotograf sich an die Arbeit machte. Der Dieb hatte sich tatsächlich die Kehle aufgeschnitten. Das blutige Messer lag zwei oder drei Schritte von dem unnatürlich verdrehten Arm entfernt, und das aus der Wunde geströmte Blut bildete eine dunkle Lache auf dem Straßenpflaster. Der Schädel des Mannes war eingedrückt, sein Brustkorb zertrümmert und seine Beine so merkwürdig verkrümmt, als wären sie völlig knochenlos. Die Polizei hatte Malone angewiesen, an Ort und Stelle zu bleiben, da sie seine Zeugenaussage noch brauchte, doch er wollte erst einmal Stephanie finden.

Er ließ die Menschenmenge hinter sich und sah zum Abendhimmel hinauf, wo die Sonne kurz vor ihrem Untergang in all ihrer Pracht verschwenderisch leuchtete: weit und breit keine einzige Wolke zu sehen. Es war eine ausgezeichnete Nacht für Sternengucker, doch das Observatorium auf dem Runden Turm würde heute keine Besucher empfangen. Nein, es würde geschlossen bleiben, weil sich von dort gerade ein Mann in den Tod gestürzt hatte.

Aber was war mit diesem Mann?

Malones Gedanken überschlugen sich vor Neugier und Sorge. Er wusste, dass er eigentlich in sein Antiquariat zurückkehren und sich aus Stephanie Nelles Angelegenheiten heraushalten sollte. Damit hatte er nichts mehr zu tun. Aber er wusste auch, dass das für ihn nicht in Frage kam.

Irgendetwas braute sich da zusammen und zwar nichts Gutes.

Er erblickte Stephanie fünfzig Meter weiter vorn auf der Vestergade, einer weiteren Shoppingmeile, die Kopenhagens Innenstadt durchzog. Ihre Schritte waren schnell und bestimmt, doch plötzlich bog sie nach rechts ab und verschwand in einem der Häuser.

Malone eilte vorwärts und erkannte HANSEN’S ANTIKVARIAT. Der Inhaber dieses Antiquariats war einer der wenigen Bewohner Kopenhagens, die Malone nicht herzlich aufgenommen hatten. Peter Hansen mochte keine Ausländer, vor allem keine Amerikaner, und er hatte sogar versucht, Malones Aufnahme in den dänischen Buchhändlerverband zu verhindern. Doch zum Glück hatte Hansens Antipathie sich nicht als ansteckend erwiesen.

In Malone wurden alte Instinkte wach, Empfindungen und Ahnungen, die seit seinem Rückzug aus dem Dienstleben im Vorjahr geschlummert hatten. Er mochte diese Vorahnungen nicht, aber sie hatten ihn immer angetrieben und ihm die richtige Richtung gezeigt.

Er verharrte einen Moment lang vor dem Eingang und erkannte drinnen Stephanie im Zwiegespräch mit Hansen. Dann zogen die beiden sich tiefer in den Laden zurück, der im Erdgeschoss eines dreistöckigen Gebäudes lag. Malone wusste, wie es drinnen aussah, da er sich im Vorjahr alle Antiquariate Kopenhagens genau angesehen hatte. Fast alle diese Läden zeugten von der skandinavischen Ordnungsliebe; die Regale waren nach Themen geordnet und die Bücher Fach für Fach sorgfältig arrangiert. Hansens Laden war jedoch etwas chaotischer. Alte und neue Bücher waren aufs Geratewohl gemischt. Es gab deutlich mehr neue Bücher, da Hansen keine hohen Preise für seine Ankäufe zahlen wollte.

Malone schlüpfte in den dämmrigen Raum und hoffte, dass keiner der Angestellten ihn ansprechen würde. Er war ein paar Mal mit Hansens Geschäftsführerin zum Essen ausgegangen und hatte auf diese Weise auch erfahren, dass er nicht gerade zu Hansens Lieblingsbekannten gehörte. Zum Glück war die Dame gerade nicht da, und nur eine Handvoll Kunden schmökerte in den Regalen. Malone schlüpfte rasch in den hinteren Teil des Ladens, wo es, wie er wusste, Dutzende kleine Kämmerchen gab, deren Wände bis auf den letzten Zentimeter mit Regalen vollgestellt waren. Es war ihm nicht besonders wohl dabei, Stephanie so hinterherzuspionieren. Schließlich hatte sie ihn nur angerufen, weil sie ein paar Stunden in der Stadt war und ihm Hallo sagen wollte – aber da war das mit Rotjacke noch nicht passiert. Und Malone wollte wirklich verdammt gerne wissen, wofür dieser Mann gestorben war.

Wenn er darüber nachdachte, wunderte Stephanies Verhalten ihn nicht besonders. Sie hatte immer schon dazu geneigt, viel für sich zu behalten, und das hatte oft zu Auseinandersetzungen geführt. Es war eben ein riesiger Unterschied, ob man in aller Ruhe und Sicherheit in Atlanta an seinem PC arbeitete, oder ob man draußen in freier Wildbahn agierte. Für gute Entscheidungen brauchte man ausreichende Informationen.

Er entdeckte Stephanie und Hansen, die sich inzwischen in der fensterlosen Nische befanden, die Hansen als Büro diente. Malone hatte Hansen dort ganz zu Anfang einmal besucht, als er noch versucht hatte, sich mit diesem Idioten anzufreunden. Hansen hatte einen mächtigen Brustkorb und eine lange Nase, die über seinem angegrauten Schnurrbart aus dem Gesicht ragte. Malone stellte sich hinter ein mit Büchern überladenes Regal, nahm ein Buch heraus und tat so, als würde er lesen.

»Warum sind Sie eigens dafür so weit angereist?«, hörte er Hansen mit seiner gepressten, keuchenden Stimme sagen.

»Haben Sie Erfahrung mit der Roskilde-Auktion?«

Es war typisch für Stephanie, auf eine Frage, die sie nicht beantworten wollte, eine Gegenfrage zu stellen.

»Ich gehe oft hin. Dort werden viele Bücher verkauft.«

Auch Malone kannte die Auktion gut. Roskilde lag eine halbe Stunde westlich von Kopenhagen. Einmal im Jahr kamen die Kopenhagener Antiquariatshändler hier zu einer Auktion zusammen, die Käufer aus ganz Europa anlockte. Zwei Monate nach Eröffnung seines Antiquariats hatte Malone hier beinahe zweihunderttausend Euro mit vier Büchern verdient, die er zuvor bei einer kleinen Haushaltsauflösung in Tschechien erstanden hatte. Dieses finanzielle Polster hatte ihm den Übergang vom Regierungsangestellten mit festem Gehalt zum Kleinunternehmer deutlich erleichtert. Doch der Gewinn hatte auch die Neider geweckt, und Peter Hansen hatte kein Hehl aus seiner Missgunst gemacht.

»Ich brauche das Buch, über das wir gesprochen haben. Noch heute Abend. Sie hatten gesagt, der Kauf würde kein Problem darstellen«, erklärte Stephanie im Tonfall eines Menschen, der daran gewöhnt war, Befehle zu erteilen.

Hansen kicherte. »Ihr Amerikaner seid doch alle gleich. Ihr denkt, dass die Welt sich nur um euch dreht.«

»Mein Mann sagte, Sie seien ein Mensch, der die Stecknadel im Heuhaufen findet. Das Buch, das ich haben möchte, brauchen Sie gar nicht mehr zu finden, Sie müssen es nur noch kaufen.«

»Es geht an den Höchstbietenden.«

Malone zuckte innerlich zusammen. Stephanie hatte keine Ahnung davon, auf welch gefährlichem Terrain sie sich da bewegte. Die allererste Regel bei diesen Geschäften lautete, dass man niemals erkennen lassen durfte, wie dringend man etwas haben wollte.

»Es ist ein unbekanntes Buch, das niemandem etwas bedeutet«, sagte Stephanie.

»Aber Ihnen ist es offensichtlich wichtig, was bedeutet, dass bestimmt auch noch andere Leute Interesse haben werden.«

»Dann sorgen Sie dafür, dass wir die Höchstbietenden sind.«

»Warum liegt Ihnen eigentlich so viel an diesem Buch? Ich habe noch nie davon gehört. Der Autor ist völlig unbekannt.«

»Haben Sie meinen Mann auch nach seinen Gründen gefragt?«

»Was wollen Sie denn damit sagen?«

»Dass es Sie nichts angeht. Sie besorgen mir einfach das Buch, und ich bezahle Ihre Provision. Wie vereinbart.«

»Warum kaufen Sie es denn nicht selbst?«

»Ich habe nicht vor, Ihnen das zu erläutern.«

»Ihr Mann war wesentlich liebenswürdiger.«

»Er ist tot.«

Obgleich sie das mit völlig ausdrucksloser Stimme gesagt hatte, folgte ein Moment des Schweigens.

»Fahren wir gemeinsam nach Roskilde?«, fragte Hansen, der offensichtlich begriffen hatte, dass er nichts mehr von ihr erfahren würde.

»Wir treffen uns dort.«

»Ich kann es kaum erwarten.«

Stephanie schoss mit einem Satz aus dem Büro. Malone verkroch sich tiefer in seiner Nische und wandte das Gesicht ab, als sie vorbeiging. Er hörte, wie die Tür zu Hansens Büro zuschlug, und nutzte die Gelegenheit, um rasch zum Ausgang zu huschen.

Stephanie verließ den halbdunklen Laden und wandte sich nach links. Malone wartete einen Moment lang, schlich sich dann ebenfalls hinaus und beobachtete, wie seine ehemalige Chefin durch das Gedränge der Kauflustigen zum Runden Turm zurückkehrte.

Er folgte ihr in sicherem Abstand.

Sie sah sich kein einziges Mal um. Anscheinend kam ihr gar nicht in den Sinn, dass jemand sich für sie interessieren könnte. Dabei hätte sie gerade nach dem Vorfall mit Rotjacke vorsichtiger sein müssen. Malone wunderte sich darüber, dass sie nicht misstrauischer war. Natürlich war sie keine Agentin, aber dumm war sie auch nicht.

Am Runden Turm wandte sie sich nicht nach links zum Hejbro Plads, wo Malones Antiquariat lag, sondern ging weiter geradeaus. Drei Straßenkreuzungen weiter verschwand sie im Hotel d’Angleterre.

Er beobachtete, wie sie das Hotel betrat.

Es kränkte ihn, dass sie mit dem festen Vorsatz, ein bestimmtes Buch zu erstehen, nach Dänemark gekommen war und nicht ihn um Hilfe gebeten hatte. Offensichtlich wollte sie nicht, dass er sich mit dieser Sache befasste. Und nach dem Vorfall am Runden Turm schien sie nicht einmal mehr mit ihm reden zu wollen.

Er warf einen Blick auf seine Uhr: kurz nach halb fünf. Die Auktion begann um achtzehn Uhr, und Roskilde lag mit dem Auto eine halbe Stunde entfernt. Er hatte nicht vorgehabt, zu der Auktion zu fahren. Der Katalog, den er vor Wochen erhalten hatte, enthielt nichts, was ihn interessierte. Doch das hatte sich nun geändert. Stephanie verhielt sich selbst für ihre Verhältnisse ziemlich seltsam. Und eine wohlvertraute Stimme in seinem Hinterkopf, die Stimme, der er in seiner zwölfjährigen Agententätigkeit immer wieder sein Leben zu verdanken gehabt hatte, sagte ihm, dass sie ihn bald brauchen würde.
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Abbaye des Fontaines

Französische Pyrenäen

17.00 Uhr

 

Der Seneschall kniete neben dem Bett, um seinem sterbenden Großmeister Mut zuzusprechen. Seit Wochen betete er, dass dieser Moment niemals kommen würde. Doch der bettlägerige alte Mann, der den Orden achtundzwanzig Jahre lang weise regiert hatte, würde nun bald seine wohlverdiente Ruhe finden und sich zu seinen Vorgängern im Himmel gesellen. Das Auf und Ab der irdischen Welt würde damit aber zum Leidwesen des Seneschalls nicht enden, und diese Aussicht machte ihm Angst.

Der Raum war groß, seine uralten Wände aus Holzbalken und Mauerwerk schienen noch tadellos in Ordnung, und nur die Kiefernholzbalken an der Decke waren vom Alter geschwärzt. Ein einziges Fenster durchbrach die Außenmauer wie ein dunkles Auge und umrahmte einen beeindruckend schönen Wasserfall, der von einem grauen Bergfelsen herabprasselte. Die tiefer werdende Dämmerung tauchte die Ecken und Winkel des Raums in dunkle Schatten.

Der Seneschall ergriff die Hand des alten Mannes. Sie fühlte sich kalt und klamm an. »Kannst du mich hören, Meister?«, fragte er auf Französisch.

Die Augen öffneten sich müde. »Noch bin ich nicht dahingegangen. Aber bald.«

Der Seneschall hatte von anderen Sterbenden in ihren letzten Stunden ähnliche Äußerungen gehört, und er fragte sich, ob der Körper einfach vor Erschöpfung aufgab und nicht mehr die Energie aufbrachte, die Lungen zum Atmen und das Herz zum Schlagen zu nötigen, so dass schließlich der Tod die Herrschaft übernahm und das Leben verdrängte. Er umfasste die Hand fester. »Du wirst mir fehlen.«

Ein Lächeln umspielte die schmalen Lippen. »Du hast mir gut gedient, und nichts anderes habe ich erwartet. Deswegen habe ich dich ausgewählt.«

»Die nächsten Tage werden viel Verwirrung bringen.«

»Du bist vorbereitet. Dafür habe ich gesorgt.«

Er war der Seneschall und damit der zweite Mann nach dem Großmeister. Er war rasch aufgestiegen – zu rasch, wie so manche fanden –, und nur das straffe Regiment des Großmeisters hatte die Unzufriedenen am Murren gehindert. Doch bald würde der Tod ihm seinen Beschützer nehmen, und er fürchtete einen offenen Aufstand.

»Es ist nicht sicher, dass ich dein Nachfolger werde.«

»Du unterschätzt dich.«

»Ich habe Respekt vor der Stärke unserer Gegner.«

Ein Schweigen entstand, und in der plötzlichen Stille waren die Amseln und Lerchen vor dem Fenster zu hören. Der Seneschall blickte auf seinen Meister hinab. Der alte Mann trug ein mit goldenen Sternen besetztes, azurblaues Gewand. Zwar traten durch das Nahen des Todes seine Gesichtszüge schärfer hervor, doch sein schlanker Körper ließ noch immer etwas von seiner früheren Stärke erahnen. Der graue Bart hing lang und zerzaust herab und die Hände und Füße waren von Arthritis gekrümmt, doch die Augen leuchteten so hell wie eh und je. Der Seneschall wusste, wie viel der alte Kämpe in den achtundzwanzig Jahren als Meister des Ordens gelernt hatte. Und seine wichtigste Lektion war es vielleicht gewesen, stets – und selbst noch im Angesicht des Todes – eine Maske der Höflichkeit zu tragen.

Der Arzt hatte den Krebs schon vor Monaten festgestellt. Wie die Ordensregel es befahl, ließ man der Krankheit ihren Lauf, denn sie war gottgegeben. Im Laufe der Jahrhunderte hatten Tausende von Brüdern ein ähnliches Ende erlitten, und dass der Großmeister selbst nun diese Tradition brechen würde, war undenkbar.

»Ich wünschte, ich könnte die Gischt des Wasserfalls riechen«, flüsterte der alte Mann.

Der Seneschall blickte zum Fenster. Der Fensterflügel mit der aus dem sechzehnten Jahrhundert stammenden Glasscheibe stand offen und ließ den süßen Duft von feuchtem Fels und üppiger Vegetation herein. In der Ferne toste und gluckerte der Wasserfall. »Etwas Besseres als dein Zimmer dürfte es dafür nicht geben.«

»Das ist einer der Gründe, warum ich Großmeister werden wollte.«

Der Seneschall lächelte, da ihm klar war, dass der alte Mann scherzte. Er hatte die Chronik gelesen und wusste, dass sein Mentor aufgestiegen war, weil er sich mit dem Weitblick eines Genies auf jede Wendung des Schicksals einstellen konnte. Seine Amtszeit war eine lange Phase des Friedens gewesen, doch das würde sich bald ändern.

»Ich sollte für deine Seele beten«, sagte der Seneschall.

»Dafür ist später noch Zeit. Jetzt müssen wir uns vorbereiten.«

»Worauf?«

»Auf das Konklave. Du musst Stimmen für dich sammeln. Vorbereitet sein. Gib deinen Feinden keine Zeit, sich gegen dich zu vereinigen. Denk an alles, was ich dich gelehrt habe.« Die raue Stimme war brüchig vor Schwäche, doch darunter lag eine unerschütterliche Festigkeit.

»Vielleicht wäre ich lieber gar nicht Großmeister.«

»Doch, du möchtest das Amt haben.«

Der Freund kannte ihn gut. Die Bescheidenheit gebot ein Zurückweichen vor der Bürde, doch tatsächlich war es sein größter Wunsch, Großmeister zu werden.

Er spürte, dass die Hand, die in seiner lag, zitterte. Doch nach ein paar schwachen Atemzügen war der alte Mann wieder ruhig.

»Ich habe die Botschaft vorbereitet. Sie liegt hier auf meinem Schreibtisch.«

Er wusste, dass es zu den Pflichten des nachfolgenden Großmeisters gehörte, das Testament zu öffnen.

»Die Pflicht muss erfüllt werden«, erklärte der Meister. »So wie seit Anbeginn.«

Der Seneschall wollte nichts von Pflicht hören. Seine Gefühle machten ihm zu schaffen. Er blickte sich in dem Raum um, der nur das Bett, ein Gebetsbänkchen vor einem Holzkruzifix, drei mit antiken Gobelinkissen gepolsterte Stühle, ein Schreibpult und zwei alte Marmorstatuen in zwei Wandnischen enthielt. Früher einmal hatte es hier Sitzmöbel aus spanischem Leder, Delfter Porzellan und englische Möbel gegeben. Doch mittlerweile hatte der Orden allen Protz längst aufgegeben.

Wie er.

Der alte Mann rang keuchend um Atem.

Mitleidig sah der Seneschall auf den Mann hinab, den die Krankheit kurz in einen unruhigen Schlummer fallen ließ. Dann rang der Meister wieder um Luft, zwinkerte ein paar Mal und sagte: »Noch nicht, alter Freund. Aber bald.«
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Roskilde

18.15 Uhr

 

Malone wartete den Beginn der Auktion ab, bevor er in den Saal schlüpfte. Er kannte den Ablauf und wusste, dass die Versteigerung nicht vor achtzehn Uhr zwanzig beginnen würde, da erst noch die Käuferregistrierungen und die Verkäuferverträge überprüft werden mussten, bevor man anfing zu bieten.

Roskilde war eine alte Stadt am Ufer eines schmalen Fjords. Die von den Wikingern gegründete Siedlung, die bis ins fünfzehnte Jahrhundert die dänische Hauptstadt gewesen war, verströmte noch immer einen königlichen Charme. Die Auktion fand im Stadtzentrum in der Nähe der Domkirke in einer Seitenstraße der Skomagergade, der historischen Schusterstraße, statt. In Dänemark wurde der Handel mit Büchern wie eine Kunst betrieben. Das geschriebene Wort wurde überall in diesem Land hochgeschätzt, was Malone, der seit jeher ein Büchernarr war, gut gefiel. Waren die Bücher früher für ihn nur ein Hobby gewesen, das ihm ein wenig Zerstreuung vom Stress seines gefährlichen Berufs verschaffte, waren sie jetzt sein Leben.

Da er Peter Hansen und Stephanie ziemlich weit vorn entdeckte, blieb er hinten im Saal und verbarg sich hinter einer der Steinsäulen, die das Deckengewölbe stützten. Er hatte nicht vor, selbst zu bieten, weswegen es keine Rolle spielte, dass der Auktionator ihn nicht sehen konnte.

Ein Buch nach dem anderen wurde verkauft, manche davon für beträchtliche Summen. Dann fiel Malone auf, wie Peter Hansen plötzlich aufsah.

»Pierres Gravées du Languedoc von Eugène Stüblein. Copyright 1887«, kündigte der Auktionator an. »Eine für die damalige Zeit nicht unübliche Lokalgeschichte, die nur in einigen wenigen hundert Exemplaren aufgelegt wurde. Das Buch gehört zu einem Nachlass, den wir vor kurzem aufgekauft haben. Es ist ein sehr schönes Exemplar, ledergebunden, in gutem Zustand und mit einigen außergewöhnlichen Drucken – einer davon ist im Auktionskatalog abgebildet. Normalerweise geben wir uns mit so etwas nicht ab, aber es ist ein recht hübscher Band, und so dachten wir, es könnte einige Interessenten geben. Ich bitte um ein Eröffnungsgebot.«

Drei Gebote kamen schnell hintereinander, alle recht niedrig, das letzte belief sich auf vierhundert Kronen. Malone rechnete es um. Sechzig Dollar. Hansen stieg dann bei achthundert ein. Von den ersten Interessenten kamen nun keine Gebote mehr, doch dann ging einer der Agenten, die im Auftrag abwesender Kunden boten und sich telefonisch mit ihren Auftraggebern rückkoppelten, auf tausend Kronen.

Hansen schien irritiert wegen des Konkurrenten, umso mehr, als dieser gar nicht vor Ort war, und er erhöhte auf 1050 Kronen. Der Mann mit dem Telefon bot daraufhin zweitausend. Ein dritter Bieter stieg in das Duell ein. Dann folgte ein Zuruf dem anderen, bis die Gebote auf neuntausend Kronen hochgeschnellt waren. Andere, die sich von dem Buch nun plötzlich etwas versprachen, fingen auch wieder an zu bieten. Nach einer weiteren Minute erhöhte Hansen sein Gebot auf vierundzwanzigtausend Kronen.

Über viertausend Dollar.

Malone wusste, dass Stephanie Beamtin war und ein Jahresgehalt bezog, das irgendwo bei siebzig- bis achtzigtausend Dollar lag. Ihr Mann war vor Jahren gestorben und hatte ihr einiges hinterlassen, doch sie war weder reich noch eine Büchersammlerin, und Malone wunderte sich, warum sie für ein unbekanntes Reisetagebuch eine solche Summe bot. Bücher dieser Art brachten die Leute ihm kistenweise. Meist waren die Bände im neunzehnten oder Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts verfasst worden. Damals wurden gerne persönliche Berichte über Reisen in ferne Gegenden gelesen. Der Inhalt war meistens schwülstig und im Großen und Ganzen wertlos.

Doch dieses Buch stellte offensichtlich eine Ausnahme dar.

»Fünfzigtausend Kronen«, rief der Agent des nur telefonisch präsenten Kunden.

Mehr als das Doppelte von Hansens letztem Gebot!

Die Leute drehten die Köpfe, und Malone zog sich hinter die Säule zurück, als Stephanie herumfuhr, um zur Bank ihres Konkurrenten hinüberzusehen. Dann spähte Malone am Rand der Säule vorbei und beobachtete, wie Stephanie und Hansen sich berieten und ihre Aufmerksamkeit wieder dem Auktionator zuwandten. Es folgte ein Moment der Stille, in dem Hansen seinen nächsten Schritt zu überdenken schien, doch es war klar, dass Stephanie hier die Anweisungen gab.

Sie schüttelte den Kopf.

»Das Objekt geht für fünzigtausend Kronen an den telefonischen Bieter.«

Der Auktionator holte das Buch vom Besichtigungstisch, dann wurde eine fünfzehnminütige Pause anberaumt. Malone wusste, dass das Auktionshaus sich den Pierres Gravées du Languedoc nun noch einmal daraufhin ansehen würde, warum er jemandem mehr als achttausend Dollar wert war. Die Händler in Roskilde waren gewiefte Kaufleute, und es kam nur selten vor, dass ihnen etwas von Wert entging. Doch dieses Mal war es anscheinend passiert.

Malone hielt sich weiter hinter der Säule versteckt, während Stephanie und Hansen auf ihren Plätzen blieben. Er sah einige bekannte Gesichter im Saal, und er hoffte, dass niemand ihn beim Namen rufen würde. Die meisten Leute begaben sich auf die andere Seite des Saals, wo Erfrischungen angeboten wurden. Malone bemerkte zwei Männer, die zu Stephanie traten und sich vorstellten. Beide waren untersetzt, hatten kurz geschorenes Haar und trugen Chino-Hosen und Rollkragenpullover unter weiten, beigefarbenen Jacketts. Als einer von ihnen sich vorbeugte, um Stephanie die Hand zu schütteln, bemerkte Malone die unverkennbare Ausbeulung einer Waffe, die sich in seinem Rücken abzeichnete.

Nach einem kurzen Wortwechsel zog sich der Mann wieder zurück. Das Gespräch hatte durchaus freundlich gewirkt, und während Hansen zum Stand mit dem Freibier ging, trat Stephanie zu einem der Aufseher, sprach ein paar Worte mit ihm und verließ den Saal dann durch eine Seitentür.

Malone ging zu dem Aufseher hin. Gregos war ein schlanker Däne, den er gut kannte.

»Cotton, wie schön, dich zu sehen.«

»Man ist ja immer auf der Suche nach einem Schnäppchen.«

Gregos lächelte. »Die sind hier nicht leicht zu finden.«

»Das letzte Buch war ja wohl ein Knüller.«

»Ich dachte, es würde vielleicht für fünfhundert Kronen weggehen. Aber fünzigtausend? Erstaunlich.«

»Hast du eine Ahnung, warum?«

Gregos schüttelte den Kopf. »Das ist mir zu hoch.«

Malone zeigte zum Seitenausgang. »Die Frau, mit der du gerade geredet hast. Wohin wollte die gehen?«

Der Aufpasser warf ihm einen wissenden Blick zu. »Du interessierst dich für sie?«

»Nicht so, wie du meinst. Aber ja, ich habe Interesse an ihr.«

Seit ein paar Monaten war Malone beim Auktionshaus sehr gerne gesehen. Damals hatte er geholfen, einen Betrüger ausfindig zu machen, der drei auf das Jahr 1847 geschätzte Bände von Jane Eyre verkauft hatte, die, wie sich dann herausstellte, Diebesgut waren. Als die Polizei dem Käufer die Bücher abnahm, musste das Auktionshaus ihm alles bis zur letzten Krone ersetzen, während der Verkäufer längst den Scheck des Hauses eingelöst hatte. Malone hatte dann dem Haus den Gefallen getan, den Mann in England zu suchen und das Geld wiederzubeschaffen. Dadurch hatte er in seiner neuen Heimat einige dankbare Freunde gewonnen.

»Sie hat sich nach der Lage der Domkirke erkundigt. Und dann noch einmal eigens nach der dortigen Kapelle Christians IV.«

»Hat sie gesagt, warum?«

Gregos schüttelte den Kopf. »Nur, dass sie dort hinwill.«

Malone schüttelte dem Mann die Hand und ließ dabei eine zusammengefaltete Tausend-Kronen-Note zu ihm hinüberwechseln. Gregos wusste die Gabe offensichtlich zu schätzen und ließ sie in seiner Hosentasche verschwinden, denn Trinkgelder wurden im Auktionshaus nicht gerne gesehen.

»Nur noch eines«, sagte Malone. »Wer war der Mann, der telefonisch dieses hohe Gebot für das Buch abgegeben hat?«

»Wie du weißt, ist diese Information streng vertraulich, Cotton.«

»Wie du weißt, hasse ich starre Regeln. Kenne ich den Bieter?«

»Er ist dein Vermieter.«

Malone hätte beinahe gelächelt. Henrik Thorvaldsen. Das hätte er sich denken können.

Die Auktion wurde fortgesetzt. Während die Bieter auf ihre Plätze zurückkehrten, ging Malone zum Ausgang und bemerkte dabei, dass Peter Hansen sich wieder hinsetzte. Malone dagegen trat in den kühlen skandinavischen Abend hinaus. Obwohl es fast zwanzig Uhr war, stand die Sonne noch deutlich über dem Horizont. Die Domkirke, eine aus roten Backsteinen errichtete Kathedrale, in der die dänischen Könige seit dem dreizehnten Jahrhundert bestattet wurden, ragte einige Straßen weiter vorn auf.

Was hatte Stephanie dort zu suchen?

Er wollte sich gerade auf den Weg dorthin machen, als zwei Männer von hinten an ihn herantraten. Einer von ihnen drückte ihm etwas Hartes in den Rücken.

»Kein Mucks, Mr. Malone, oder ich erschieße Sie hier an Ort und Stelle«, flüsterte ihm jemand ins Ohr.

Er sah sich nach links und rechts um.

Die beiden Männer, die im Auktionssaal mit Stephanie geredet hatten, hatten ihn zwischen sich genommen. Und in ihren Gesichtern erkannte er dieselbe Anspannung, die er nur wenige Stunden zuvor in Rotjackes Zügen bemerkt hatte.
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Stephanie betrat die Domkirke. Der Mann, den sie bei der Auktion nach dem Weg gefragt hatte, hatte gesagt, das Gebäude sei leicht zu finden, und so war es auch. Das Backsteinbauwerk, das im Vergleich zu den umliegenden Häusern überwältigend wirkte, ragte in den Abendhimmel hinauf.

In dem prunkvollen Gebäude fand Stephanie verschiedene Gänge, Kapellen und Vorhallen unter lang gezogenen Deckengewölben und im Licht hoher Buntglasfenster, die dem alten Gemäuer eine fromme Atmosphäre verliehen. Der Dom war offensichtlich nicht mehr katholisch, sondern von der Einrichtung her eher protestantisch, und die Architektur erinnerte Stephanie an französische Kirchen.

Dass ihr das Buch durch die Lappen gegangen war, ärgerte sie sehr. Sie hatte erwartet, es für etwa fünfzig Dollar zu ersteigern. Nun aber hatte ein anonymer Käufer mehr als achttausend Dollar für einen vor mehr als hundert Jahren verfassten, langweiligen Bericht über Südfrankreich bezahlt.

Schon wieder schien jemand zu wissen, womit sie sich derzeit beschäftigte.

Vielleicht die Person, die sie hier in dieser Kirche erwartete? Die beiden Männer, die nach der Versteigerung an sie herangetreten waren, hatten gesagt, sie werde eine Erklärung bekommen, wenn sie die Kapelle Christians IV. im Dom aufsuchte. Auch wenn ihr das töricht vorkam, blieb ihr wohl kaum eine andere Wahl. Sie hatte nur wenig Zeit und viel zu erledigen.

Sie folgte der Wegbeschreibung, die sie erhalten hatte, und schlug einen Bogen durch die Vorhalle. Rechts im Hauptschiff fand gerade ein Gottesdienst statt. Etwa fünfzig Menschen knieten in den Kirchenbänken. Metallisch vibrierende Orgelmusik dröhnte von dort herüber. Stephanie entdeckte die Kapelle Christians IV. und trat durch ein ziseliertes, schmiedeeisernes Gitter ein.

Dort erwartete sie ein eher kleiner Herr mit feinem, stahlgrauem Haar, das wie eine Kappe an seinem Kopf anlag. Er hatte ein runzliges, sauber rasiertes Gesicht und trug helle Baumwollhosen und ein Hemd mit offenem Kragen. Seine kräftige Brust steckte unter einer Lederjacke, und als sie näher trat, fiel ihr sofort der kalte, misstrauische Ausdruck seiner dunklen Augen auf. Wahrscheinlich spürte er ihre Abwehr, denn sein Gesicht wurde freundlicher, und er schenkte ihr ein entwaffnendes Lächeln.

»Ms. Nell. Freut mich, Sie kennenzulernen.«

»Woher kennen Sie meinen Namen?«

»Ich war stets gut mit der Arbeit Ihres Mannes vertraut. Er war ein großer Gelehrter und beschäftigte sich mit mehreren meiner Interessensgebiete.«

»Welche meinen Sie? Mein Mann war sehr vielseitig.«

»Ich interessiere mich vor allem für Rennesle-Château. Ihr Mann hat sich ja intensiv mit dem sogenannten großen Geheimnis dieser Stadt und ihres Umlandes beschäftigt.«

»Sind Sie etwa der Bieter, der mich gerade ausgestochen hat?«

Er hob beschwichtigend die Hände. »Nein, und deswegen wollte ich mit Ihnen sprechen. Ich hatte einen Agenten da, der für mich geboten hat, war dann aber – vermutlich nicht anders als Sie – über die Höhe der Summe entsetzt, für die unser Konkurrent den Zuschlag erhielt.«

Sie brauchte einen Moment zum Nachdenken und ging um die Königsgräber herum. Vor den spiegelblanken Marmorwänden prangten riesige Wandgemälde, deren Rahmen raffinierte Effekte des Trompe-l’œil aufwiesen. Unter einem mächtigen Deckengewölbe standen fünf verzierte Särge in der Mitte der Kapelle.

Der grauhaarige Herr zeigte auf die Särge. »Christian IV. wird als Dänemarks größter Monarch betrachtet. So wie Heinrich VIII. in England, Franz I. in Frankreich und Peter der Große in Russland hat er sein Land wesentlich geprägt und verändert. Seine Spuren sind überall zu finden.«

Sie hatte keine Lust auf Geschichtsunterricht. »Was wollen Sie von mir?«

»Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«

Er trat an das Metallgitter im Kapelleneingang heran. Sie folgte ihm.

»Der Sage zufolge soll der Teufel selbst dieses Gitter entworfen haben. Man sieht die Monogramme von König und Königin und außerdem Dutzende von Fabelwesen. Aber schauen Sie einmal nach unten.«

Sie entdeckte die in die schmiedeeisernen Verzierungen eingravierte Schrift.

»Caspar Fincke bin ich genannt, dieser Arbeit bin ich bekannt«, las ihr Gesprächspartner den deutschen Text vor.

Sie sah ihn an. »Worauf wollen Sie hinaus?«

»Die Aussichtsplattform des Runden Turms in Kopenhagen wird ebenfalls von einem schmiedeeisernen Geländer gesäumt, das von Fincke entworfen wurde. Es ist so niedrig gehalten, dass man darüber hinweg auf die Dächer der Stadt blicken kann, aber die geringe Höhe des Geländers erleichtert natürlich auch einen Sprung in die Tiefe.«

Sie verstand die Botschaft. »Der Mann, der heute in den Tod gesprungen ist, hat für Sie gearbeitet?«

Er nickte.

»Warum ist er gestorben?«

»Die Ritter Christi kämpfen für Gott; wenn sie den Feind töten, fürchten sie keine Sünde, und wenn sie sterben, keine Gefahr.«

»Er hat Selbstmord begangen.«

»Den Tod zu geben oder zu empfangen, das ist ruhmreich und kein Verbrechen.«

»Sie weichen meiner Frage aus.«

Er lächelte. »Ich habe einfach nur einen großen Theologen zitiert, der diese Worte vor achthundert Jahren geschrieben hat. Der heilige Bernhard von Clairvaux.«

»Wer sind Sie?«

»Nennen Sie mich doch einfach Bernhard.«

»Und was wollen Sie?«

»Zweierlei. Zunächst einmal das Buch, das uns beiden bei der Versteigerung durch die Lappen gegangen ist. Aber mir ist klar, dass ich es nicht von Ihnen bekommen kann. Und zweitens möchte ich allerdings etwas, das Sie tatsächlich haben. Es wurde Ihnen vor einem Monat zugeschickt.«

Sie zwang sich zu einer ausdruckslosen Miene. Dieser Mann wusste tatsächlich, womit sie sich beschäftigte. »Was soll das denn gewesen sein?«

»Aha, ein Test. Sie wollen meine Glaubwürdigkeit prüfen. Nun gut. Das Päckchen, das Ihnen zugeschickt wurde, enthielt ein Tagebuch, das einmal Ihrem Mann gehört hat. Er hat bis zu seinem vorzeitigen Tod seine Aufzeichnungen darin gemacht. Nun, habe ich den Test bestanden?«

Sie erwiderte nichts.

»Dieses Tagebuch möchte ich haben.«

»Warum ist es Ihnen denn so wichtig?«

»Ihr Mann wurde von vielen für sonderbar gehalten. Man empfand ihn als irgendwie anders, hielt ihn für einen Esoteriker. Unter Wissenschaftlern war er verpönt, und in den Medien hat man sich über ihn lustig gemacht. Ich aber hielt ihn für brillant. Er sah Dinge, die anderen niemals auffielen. Sehen Sie sich doch nur einmal an, was er alles erreicht hat. Die ganze Popularität, die Rennesle-Château heutzutage hat, geht auf ihn zurück. Mit seinem Buch hat Ihr Mann die Welt wieder auf die Wunder dieses Ortes aufmerksam gemacht. Weltweit ist es fünf Millionen Mal verkauft worden. Das ist schon eine ziemliche Leistung.«

»Mein Mann hat viele Bücher geschrieben.«

»Vierzehn, wenn ich mich nicht irre, aber keines war so großartig wie dieses erste Werk, Der Schatz von Rennesle-Château. Ihrem Mann ist es zu verdanken, dass inzwischen Hunderte von Büchern zu diesem Thema veröffentlicht wurden.«

»Wieso glauben Sie eigentlich, dass ich das Tagebuch meines Mannes habe?«

»Wir beide wissen doch genau, dass es ohne das Eingreifen eines Mannes namens Cotton Malone inzwischen längst in meiner Hand wäre. Hat er nicht einmal für Sie gearbeitet?«

»Als was denn?«

Er schien damit einverstanden zu sein, dass sie ihm weiter auf den Zahn fühlte. »Sie sind eine hochrangige Beamtin im Justizministerium der Vereinigten Staaten, wo Ihnen eine Einheit namens Magellan-Billet unterstellt ist. Zwölf von Ihnen persönlich ausgewählte Anwälte befassen sich dort unter ihrer Führung mit, sagen wir einmal, einigermaßen delikaten Angelegenheiten. Cotton Malone hat ein paar Jahre für Sie gearbeitet. Anfang letzten Jahres hat er sich dann jedoch aus dem Dienst zurückgezogen und ein Antiquariat in Kopenhagen eröffnet. Hätte mein Helfer sich nicht so ungeschickt angestellt, hätten Sie mit Mr. Malone einen Happen zu Mittag gegessen, sich nett von ihm verabschiedet, und wären zur Auktion nach Roskilde gefahren, dem eigentlichen Ziel Ihrer Reise nach Dänemark.«

Sie versuchte nicht mehr, ihm etwas vorzuspielen. »Für wen arbeiten Sie?«

»Ich bin mein eigener Chef.«

»Das bezweifle ich.«

»Warum denn?«

»Das sagt mir meine jahrelange Erfahrung.«

Er lächelte erneut, was sie ärgerte. »Und jetzt bitte das Tagebuch.«

»Ich habe es nicht bei mir. Nach dem heutigen Vorfall hielt ich es für besser, es an einem sicheren Ort aufzubewahren.«

»Ist es bei Peter Hansen?«

Sie erwiderte nichts.

»Nein. Das würden Sie wohl niemals zugeben.«

»Mir scheint, unser Gespräch ist beendet.« Sie wandte sich zur offenen Kapellentür und eilte hinaus. Zu ihrer Rechten beim Haupttor entdeckte sie zwei weitere Männer mit kurz geschnittenem Haar.

Es waren zwar nicht die beiden, die sie im Auktionshaus angesprochen hatten, doch ihr war sofort klar, von wem sie ihre Befehle erhielten.

Sie sah wieder zu dem Mann, der ganz bestimmt nicht Bernhard hieß.

»Es geht Ihnen wie meinem Helfer heute auf dem Runden Turm – alle Auswege sind versperrt.«

»Drecksack.«

Sie wirbelte herum und eilte mittschiffs in den Dom hinein.
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Malone machte sich ein Bild von der Lage. Er befand sich auf einem öffentlichen Platz, der am Rand einer belebten Straße lag. Im Auktionshaus kamen und gingen die Besucher, während andere, die inzwischen genug hatten, herumstanden und darauf warteten, dass jemand vom Personal ihnen das Auto vom nahe gelegenen Parkplatz holte. Anscheinend war bemerkt worden, dass er Stephanie gefolgt war, und jetzt verfluchte er sich für seine Unaufmerksamkeit. Doch er kam zu dem Schluss, dass die Männer, die ihn in ihre Mitte genommen hatten, trotz ihrer Drohungen keine öffentliche Aufmerksamkeit erregen wollten. Sie sollten ihn festnehmen, aber nicht umbringen. Vielleicht hatten sie einfach nur die Aufgabe, ihn so lange festzuhalten, bis ihre Kumpanen ihre Pläne mit Stephanie in der Domkirche umgesetzt hatten, was auch immer sie vorhatten.

Und das bedeutete, dass er sofort handeln musste.

Er beobachtete, wie weitere Besucher aus der Auktionshalle kamen. Einer von ihnen, ein schlaksiger Däne, besaß ein Antiquariat in der Strøget, ganz in der Nähe von Peter Hansens Laden. Malone sah zu, wie der Mann vom Parkservice mit dem Wagen bei ihm hielt.

»Vagn«, rief Malone und trat ein paar Schritte von der Pistole weg.

Sein Bekannter hörte, dass er gerufen wurde, und drehte sich um.

»Hallo Cotton, wie geht’s?«, gab der Mann auf Dänisch zurück.

Malone schlenderte gelassen auf den Wagen zu und bemerkte bei einem Blick über die Schulter, dass der Mann mit dem kurz geschorenen Haar die Waffe rasch unter seiner Jacke verschwinden ließ. Er hatte ihn überrumpelt, was seinen Anfangsverdacht bestätigte. Diese Leute waren Amateure. Er hätte wetten mögen, dass sie auch kein Dänisch sprachen.

»Darf ich dich bitten, mich mit zurück nach Kopenhagen zu nehmen?«, fragte Malone.

»Aber sicher. Wir haben genügend Platz. Steig ein.«

Er öffnete die hintere Wagentür. »Das ist sehr nett von dir, vielen Dank. Wir waren zu zweit gefahren, aber mein Begleiter möchte noch eine Weile bleiben, und ich muss nach Hause.«

Als er die Tür zuschlug, winkte er durchs Fenster und beobachtete, wie die beiden Männer dem davonrollenden Wagen verdutzt nachsahen.

»War heute nichts von Interesse für dich dabei?«, fragte Vagn.

Malone wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Fahrer zu. »Nein, gar nichts.«

»Für mich auch nicht. Da haben wir beschlossen, jetzt schon aufzubrechen und früh zu Abend zu essen.«

Malone warf einen Blick auf die Frau, die neben ihm saß. Vorn auf dem Beifahrersitz saß noch ein Mann. Da er beide nicht kannte, stellte er sich kurz vor. Der Wagen durchquerte langsam das Straßengewirr von Roskilde und näherte sich der Autobahn nach Kopenhagen.

Malone entdeckte die beiden Türme und das Kupferdach des Doms. »Vagn, kannst du mich wieder rauslassen? Ich muss doch noch ein Weilchen bleiben.«

»Bist du sicher?«

»Mir ist gerade eingefallen, dass ich noch was erledigen muss.«

 

Stephanie drang zunächst durch das Seitenschiff tiefer in den Dom vor. Rechts von ihr, hinter der Reihe mächtiger Säulen, ging im Hauptschiff noch immer der Gottesdienst weiter. Ihre niedrigen Absätze hallten auf dem Steinboden wider, doch das konnte außer ihr keiner hören, da die mächtigen Orgelklänge alles übertönten. Sie kam nun in den Chorumgang, der durch statuengeschmückte Wände und Nischen vom Chor, wo der Hauptaltar stand, getrennt war.

Bei einem Blick über die Schulter sah sie, dass der Mann, der sich Bernhard genannt hatte, ihr folgte, während die beiden anderen Männer nirgends zu sehen waren. Ihr wurde klar, dass sie bald um den Chor herum war und sich durchs andere Seitenschiff wieder dem Haupteingang nähern würde. Zum ersten Mal wurde ihr wirklich klar, welche Risiken ihre Agenten ständig eingingen. Sie hatte nie vor Ort operiert – das gehörte nicht zu ihren Aufgaben –, doch hier war sie nicht dienstlich unterwegs. Es war eine persönliche Angelegenheit, und sie befand sich offiziell im Urlaub. Niemand wusste, dass sie nach Dänemark gereist war, niemand außer Cotton Malone. Und wenn sie darüber nachdachte, wie die Lage sich jetzt zuspitzte, wurde diese Anonymität nun für sie zum Problem.

Sie kam zum Ende des Chorumgangs.

Ihr Verfolger hielt gelassen Abstand, wobei ihm gewiss bewusst war, dass sie nirgendwohin konnte. Sie kam an einigen Stufen vorbei, die nach unten in eine weitere Kapelle führten, und erblickte dann knapp zwanzig Meter vor sich die beiden anderen Männer im hinteren Bereich der Vorhalle, die ihr dort den Weg nach draußen versperrten. Hinter ihr kam Bernhard unweigerlich näher. Zu ihrer Linken lag eine weitere Grabstätte, die als Magi-Kapelle gekennzeichnet war.

Sie schlüpfte hinein.

Zwischen prachtvoll ausgeschmückten Wänden lagen zwei Marmorgrabstätten, die beide an römische Tempel erinnerten. Sie zog sich zu dem hinteren Grab zurück. Ein wilder Schreck durchfuhr sie, als sie begriff, dass das Schlimmste passiert war.

Sie saß in der Falle.

Malone rannte zum Dom und trat durchs Hauptportal ein. Zu seiner Rechten erblickte er zwei Männer. Sie waren beide untersetzt, kurzhaarig und einfach gekleidet, und sie sahen ähnlich aus wie die beiden Typen, denen er gerade entkommen war. Er beschloss, kein Risiko einzugehen, und holte seine Beretta unter dem Jackett hervor, die Selbstladepistole, mit der alle Agenten des Magellan-Billets standardmäßig ausgerüstet wurden. Bei seinem Abschied vom Dienst hatte man ihm die Waffe gelassen, und es war ihm gelungen, sie nach Dänemark einzuschmuggeln, wo der Besitz von Faustfeuerwaffen illegal war.

Den Finger am Abzug, umschloss er den Schaft mit der Hand, holte die Pistole heraus und verbarg sie hinter seinem Oberschenkel. Seit mehr als einem Jahr hatte er keine Waffe mehr in der Hand gehalten. Eigentlich hatte er geglaubt, mit diesem Gefühl, das er keineswegs vermisst hatte, ein für alle Mal abgeschlossen zu haben. Doch ein Mann, der freiwillig in den Tod gesprungen war, hatte ihn aufgerüttelt, und deswegen war er gerüstet. So verhielt sich ein guter Agent, und das war einer der Gründe dafür, dass er selbst zwar mehrmals den Sargträger für einige seiner Freunde gemacht hatte, aber noch nicht selbst mit den Füßen voran aus einer Kirche getragen worden war.

Die beiden Männer hatten ihm den Rücken zugekehrt und standen mit locker herabhängenden Armen und leeren Händen da. Das laute Donnern der Orgel übertönte sein Kommen. Er trat dicht an sie heran und sagte: »Viel zu tun heute Abend, Kumpels.«

Beide fuhren herum, und er zeigte ihnen seine Pistole: »Lasst uns das Ganze doch zivilisiert regeln.«

Über die Schulter eines der beiden Männer hinweg erblickte er etwa fünfundzwanzig Meter entfernt einen dritten Mann, der in aller Ruhe durchs Querschiff auf sie zukam. Er sah, dass der Mann die Hand unter seine Lederjacke steckte. Malone zögerte keine Sekunde. Er sprang nach links und duckte sich hinter eine leere Bankreihe. Ein Schuss übertönte einen Moment lang die Orgelmusik, und eine Kugel schlug ins Holz der Bank vor ihm ein.

Er sah auch die beiden anderen Männer nach ihren Waffen greifen und schoss zweimal aus seiner gebückten Haltung. Die Schüsse hallten laut im Dom wider und zerrissen die Orgelmusik. Einer der Männer ging zu Boden, der andere floh. Malone richtete sich halb auf und hörte drei weitere Schüsse. Er kauerte sich wieder auf den Boden, und weitere Kugeln schlugen in seiner Nähe ins Holz.

Er feuerte zwei weitere Male in die Richtung des einsamen Schützen.

Die Orgelmusik brach ab.

Die Leute begriffen, was los war, und die Menge strömte an den Kirchenbänken vorbei, zwischen denen Malone sich versteckt hielt, und floh aus dem Eingang. Er nutzte die Verwirrung, um über seine Kirchenbank hinwegzuspähen, und dann entdeckte er den Mann in der Lederjacke, der beim Eingang einer der Seitenkapellen stand.

»Stephanie!«, rief er über das Getümmel hinweg.

Keine Antwort.

»Stephanie, hier ist Cotton. Melde dich, bist du okay?«

Noch immer keine Antwort.

Er schlängelte sich auf dem Bauch vorwärts, kam zum gegenüberliegenden Querschiff und richtete sich auf. Dicht vor ihm lag nun der Gang, der um den Chor herum zur anderen Seite des Doms führte. Der Weg dorthin war durch Säulen recht gut gedeckt, und danach würde der Chor ihn vollständig schützen. Er rannte los.

 

Stephanie hörte, wie Malone ihren Namen rief. Was für ein Glück, dass er seine Nase immer in fremde Angelegenheiten steckte. Noch immer war sie in der Magi-Kapelle und kauerte hinter einer Grabstätte aus schwarzem Marmor. Sie hörte Schüsse und begriff, dass Malone sein Bestes gab, aber er war allein gegen mindestens drei Gegner. Sie musste ihm helfen, aber was konnte sie tun?

Sie hatte keine Waffe. Nun, zumindest sollte sie ihn wissen lassen, dass sie am Leben war. Doch bevor sie antworten konnte, erblickte sie durch ein weiteres schmiedeeisernes Gitter, das die Kapelle von der Hauptkirche trennte, Bernhard mit der Waffe in der Hand.

Ihre Muskeln verkrampften sich vor Angst, und eine nie gekannte Panik lähmte ihren Verstand.

Bernhard betrat die Kapelle.

 

Malone eilte durch den Gang um den Chor herum. Noch immer stürzten die Leute hysterisch rufend und schreiend aus der Kirche. Bestimmt hatte inzwischen jemand die Polizei gerufen. Er musste die Angreifer einfach nur so lange in Schach halten, bis Hilfe eintraf.

Er trat aus dem Chorumgang und sah, wie einer der beiden Männer, auf die er geschossen hatte, seinem Partner aus der Tür half. Doch der Mann, der das Feuer auf Malone eröffnet hatte, war nirgends zu sehen.

Das bereitete ihm Sorgen.

Er ging langsamer und hielt seine Waffe schussbereit.

 

Stephanie war starr vor Anspannung. Bernhard befand sich nur noch wenige Meter von ihr entfernt.

»Ich weiß, dass Sie hier sind«, sagte er mit tiefer, rauer Stimme. »Ihr Retter ist eingetroffen, und so bleibt mir keine Zeit mehr, mich weiter mit Ihnen zu befassen. Sie wissen, was ich von Ihnen will. Wir treffen uns wieder.«

Nicht gerade eine erfreuliche Aussicht.

»Ihr Mann war auch so unvernünftig. Vor elf Jahren hat er ein vergleichbares Angebot für das Tagebuch erhalten und es abgelehnt.«

Die Worte des Mannes brannten wie Feuer. Sie wusste, dass sie den Mund halten sollte, aber sie konnte es nicht. Jetzt nicht mehr. »Was wissen Sie über meinen Mann?«

»Genug. Belassen wir es dabei.«

 

Malone sah, wie Lederjacke aus einer der Seitenkapellen trat.

»Halt!«, rief er laut.

Der Mann fuhr herum und zielte.

Malone eilte zu einer weiteren Treppe, die in eine tiefer gelegene Kapelle führte, und hechtete ein halbes Dutzend Stufen hinunter.

Drei Schüsse prallten über ihm von den Wänden ab.

Malone sprang wieder auf, bereit, das Feuer zu erwidern, doch Lederjacke war schon zwanzig Meter weiter und stürmte zur Vorhalle, wo er zur anderen Seite der Kirche hin verschwand. Malone stand wieder sicher auf beiden Beinen und lief los.

»Stephanie!«, rief er.

»Hier, Cotton.«

Er sah, wie seine ehemalige Chefin sich auf der anderen Seite der Kapelle aufrichtete. Sie kam mit versteinerter Miene auf ihn zu. Draußen hörte man das Heulen von Polizeisirenen.

»Am besten verschwinden wir hier«, sagte Malone. »Es wird eine Menge Fragen geben, und ich habe das dumpfe Gefühl, dass du keine davon beantworten willst.«

»Das siehst du richtig.« Sie fegte an ihm vorbei.

Er wollte gerade vorschlagen, einen der anderen Eingänge zu benutzen, als das Haupttor aufgerissen wurde und uniformierte Polizisten hereinstürmten. Sie sahen sofort, dass Malone eine Pistole in der Hand hielt, und sie zielten mit erhobenen Pistolen und gespreizten Beinen auf ihn.

Malone und Stephanie erstarrten.

»Hen til den landskab. Nu«, ertönte das Kommando. Auf den Boden. Sofort.

»Was wollen sie? Was sollen wir tun?«, fragte Stephanie.

Malone warf die Waffe zu Boden und ging in die Knie. »Nichts Gutes.«
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Raymond de Roquefort stand jenseits des Kreises der Schaulustigen vor dem Dom und beobachtete das sich entspinnende Drama. Er und seine beiden Helfer hatten sich in das Schattengewirr zurückgezogen, das die mächtigen Bäume am Rande des Domplatzes warfen. Es war ihm gelungen, durch eine Seitentür nach draußen zu schlüpfen, als die Polizei durch den Haupteingang hereinstürmte. Anscheinend hatte ihn keiner bemerkt.

Vorläufig würden die Beamten sich ganz auf Stephanie Nelle und Cotton Malone konzentrieren. Es würde eine Weile dauern, bis die Zeugen von der Anwesenheit seiner Männer berichteten. Er kannte sich mit solchen Situationen aus und wusste, dass man mit ruhigem Kopf immer am weitesten kam. Also beschloss er, sich zu entspannen. Seine Männer mussten spüren, dass er die Situation im Griff hatte.

Die Front der Kathedrale flackerte vom roten und weißen Warnlicht der Polizeiwagen. Weitere Polizisten trafen ein, und de Roquefort staunte darüber, wie viele Ordnungshüter es in einer kleinen Stadt wie Roskilde gab. Vom nahe gelegenen Hauptplatz strömten weitere Schaulustige herbei. Die Szene wurde zusehends chaotisch und damit genau so, wie er es brauchte. Er hatte immer wieder festgestellt, dass man sich in einem Chaos, das man selbst geschaffen hatte, unglaublich frei bewegen konnte.

Er sah die beiden Männer an, die mit ihm in der Kirche gewesen waren. »Bist du verletzt?«, fragte er den Mann, der den Schuss abbekommen hatte.

Dieser öffnete seine Jacke und zeigte ihm, was die schusssichere Weste geleistet hatte. »Nur blaue Flecken.«

Nun sah er, wie seine anderen beiden Gefolgsleute, die er zur Auktion geschickt hatte, sich aus der Menschenmenge schoben. Sie hatten per Funk berichtet, dass Stephanie Nelle bei der Versteigerung verloren hatte. Daher hatte er ihnen aufgetragen, sie zu ihm zu schicken. Er hatte geglaubt, Stephanie einschüchtern zu können, doch das war ihm misslungen. Schlimmer noch, er hatte enorm viel Aufmerksamkeit erregt, und das hatte er allein diesem verdammten Cotton Malone zu verdanken. Seine Männer hatten Malone bei der Auktion entdeckt, und er hatte sie angewiesen, ihn so lange festzuhalten, bis sein Gespräch mit Stephanie Nelle beendet war. Offensichtlich war auch das fehlgeschlagen.

Die beiden traten zu ihm, und einer von ihnen sagte: »Wir haben Malone verloren.«

»Ich habe ihn gefunden.«

»Er ist sehr gerissen. Und er hat gute Nerven.«

Das war Raymond de Roquefort nicht neu. Nachdem er erfahren hatte, dass Stephanie Nelle nach Dänemark reisen würde, um Cotton Malone zu besuchen, hatte er Erkundigungen über diesen Mann eingezogen. Da Malone sehr wohl in Ms. Nelles Planung mit einbezogen sein mochte, hatte er Wert darauf gelegt, so viel wie möglich über ihn in Erfahrung zu bringen.

Amtlich hieß sein Gegenspieler Harold Earl Malone. Er war sechsundvierzig und im US-Bundesstaat Georgia geboren. Auch seine Mutter stammte von dort. Sein Vater war ein hochrangiger Marineoffizier gewesen, ein Absolvent der Marineakademie in Annapolis, der den Rang eines Marinekommandanten erreicht hatte, als sein U-Boot sank. Damals war Malone zehn Jahre alt gewesen.

Der Sohn war in die Fußstapfen des Vaters getreten, ebenfalls auf die Marineakademie gegangen und hatte im oberen Drittel seiner Klasse abgeschlossen. Er wurde zur Pilotenausbildung zugelassen und zeichnete sich so weit aus, dass er ein Training als Kampfpilot beginnen konnte. Doch interessanterweise bat er mitten in der Ausbildungszeit um eine andere Aufgabe und studierte auf Kosten des Pentagon an der Georgetown University Jura. Nach dem Abschluss war er ans Judge Advocat General’s Corps versetzt worden und hatte neun Jahre lang in dieser juristischen Abteilung der Marine als Anwalt gearbeitet. Vor dreizehn Jahren war er dann ins Justizministerium versetzt worden, wo Stephanie Nelle ihn für das gerade ins Leben gerufene Magellan-Billet anwarb. Dort war er bis zum Vorjahr geblieben und hatte sich dann im Rang eines Kommandanten vorzeitig pensionieren lassen.

Der Privatmann Malone war geschieden, und sein vierzehnjähriger Sohn lebte mit seiner Exfrau in Georgia. Sofort nach seinem Ausscheiden aus dem Dienst hatte Malone Amerika den Rücken gekehrt und war nach Kopenhagen gezogen. Er war allgemein als Büchernarr bekannt. Er war katholisch getauft, wirkte aber nicht besonders religiös. Er sprach mehrere Sprachen einigermaßen fließend, hatte, soweit bekannt, weder irgendeine Sucht noch irgendwelche Phobien und neigte zu einer übersteigerten Selbstdisziplin und einem extremen Arbeitseifer. Außerdem hatte er ein eidetisches Gedächtnis. Alles in allem war er ein Mann, den Roquefort lieber in seinem Dienst denn als Gegner gehabt hätte.

Diese Einschätzung hatte sich in den letzten Minuten als vollkommen richtig erwiesen, denn als Malone Stephanie Nelle in Gefahr glaubte, hatte das Kräfteverhältnis von drei gegen einen ihn anscheinend nicht im Geringsten eingeschüchtert.

Roqueforts junger Gefolgsmann hatte ebenfalls Mut und Loyalität bewiesen, auch wenn er beim Diebstahl von Stephanie Nelles Tasche übereilt vorgegangen war. Er hätte warten sollen, bis sie ihren Besuch bei Cotton Malone hinter sich hatte und auf dem Rückweg zum Hotel allein und ungeschützt war. Vielleicht hatte der junge Mann, der wusste, wie wichtig diese Mission war, versucht, Roquefort zu beeindrucken. Vielleicht war er auch einfach nur ungeduldig gewesen. Doch in seiner ausweglosen Lage im Runden Turm hatte der junge Mann dann ganz korrekt entschieden, besser zu sterben als sich festnehmen zu lassen. Es war schade um ihn, aber so war der Lauf der Dinge nun einmal. Nur die Klügsten und Fähigsten kamen weiter. Die anderen wurden ausgeschaltet.

Er wandte sich einem der beiden Männer zu, die im Auktionshaus gewesen waren, und fragte: »Habt ihr erfahren, wer so hoch auf das Buch geboten hat?«

Der junge Mann nickte. »Für tausend Kronen hat sich der Aufseher bestechen lassen.«

Der Preis, für den jemand schwach wurde, interessierte ihn nicht. »Wie heißt der Bieter?«

»Henrik Thorvaldsen.«

Sein Handy vibrierte. Sein Stellvertreter wusste, dass er beschäftigt war, und so musste der Anruf wohl wichtig sein. Roquefort klappte das Display auf.

»Die Zeit ist nah«, sagte der Anrufer.

»Wie nah?«

»Nur noch ein paar Stunden.«

Das war ein unerwarteter Vorteil.

»Ich habe eine Aufgabe für dich«, sagte er ins Handy. »Da ist ein gewisser Henrik Thorvaldsen. Ein reicher Däne, der nördlich von Kopenhagen wohnt. Ich brauche innerhalb einer Stunde alle verfügbaren Informationen über ihn. Ruf mich zurück, sobald du sie hast.«

Dann schaltete er sein Handy aus und wandte sich seinen Mitarbeitern zu.

»Wir müssen nach Hause. Aber vor Tagesanbruch haben wir noch zwei Aufgaben zu erledigen.«
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Malone und Stephanie wurden zu einer Polizeiwache am Stadtrand gebracht. Unterwegs sprachen sie nicht miteinander, da beide klug genug waren, besser den Mund zu halten. Malone war vollkommen klar, dass Stephanie nicht in ihrer Funktion als Leiterin des Magellan-Billets in Dänemark war. Stephanie arbeitete niemals vor Ort. Bei ihr liefen die Fäden zusammen, alle erstatteten ihr nach Atlanta Bericht. Außerdem hatte sie in der Vorwoche, als sie ihre Stippvisite ankündigte, deutlich gesagt, dass sie in Europa Urlaub machen wollte.

Schöner Urlaub, dachte er, als man sie in einem hell erleuchteten, fensterlosen Raum allein ließ.

»Ach, übrigens, der Kaffee im Café Nikolaj war großartig«, bemerkte er. »Ich hab mir keinen Zwang angetan und deinen auch noch getrunken. Das war natürlich, nachdem ich einen Mann auf den Runden Turm hinaufgejagt und zugeschaut hatte, wie er runtersprang.«

Sie erwiderte nichts.

»Zufällig hab ich gesehen, dass du deine Handtasche von der Straße aufgehoben hast. Ist dir die Leiche aufgefallen, die direkt daneben lag? Oder nicht? Ich hatte das Gefühl, dass du es ziemlich eilig hattest.«

»Es reicht, Cotton«, erklärte sie in einem Tonfall, den er gut kannte.

»Ich arbeite nicht mehr für dich.«

»Und warum bist du dann hier?«

»Genau dasselbe habe ich mich in der Kathedrale auch gefragt, aber als dann die Kugeln flogen, konnte ich nicht mehr darüber nachdenken.«

Bevor sie noch etwas erwidern konnte, ging die Tür auf und ein hochgewachsener Mann mit rötlichblondem Haar und hellbraunen Augen trat ein. Es war der Polizeikommissar, der sie aus der Kathedrale auf die Wache gebracht hatte. Er hatte Malones Beretta in der Hand.

»Ich habe den von Ihnen gewünschten Anruf getätigt«, sagte der Kommissar zu Stephanie. »Die amerikanische Botschaft hat Ihre Identität und Ihre Stellung im US-Justizministerium bestätigt. Jetzt warte ich auf Bescheid aus dem Innenministerium, was ich mit Ihnen tun soll.« Er drehte sich um. »Bei Ihnen, Mr. Malone, sieht die Lage anders aus. Sie sind mit einer befristeten Aufenthaltsgenehmigung als einfacher Ladenbesitzer in Dänemark.« Er hielt ihm die Pistole unter die Nase. »In unserem Land ist das Führen von Waffen gesetzlich verboten, selbst wenn man nicht mit ihnen in einer unseren bedeutendsten Kathedralen, die nebenbei bemerkt sogar ein Weltkulturerbe ist, damit herumballert.«

»Wenn ich schon einmal das Gesetz breche, tue ich das gleich richtig«, erwiderte Malone, damit der Kommissar nicht etwa dachte, er hätte ihn beeindruckt.

»Ich habe durchaus Humor, Mr. Malone. Aber das hier ist eine ernste Angelegenheit. Nicht für mich, sondern für Sie.«

»Haben die Zeugen erwähnt, dass noch drei weitere Männer an der Schießerei beteiligt waren?«

»Wir haben die Personenbeschreibungen. Allerdings ist es unwahrscheinlich, dass die drei noch in der Nähe sind. Sie dagegen haben wir unmittelbar vor uns.«

»Herr Kommissar«, mischte sich Stephanie ein. »Die Situation, die entstanden ist, habe ich zu verantworten, nicht Mr. Malone.« Sie warf dem Genannten einen wütenden Blick zu. »Mr. Malone hat früher für mich gearbeitet und dachte, ich benötigte seine Hilfe.«

»Wollen Sie damit sagen, dass es ohne Mr. Malones Eingreifen nicht zu der Schießerei gekommen wäre?«

»Nein, das will ich nicht sagen. Ich wollte nur klarmachen, dass die Situation außer Kontrolle geraten ist, wofür Mr. Malone jedoch keine Verantwortung trägt.«

Der Inspektor reagierte skeptisch auf diese Behauptung. Malone fragte sich, was Stephanie vorhatte. Lügen war nicht gerade ihre Stärke, doch er beschloss, sie nicht im Beisein des Kommissars herauszufordern.

»Befanden Sie sich im offiziellen Auftrag der US-Regierung in der Kathedrale?«, fragte der Kommissar.

»Das darf ich Ihnen nicht sagen, wie Sie gewiss verstehen werden.«

»Zu Ihrem Aufgabenbereich gehören brisante Geheimaktionen? Ich dachte, Sie seien Juristin?«

»Das ist richtig. Aber meine Einheit ist regelmäßig in Fälle involviert, die amerikanische Sicherheitsinteressen betreffen. Es ist sogar unser Aufgabenschwerpunkt.«

Der Kommissar wirkte wenig beeindruckt. »Was hatten Sie in Dänemark zu tun, Ms. Nelle?«

»Ich wollte Mr. Malone besuchen. Ich habe ihn über ein Jahr nicht mehr gesehen.«

»Und das war der einzige Zweck Ihrer Reise?«

»Ich schlage vor, dass wir auf den Bescheid Ihres Innenministeriums warten.«

»Es ist ein Wunder, dass in dem Chaos niemand verletzt worden ist. Einige sakrale Monumente sind beschädigt worden, aber es gab keine Verwundeten.«

»Ich habe einen der Schützen getroffen«, bemerkte Malone.

»Falls das stimmt, hat er jedenfalls kein Blut verloren.«

Also mussten die Männer schusssichere Westen getragen haben. Sie waren vorbereitet gewesen, aber worauf?

»Wie lange bleiben Sie noch in Dänemark?«, fragte der Kommissar Stephanie.

»Morgen reise ich ab.«

Die Tür ging auf, und ein uniformierter Polizist reichte dem Kommissar ein beschriftetes Blatt. Dieser las es durch und sagte: »Sie haben offensichtlich Freunde in hoher Position, Ms. Nelle. Meine Vorgesetzten fordern mich auf, Sie gehen zu lassen, ohne weitere Fragen zu stellen.«

Stephanie wandte sich zur Tür.

Auch Malone stand auf: »Ist in Ihrer Anweisung auch von mir die Rede?«

»Sie soll ich auch gehen lassen.«

Malone streckte die Hand nach seiner Pistole aus. Doch der Kommissar reichte sie ihm nicht.

»Ich habe keine Anweisungen, Ihnen die Waffe zurückzugeben.«

Malone beschloss, nicht darauf zu bestehen. Mit diesem Problem konnte er sich später befassen. Im Moment musste er erst einmal mit Stephanie sprechen.

Er eilte ihr nach und fand sie draußen.

Sie fuhr mit eisiger Miene zu ihm herum. »Cotton, ich weiß dein Eingreifen in der Kathedrale zu schätzen. Aber hör mir jetzt genau zu. Steck deine Nase nicht in meine Angelegenheiten.«

»Aber du hast keine Ahnung davon, was du tust. In der Kathedrale bist du vollkommen blind in die Gefahr hineingerannt. Diese drei Männer wollten dich umbringen.«

»Und warum haben sie mich dann nicht umgebracht? Vor deinem Eintreffen hatten sie jede Gelegenheit dazu.«

»Was nur noch mehr Fragen aufwirft.«

»Hast du in deinem Antiquariat nicht genug zu tun?«

»Oh, doch.«

»Dann halt dich ran. Letztes Jahr bei deinem freiwilligen Ausscheiden hast du mehr als deutlich gemacht, dass du es satt hast, ständig als lebende Zielscheibe herumzulaufen. Wenn ich mich recht erinnere, sagtest du, dein neuer dänischer Wohltäter habe dir ein Leben angeboten, wie du es dir immer gewünscht hast. Also los, genieße es.«

»Es war deine Idee, mich zu besuchen.«

»Es war eine schlechte Idee.«

»Das heute war kein einfacher Taschendieb.«

»Halt dich aus dieser Sache raus.«

»Du schuldest mir was. Ich hab dir aus der Klemme geholfen.«

»Keiner hat dich darum gebeten.«

»Stephanie …«

»Verdammt Cotton, ich will es dir nicht noch einmal sagen. Wenn du so weitermachst, bleibt mir nichts anderes übrig, als Maßnahmen zu ergreifen.«

Jetzt reichte es ihm allmählich. »Und was hast du vor?«

»Dein dänischer Freund ist hier nicht der Einzige mit Beziehungen. Ich kann ebenfalls den einen oder anderen Hebel in Bewegung setzen.«

»Nur zu«, antwortete er zunehmend sauer.

Doch sie erwiderte nichts, sondern stürmte einfach davon Er wollte ihr folgen und mit ihr gemeinsam diese Sache zu Ende bringen, doch dann sagte er sich, dass sie recht hatte. Die Sache ging ihn nichts an. Und er hatte schon mehr als genug Chaos an diesem Abend gestiftet.

Es war Zeit, nach Hause zu gehen.
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Kopenhagen

22.30 Uhr

 

De Roquefort näherte sich dem Antiquariat. Die Fußgängerzone vor dem Eingang war menschenleer. Die meisten Cafés und Restaurants des Viertels lagen einige Straßenkreuzungen weiter, und in diesem Bereich der Strøget war abends so gut wie niemand mehr unterwegs. De Roquefort wollte noch zwei Sachen erledigen und Dänemark danach sofort verlassen. Vermutlich hatten die Zeugen aus dem Dom ihn und seine Landsleute inzwischen der Polizei beschrieben, und es war besser, nicht länger als unbedingt nötig hier zu verweilen.

Er hatte alle vier Helfer aus Roskilde mitgebracht und beabsichtigte, ihr Vorgehen bis ins Detail zu überwachen. Für heute war genug improvisiert worden, und das hatte schon einen seiner Leute im Runden Turm das Leben gekostet. Er wollte keinen weiteren Mann verlieren. Zwei seiner Männer kundschafteten bereits den Hintereingang des Antiquariats aus. Die anderen beiden standen einsatzbereit an seiner Seite. Im obersten Stock des Gebäudes brannte Licht.

Gut so.

Er hatte ein Wörtchen mit dem Besitzer zu reden.

 

Malone nahm sich eine Pepsi light aus dem Kühlschrank und ging die vier Stockwerke zum Erdgeschoss hinunter. Sein Laden nahm das ganze Gebäude ein: Das Erdgeschoss war die Geschäftsfläche für Bücher und Kunden, im ersten und zweiten Stock befand sich das Lager und im dritten Stock eine kleine Wohnung, die er sein Zuhause nannte.

Er hatte sich an die Enge seiner Wohnung gewöhnt und fühlte sich dort viel wohler als in seinem letzten Haus in Nord-Atlanta, das zweihundert Quadratmeter Wohnfläche gehabt hatte. Der Verkauf des Hauses hatte im Vorjahr etwas über dreihunderttausend Dollar eingebracht, von denen ihm sechzigtausend Dollar netto für den Start in sein neues Leben blieben. Diesen Neubeginn hatte er seinem neuen dänischen Wohltäter zu verdanken, wie Stephanie ihn eben spöttisch genannt hatte, einem sonderbaren, kleinen Herrn namens Henrik Thorvaldsen.

Vor vierzehn Monaten war dieser Mann für ihn noch ein Fremder gewesen, jetzt aber war er Malones engster Freund.

Sie hatten sich von Anfang an glänzend verstanden. Der ältere Mann hatte in dem jüngeren etwas gesehen – Malone hatte bis heute nicht richtig begriffen, was –, und so hatte schon ihre erste Begegnung an einem verregneten Donnerstagabend in Atlanta beider Zukunft besiegelt. Stephanie hatte damals darauf bestanden, dass Malone sich einen Monat Urlaub nahm. Während einer Gerichtsverhandlung gegen drei Angeklagte in Mexico City, bei der es um internationalen Drogenhandel und die hinrichtungsähnliche Ermordung eines Spitzenbeamten der amerikanischen Drogenbehörde DEA ging, der zufällig ein persönlicher Freund des Präsidenten der Vereinigten Staaten gewesen war, hatte es ein Blutbad gegeben. Malone war damals in der Mittagspause auf dem Rückweg zum Gerichtshof in den Kugelhagel eines Attentats geraten, das mit der Gerichtsverhandlung nicht das Geringste zu tun hatte, dem er aber dennoch entgegengetreten war. Er war mit einer Schusswunde in der linken Schulter davongekommen. Nach der Schießerei waren sieben Menschen tot und neun verwundet gewesen. Einer der Toten war ein junger dänischer Diplomat namens Cai Thorvaldsen.

»Ich wollte persönlich mit Ihnen sprechen«, hatte Henrik Thorvaldsen damals das Gespräch eröffnet.

Sie saßen in Malones Wohnzimmer, und seine Schulter tat höllisch weh. Er fragte nicht, wie Thorvaldsen ihn gefunden hatte, oder woher der ältere Herr wusste, dass er Dänisch sprach.

»Mein Sohn hat mir enorm viel bedeutet«, erklärte Thorvaldsen. »Als er ins diplomatische Korps eintrat, war ich überglücklich. Er hatte um die Versetzung nach Mexico City gebeten, da er sich mit Studien über die Kultur der Azteken beschäftigte. Eines Tages wäre er gewiss Parlamentarier geworden. Ein Staatsmann.«

Malone hatte Mühe, die Flut von ersten Eindrücken zu verarbeiten, die auf ihn einstürmte. Thorvaldsen stammte eindeutig aus einer guten Familie und hatte etwas Vornehmes an sich, das ihn elegant und selbstsicher wirken ließ. Seine gepflegte Erscheinung stand jedoch im krassen Gegensatz zu seinem missgebildeten Körper; er hatte einen grotesken Buckel, der in seinen Konturen an die Silhouette eines Silberreihers erinnerte. Sein wettergegerbtes Gesicht ließ auf ein Leben voller Höhen und Tiefen schließen, er hatte tiefe Falten, weit verzweigte Krähenfüße und Leberflecken, und seine Hände und Arme waren von wulstigen Adern überzogen. Das metallisch glänzende, graue Haar wuchs dicht und buschig und passte zu den mattsilbernen buschigen Augenbrauen, die dem Gesicht des älteren Herrn einen besorgten Ausdruck verliehen. Nur der Blick seiner Augen verriet Leidenschaft. Er hatte blaugraue, seltsam hellsichtig wirkende Augen, von denen eins vom grauen Star getrübt war.

»Ich wollte den Mann kennenlernen, der den Mörder meines Sohnes erschossen hat.«

»Warum?«, fragte Malone.

»Um mich bei Ihnen zu bedanken.«

»Das hätten Sie auch telefonisch machen können.«

»Es ist mir lieber, wenn ich bei einem Gespräch mein Gegenüber sehe.«

»Im Moment wäre ich lieber allein.«

»Wie ich hörte, wären Sie beinahe getötet worden.«

Malone zuckte die Schultern.

»Und Sie haben Ihre Stelle gekündigt. Sie geben Ihre Position auf und quittieren den Dienst beim Militär.«

»Sie wissen aber verdammt viel.«

»Wissen ist das wertvollste Gut.«

Das beeindruckte ihn nicht sonderlich. »Danke für die aufbauenden Worte. Ich hab ein Loch in der Schulter, das höllisch weh tut. Wenn Sie Ihr Sprüchlein aufgesagt haben, würden Sie dann bitte gehen?«

Thorvaldsen rührte sich nicht von seinem Platz auf dem Sofa. Er sah sich einfach nur im Wohnzimmer um und ließ den Blick in die anderen Räume schweifen, die durch einen offenen Torbogen zu sehen waren. Alle Wände waren vollgestellt mit Büchern. Das ganze Haus wirkte, als wäre es nur ein Stellplatz für Bücherregale.

»Ich bin ebenfalls ein Büchernarr«, bemerkte der Gast. »Auch bei mir steht das ganze Haus voller Bücher. Ich sammele sie schon mein Leben lang.«

Malone spürte, dass dieser über sechzigjährige Mann ein glänzender Taktiker war. Beim Öffnen der Tür war ihm aufgefallen, dass er mit einer Limousine vorgefahren war. Und so fragte er nun doch: »Woher wissen Sie, dass ich Dänisch spreche?«

»Sie sprechen mehrere Sprachen. Ich war stolz, als ich erfuhr, dass meine Muttersprache mit dazugehört.«

Eine Antwort war das nicht, aber hatte er wirklich eine erwartet?

»Ihr eidetisches Gedächtnis ist gewiss ein Segen. Meines ist den Weg alles Irdischen gegangen. Inzwischen bin ich leider sehr vergesslich geworden.«

Malone bezweifelte das. »Was wollen Sie?«

»Haben Sie sich schon Gedanken über Ihre Zukunft gemacht?«

Malone zeigte auf die Regale an den Wänden. »Ich dachte mir also, ich mache ein Antiquariat auf. Ware habe ich ja genug.«

»Eine ausgezeichnete Idee. Ich könnte Ihnen ein geeignetes Geschäft verkaufen, wenn Sie interessiert sind.«

Malone beschloss, das Spielchen mitzuspielen. Warum nicht, zum Teufel. Aber irgendetwas an den Lichtpünktchen in den Augen des alten Mannes sagte ihm, dass sein Besucher keinen Scherz gemacht hatte.

Mit seinen plumpen, schwieligen Händen kramte Thorvaldsen in seiner Anzugtasche und legte eine Visitenkarte aufs Sofa.

»Meine Privatnummer. Wenn Sie interessiert sind, rufen Sie mich an.«

Der alte Herr stand auf.

Malone blieb sitzen. »Warum glauben Sie, dass mich das interessieren könnte?«

»Ich weiß es, Mr. Malone.«

Malone nahm ihm diese Anmaßung übel, vor allem, weil der alte Herr recht hatte. Thorvaldsen schlurfte zur Haustür.

»Wo liegt dieses Antiquariat denn?«, fragte Malone und verfluchte sich dafür, dass er auch nur eine Spur von Interesse erkennen ließ.

»In Kopenhagen. Wo sonst?«

Malone erinnerte sich daran, dass er vor dem Anruf drei Tage gewartet hatte. Die Vorstellung, in Europa zu leben, hatte ihn schon immer gereizt. Ob Thorvaldsen das auch gewusst hatte? Malone hatte eine Verwirklichung dieses Traums aber niemals für möglich gehalten. Schließlich war er ein hochrangiger Beamter seines Landes. Amerikaner durch und durch. Doch das war vor Mexico City gewesen. Vor dem Vorfall mit den sieben Toten und den neun Verwundeten.

Er sah noch immer das Gesicht vor sich, das seine schon lange von ihm getrennt lebende Frau am Tag nach seinem Anruf in Kopenhagen gemacht hatte.

»Einverstanden. Wir leben lange genug getrennt, Cotton, es wird Zeit für die Scheidung.« Das erklärte sie mit der Sachlichkeit der Prozessanwältin, die sie war.

»Gibt es einen anderen Mann?«, fragte er gleichgültig.

»Das spielt eigentlich keine Rolle, aber tatsächlich: Ja, es gibt jemanden. Zum Teufel, Cotton, wir leben seit fünf Jahren getrennt. Ich bin mir sicher, dass du in dieser Zeit auch nicht als Mönch gelebt hast.«

»Da hast du recht. Es wird Zeit.«

»Willst du den Dienst bei der Marine wirklich quittieren?«

»Schon passiert. Seit gestern ist alles erledigt.«

Sie sah ihn genauso kopfschüttelnd an wie ihren Sohn Gary, wenn dieser mütterlichen Rat bei ihr suchte. »Wirst du jemals mit irgendwas zufrieden sein? Erst die Marine, dann die Pilotenausbildung, das Jurastudium, die Marine-Gerichtsbarkeit und das Billet. Und jetzt dieser schlagartige Rückzug aus dem Dienst. Was kommt als Nächstes?«

Er hatte ihre herablassende Art, mit ihm zu reden, noch nie ausstehen können. »Ich ziehe nach Dänemark.«

Ihre Miene blieb ausdruckslos. Er hätte ebenso gut sagen können, er ziehe auf den Mond. »Was willst du eigentlich wirklich?«

»Ich habe es satt, dass man auf mich schießt.«

»Seit wann denn das? Du bist doch mit Leib und Seele Agent des Billet.«

»Irgendwann wird jeder erwachsen.«

Sie lächelte. »Und du denkst, der Umzug nach Dänemark wird dieses Wunder bewirken?«

Er hatte nicht die Absicht, ihr irgendwelche Erklärungen zu geben. Es war ihr ohnehin egal, und das war auch gut so. »Ich möchte mit Gary sprechen.«

»Warum?«

»Ich möchte wissen, ob er damit einverstanden ist.«

»Seit wann interessierst du dich dafür, was wir denken?«

»Ich bin seinetwegen ausgestiegen. Ich wollte, dass er seinen Vater …«

»Das ist doch Quatsch, Cotton. Du bist ausgestiegen, weil du selbst aussteigen wolltest, und sonst nichts. Benutze den Jungen nicht als Ausrede. Was auch immer du vorhast, du tust es in deinem Interesse und nicht in seinem.«

»Ich brauche niemanden, der mir meine Gedanken und Gefühle erklärt.«

»Ach tatsächlich? Wir waren lange verheiratet. Denkst du, es war leicht, immer wieder darauf zu warten, dass du von Gott-weiß-wo zurückkommst? Und niemals zu wissen, ob du dann nicht vielleicht in einem Leichensack liegst? Ich habe den Preis bezahlt, Cotton. Und Gary auch. Aber der Junge liebt dich, nein, er betet dich an. Du und ich, wir wissen beide, was er sagen wird, denn dieser Junge ist psychisch viel reifer als wir beide zusammen. Auch wenn unsere Ehe ein Flop war, ist unser Sohn doch ein Erfolg.«

Da hatte sie recht.

»Hör mal, Cotton. Wenn du dich entscheidest, nach Europa zu gehen, ist das ganz allein deine Sache. Wenn dich das glücklich macht, tu es. Aber du solltest Gary nicht als Vorwand für deine Entscheidungen benutzen. Das Letzte, was der Junge braucht, ist ein Elternteil, der unzufrieden herumhängt und krampfhaft versucht, zu verhindern, dass die eigene traurige Kindheit sich am eigenen Kind wiederholt.«

»Es macht dir wohl Spaß, mich zu beleidigen?«

»Eigentlich nicht. Aber du weißt genau, dass man der Wahrheit ins Auge sehen muss.«

Malone sah sich im Halbdunkel des abendlichen Antiquariats um. Es tat ihm nie gut, an Pam zu denken. Ihre Feindseligkeit ihm gegenüber reichte fünfzehn Jahre lang zurück, bis in die Zeit, als er noch ein draufgängerischer Marineoffizier gewesen war. Er war ihr untreu gewesen, und sie hatte es herausgekriegt. Sie waren zur Eheberatung gegangen und hatten beschlossen, ihre Ehe zu retten, doch als er ein Jahrzehnt später eines Tages von einem Auftrag zurückgekehrt war, hatte er feststellen müssen, dass sie verschwunden war. Sie hatte für sich und Gary ein Haus auf der anderen Seite Atlantas gemietet und nur das Notwendigste mitgenommen. Auf einem Zettel hatte sie ihm die neue Adresse notiert und ihn darüber informiert, dass ihre Ehe gescheitert sei. Sachlich und kalt, wie es Pams Art war. Interessanterweise hatte sie sich dann jedoch nicht sofort um die Scheidung bemüht. Sie hatten einfach nur getrennt gelebt, waren höflich miteinander umgegangen und hatten nur miteinander geredet, wenn es wegen Gary erforderlich war.

Doch dann war schließlich doch noch die Zeit der weitreichenden Entscheidungen gekommen. Er hatte den Dienst quittiert, sein Offizierspatent zurückgegeben, die Scheidung eingereicht, sein Haus verkauft und Amerika verlassen, und das alles im Lauf einer einzigen langen, schrecklichen, einsamen, anstrengenden, aber befriedigenden Woche.

Er sah auf die Uhr. Es war Zeit für die Mail an Gary. Sie tauschten sich mindestens einmal täglich aus, und in Atlanta war jetzt erst Spätnachmittag. Sein Sohn sollte in drei Wochen für einen einmonatigen Besuch nach Kopenhagen kommen. So hatten sie es auch im vergangenen Sommer gehalten, und Malone freute sich auf die gemeinsame Zeit mit ihm.

Seine Auseinandersetzung mit Stephanie machte ihm noch immer Sorgen. Eine solche Naivität im Umgang mit Gefahren hatte er auch schon bei Agenten gesehen, die Risiken einfach ignorierten, obwohl sie sich ihrer durchaus bewusst waren. Was hatte Stephanie ihm früher immer gesagt? Sag es, tu es, predige es, schreie es, aber niemals, niemals darfst du deinen eigenen Quatsch glauben. Das war ein guter Rat, den sie selbst befolgen sollte. Sie hatte keine Ahnung, worauf sie sich einließ. Aber wusste er wirklich mehr als sie? Frauen waren nicht gerade seine Stärke. Auch wenn er sein halbes Leben mit Pam verbracht hatte, hatte er sich doch nie wirklich die Zeit genommen, sie kennenzulernen. Und wie sollte er da erst Stephanie verstehen? Er sollte wirklich nicht die Nase in ihre Angelegenheiten stecken. Schließlich war es ihr Leben.

Aber irgendetwas ließ ihm einfach keine Ruhe.

Als er zwölf war, hatte er erfahren, dass er ein eidetisches Gedächtnis besaß. Es war nicht so, dass er fotografisch genaue Erinnerungen behielt, wie das gerne in Büchern und Filmen dargestellt wurde, aber er konnte sich ausgezeichnet an kleine Details erinnern, die andere Menschen vergaßen. Beim Lernen war das zweifellos eine große Hilfe, und auch Sprachen erlernte er mühelos, doch wenn er versuchte, ein einzelnes Detail aus einer ganzen Flut von Einzelheiten herauszufiltern, konnte es manchmal auch ganz schön entnervend sein.

Wie jetzt zum Beispiel.
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De Roquefort knackte das Haustürschloss und betrat das Antiquariat. Zwei seiner Leute folgten ihm nach drinnen. Die anderen beiden schoben draußen Wache.

Sie schlichen an dunklen Regalen vorbei in den hinteren Bereich des chaotischen Erdgeschosses und stiegen dann eine schmale Treppe hinauf. Dabei bewegten sie sich vollkommen lautlos. Im obersten Stock trat Roquefort durch eine offene Tür in eine erleuchtete Wohnung. Peter Hansen saß lesend in einem Sessel; neben ihm stand ein Bier auf dem Tisch, und eine Zigarette brannte im Aschenbecher.

Der Antiquar sah überrascht auf: »Was machen Sie hier?«, fragte Hansen auf Französisch.

»Wir hatten eine Vereinbarung getroffen.«

Der Antiquar sprang auf. »Wir wurden überboten. Was hätte ich tun sollen?«

»Sie hatten mir gesagt, die Sache würde problemlos laufen.« Seine Helfer gingen zur anderen Seite des Raums und stellten sich beim Fenster auf. De Roquefort blieb bei der Tür stehen.

»Dieses Buch ist für fünfzigtausend Kronen weggegangen. Das ist ein Wucherpreis«, erklärte Hansen.

»Wer hat Sie überboten?«

»Das Auktionshaus hält solche Informationen geheim.«

De Roquefort fragte sich, ob Hansen ihn wirklich für so dumm hielt. »Ich habe Sie dafür bezahlt, dafür zu sorgen, dass Stephanie Nelle den Zuschlag erhält.«

»Das habe ich auch versucht. Aber keiner hat mir gesagt, dass das Buch für einen derart hohen Preis weggehen würde. Ich hätte weitergeboten, aber sie hat abgewunken. Waren Sie etwa bereit, mehr als fünfzigtausend Kronen zu bezahlen?«

»Ich hätte jeden Preis bezahlt.«

»Aber Sie waren nicht da, und Ms. Nelle war unentschlossen.« Hansen schien sich zu entspannen, und die anfängliche Überraschung wich einer Selbstgefälligkeit, die de Roquefort unerträglich fand. »Übrigens, warum ist dieses Buch eigentlich so wertvoll?«

De Roquefort sah sich in dem Kämmerchen um, das nach Alkohol und Zigaretten stank. Hunderte von Büchern stapelten sich zwischen Zeitungen und Zeitschriften, und er fragte sich, wie jemand in einem solchen Chaos leben konnte. »Sagen Sie es mir doch.«

Hansen zuckte die Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Ms. Nelle wollte mir nicht sagen, wieso sie so scharf darauf war.«

De Roquefort war langsam mit seiner Geduld am Ende. »Ich weiß, wer Sie überboten hat.«

»Woher denn?«

»Wie Sie genau wissen, lassen die Aufseher des Auktionshauses für einen gewissen Preis mit sich reden. Ms. Nelle hat sich an Sie gewandt, damit Sie das Buch für sie ersteigern. Ich habe mich an Sie gewandt, damit Sie dafür sorgen, dass sie auch wirklich den Zuschlag erhält, und mir eine Kopie des Buches machen, bevor Sie es Ms. Nelle übergeben. Daraufhin haben Sie jemanden beauftragt, der das Buch telefonisch über einen Auktionsagenten ersteigerte.«

Hansen lächelte. »Hat ganz schön gedauert, bis Sie dahintergekommen sind.«

»Nein, sobald ich die Informationen hatte, wusste ich Bescheid.«

»Da ich das Buch jetzt in der Hand habe und Stephanie Nelle aus dem Spiel ist, stellt sich die Frage, was das Buch Ihnen wert ist.«

De Roquefort hatte sich sein Vorgehen schon genau überlegt. »Nein, es stellt sich vielmehr die Frage, was das Buch Ihnen wert ist.«

»Mir bedeutet es nicht das Geringste.«

De Roquefort machte eine Geste, woraufhin seine beiden Helfer Hansens Arme festhielten. Ihr Chef rammte dem Antiquar die Faust in den Bauch. Hansen keuchte und sackte zusammen. Er wäre zu Boden gestürzt, wenn die Männer ihn nicht gehalten hätten.

»Ich wollte, dass Stephanie Nelle das Buch bekommt, nachdem ich eine Kopie davon gemacht habe«, erklärte de Roquefort. »Dafür habe ich Sie bezahlt. Nicht mehr und nicht weniger. Zu jenem Zeitpunkt waren Sie von Wert für mich. Das ist vorbei.«

»Ich … habe … das Buch.«

Er zuckte die Schultern. »Das ist gelogen. Ich weiß genau, wo das Buch ist.«

Hansen schüttelte den Kopf. »Sie werden es … nicht bekommen.«

»Da irren Sie sich. Im Gegenteil, es wird mir ein Leichtes sein.«

 

Malone schaltete die Neonleuchte bei den Regalen mit den Geschichtsbüchern an. In den schwarz gelackten Fächern standen Bücher von jeder Größe, Form und Farbe. Doch es ging ihm um einen ganz bestimmten Band, den er einige Wochen zuvor dort hingestellt hatte. Er hatte ihn zusammen mit mehreren anderen Geschichtsbänden aus der Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts einem Italiener abgekauft, der geglaubt hatte, von Malone weit mehr zu bekommen, als dieser zahlen wollte. Die meisten Leute, die ihm alte Bücher verkauften, begriffen nicht, dass deren Wert davon abhing, wie begehrt, knapp oder einzigartig die Bände waren. Das Alter war für den Wert eines Buches gar nicht so ausschlaggebend, denn genau wie im einundzwanzigsten Jahrhundert war auch früher schon eine Menge Mist gedruckt worden.

Malone erinnerte sich daran, dass er einige der Bücher des Italieners inzwischen verkauft hatte, doch er hoffte, dass jenes bestimmte Buch nicht darunter war. Er konnte sich nicht erinnern, es selbst aus der Hand gegeben zu haben, aber einer seiner Angestellten mochte es verkauft haben. Doch zum Glück stand das Buch noch immer in der zweiten Reihe von unten, genau da, wo er es hingestellt hatte.

Kein Schutzumschlag bedeckte den leinengebundenen Band, der früher einmal tiefgrün gewesen sein musste und inzwischen zu einem Lindgrün verblasst war. Die Seiten aus Dünndruckpapier hatten vergoldete Kanten und waren mit zahlreichen Stichen illustriert. Der in Goldbuchstaben eingravierte Titel war teilweise abgeblättert, aber noch lesbar:

Die Ritter des Salomonischen Tempels.

Die Ausgabe stammte aus dem Jahr 1922, und Malone hatte sich sofort dafür interessiert, da der Templerorden ein Thema war, über das er bisher wenig gelesen hatte. Er wusste, dass die Mitglieder des Ordens eher Religionskrieger als reine Mönche gewesen waren. Ihm kamen sie vor wie ein spirituelles Sonderkommando. Seine Vorstellung von ihnen beschränkte sich auf das Bild von Männern in weißer Kleidung mit roten Kreuzen. Definitiv Marke Hollywood. Er erinnerte sich daran, dass das Buch ihn schon beim ersten flüchtigen Durchblättern fasziniert hatte.

Jetzt ging er damit zu einem der Lesesessel, die im Laden herumstanden, ließ sich in das weiche Polster sinken und begann zu lesen. Und nach und nach gewann er einen groben Überblick.

 

Im Jahr 1118 befand sich das ganze Heilige Land wieder in christlicher Hand. Der Erste Kreuzzug war ein durchschlagender Erfolg gewesen. Doch obwohl die Muslime geschlagen, ihr Landbesitz konfisziert und ihre Städte besetzt waren, waren sie doch nicht endgültig bezwungen. Sie verweilten an den Rändern der neu errichteten christlichen Königtümer und zogen alle, die ins Heilige Land reisten, ins Verderben.

Einer der Gründe für die Kreuzzüge war, die Sicherheit der Pilger auf ihrem Weg ins Heilige Land zu garantieren, und die Wegzölle waren die wichtigste Einkommensquelle des neu entstandenen Christlichen Königreichs Jerusalem. Tag für Tag strömten die Pilger einzeln, in Gruppen und manchmal in großen reisenden Dorfgemeinschaften ins Heilige Land. Unglückseligerweise waren die Wege dorthin jedoch nicht sicher. Muslime lauerten den Pilgern auf, Räuber zogen ungehindert herum, und selbst die christlichen Söldner stellten eine Bedrohung dar, da sie ihren Lebensunterhalt zum Teil durch Plünderungen bestritten.

Als daher Hugh de Payens, ein Ritter aus der Champagne, zusammen mit acht Mitstreitern eine neue Bewegung gründete, einen Mönchsorden kämpfender Brüder, der den Pilgern sicheres Geleit bieten sollte, wurde dieser Vorstoß überall wohlwollend aufgenommen. König Balduin II. von Jerusalem gewährte dem neuen Orden Obdach in der Al-Aqsa-Moschee, die von den Christen für den ehemaligen Tempel Salomons gehalten wurde, und deswegen nannte der neue Orden sich nach seinem Hauptsitz Arme Ritterschaft Christi vom Salomonischen Tempel in Jerusalem.

Zunächst war der Orden klein. Jeder Ritter gelobte Armut, Keuschheit und Gehorsam. Die Ritter durften keinen Privatbesitz haben und vermachten ihre weltlichen Güter dem Orden. Sie lebten in der Gemeinschaft und nahmen ihre Mahlzeiten schweigend zu sich. Sie schnitten sich das Haar kurz, ließen die Bärte aber wachsen. Sie ernährten und kleideten sich mit dem, was sie geschenkt erhielten, und lebten nach den Ordensregeln des heiligen Augustinus. Das ausgesprochen symbolische Siegel des Ordens zeigte zwei Ritter, die sich ein Reitpferd teilten; es war zu einer Zeit entworfen worden, als die meisten Ritter sich noch kein eigenes Pferd leisten konnten.

Ein religiöser Orden kämpfender Brüder stellte im Denken des Mittelalters keinen inneren Widerspruch dar. Vielmehr sprach der neu gegründete Orden sowohl den Glaubenseifer als auch den Heldenmut seiner Mitglieder an. Seine Gründung löste auch das Problem der mangelnden militärischen Präsenz, da von nun an stets vertrauenswürdige Kämpfer vor Ort waren.

Bis zum Jahr 1128 war der Orden gewachsen und hatte mächtige Unterstützer gefunden. Europäische Fürsten und Prälaten schenkten ihm Ländereien, Geld und Gebrauchsgegenstände. Schließlich wurde der Orden vom Papst anerkannt, und bald waren die Tempelritter das einzige stehende Heer im Heiligen Land.

Sie waren einer strengen Ordensregel mit sechshundertsechsundachtzig Bestimmungen unterworfen. Jagen, die Falkenjagd oder das Glücksspiel waren verboten. Gesprochen wurde nur das Nötigste, und Gelächter war verpönt. Es gab weder Schmuck noch Zierrat. Die Ordensritter schliefen bei Licht, und sie trugen dabei Hemd, Weste und Beinkleider, um sofort kampfbereit zu sein.

Der Großmeister war der absolute Herrscher des Ordens. Nach ihm kamen die Seneschalle, die als seine Vertreter und Berater fungierten. Während der Schlacht wurden die Truppen von Marschällen befehligt. Die Brüder, die als Handwerker, Arbeiter oder Dienstleute eingesetzt wurden und das Rückgrat des Ordens bildeten, waren die Servientes (so die lateinische Bezeichnung) oder Sergents (wie sie auf Französisch genannt wurden). Aufgrund des päpstlichen Erlasses von 1148 trugen sie das rote Tatzenkreuz mit den vier gleich langen Armen, deren Enden verbreitert waren, auf einem weißen Mantel. Sie waren das erste disziplinierte und gut ausgerüstete stehende Heer seit römischen Zeiten. Die Kittermönche nahmen nun an jedem Kreuzzug teil; sie waren die Ersten, die sich in die Schlacht stürzten, die Letzten, die sich zurückzogen, und sie kauften ihre gefangenen Brüder niemals mit einem Lösegeld frei. Sie glaubten, dass der Dienst im Orden sie von ihren Sünden befreite und ihnen den Weg in den Himmel ebnete, und so fielen im Verlauf von zweihundert Jahren fortgesetzter Kämpfe zwanzigtausend Tempelritter in der Schlacht und wurden zu Märtyrern.

Im Jahr 1139 unterstellte eine päpstliche Bulle den Orden der alleinigen Kontrolle des Papstes, so dass die Templer ungeachtet der Herrschaftsgewalt der Monarchen in allen christlichen Ländern frei agieren konnten. So etwas hatte es noch nie gegeben, und während das politische und wirtschaftliche Gewicht des Ordens ständig zunahm, häufte er riesige Reichtümer an. Könige und Kirchenführer vermachten ihm bei ihrem Tod enorme Werte. Für die Zusage, Häuser, Ländereien, Weinberge und Gärten später an den Orden zu vererben, wurden Gelder an Adlige und Kaufleute verliehen. Im Gegenzug für großzügige Schenkungen wurden Pilger sicher ins Heilige Land und wieder zurück geleitet. Zu Beginn des vierzehnten Jahrhunderts waren die Templer eine bedeutende Finanzmacht, die in der Kontrolle der Kapitalströme mit den Genuesen, Lombarden und selbst den Juden konkurrieren konnten. Die Könige von Frankreich und England lagerten ihren Staatsschatz in die Gewölbe des Ordens aus, und sogar Muslime bewahrten Geld bei ihnen auf.

Die Pariser Templerburg wurde zum Zentrum der internationalen Geldströme. Langsam entwickelte die Organisation sich zu einem vollkommen autonomen finanziellen und militärischen Komplex. Schließlich war das gesamte Vermögen der Templer, ihre etwa neuntausend Besitzungen, von Steuern befreit, und diese einzigartige Stellung führte immer wieder zu Konflikten mit einzelnen Geistlichen, deren Kirchen darbten, während die Ländereien der Templer florierten. Die Konkurrenz anderer Orden, insbesondere die der Malteser, erhöhte diese Spannungen noch.

Während des zwölften und dreizehnten Jahrhunderts beherrschten abwechselnd Christen und Araber das Heilige Land. Der Aufstieg Saladins als muslimischer Herrscher verschaffte den Arabern ihren ersten bedeutenden militärischen Führer, und das christliche Jerusalem fiel schließlich im Jahr 1187. In dem anschließenden Chaos zogen sich die Templer auf ihre letzte Bastion, die Festungsstadt Akkon, nahe der Mittelmeerküste zurück. Im darauffolgenden Jahrhundert war der Orden im Heiligen Land zwar sehr geschwächt, blühte aber in Europa auf, wo sich ein großes Netzwerk von Kirchen, Abteien und Ländereien bildete. Doch als Akkon im Jahr 1291 fiel, verlor der Orden nicht nur seine Basis im Heiligen Land, sondern auch seinen eigentlichen Daseinszweck.

Die strenge Geheimhaltung, die der Orden pflegte und die ihm anfangs seine Sonderstellung gesichert hatte, erleichterte es nun seinen Feinden, die Tempelritter durch üble Nachrede in Verruf zu bringen. Philipp IV. von Frankreich, der ein Auge auf die Reichtümer der Templer geworfen hatte, ließ im Jahr 1307 viele der Brüder verhaften. Andere Könige folgten seinem Beispiel. Es folgten sieben Jahre, in denen die Brüder angeklagt und ihnen der Prozess gemacht wurde. 1312 wurde der Orden von Papst Clemens V. offiziell aufgelöst. Der endgültige Schlag gegen die Templer erfolgte am 18. März 1314, als Jacques de Molay, ihr letzter Großmeister, auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurde.

 

Malone las weiter. Noch immer quälte ihn ein Gedanke, den er nicht recht zu fassen bekam; es hing mit einer Passage zusammen, die er beim Überfliegen des Buches vor einigen Wochen gelesen hatte. Er blätterte die Seiten durch und las dabei, wie der Orden vor seiner Auflösung im Jahr 1307 enorme Kenntnisse in der Seefahrt, dem Bauwesen, der Viehzucht, der Landwirtschaft und vor allem auch dem Finanzwesen erworben hatte. Während die Kirche wissenschaftliche Experimente verbot, lernten die Templer von ihren Feinden, den Arabern, deren Kultur das unabhängige Denken ermutigte. Ähnlich wie die modernen Banken, die in ihren Schließfächern heutzutage enorme Reichtümer aufbewahren, schafften auch die Templer riesige Schätze heimlich beiseite. Es wurde sogar ein mittelalterlicher französischer Vers zitiert, in dem der maßlose Reichtum und das plötzliche Verschwinden der Templer treffend beschrieben waren:

 

Die Templerbrüder mit ihren Horten

voll Gold und Silber, geheimen Orten,

die überquollen von Schätzen:

Wo sind sie? Wie ging es ihnen? Sagt,

wer hatte die Macht, was sonst keiner wagt,

zu tun, und von denen zu nehmen, die jeden erschreckt?

Sie kauften immer und hielten’s versteckt.

 

Die Historiker hatten den Orden nicht besonders positiv dargestellt. Auch wenn er die Fantasie der Dichter und Geschichtsschreiber anregte – die Gralsritter des Parzival waren Tempelritter und ebenso die dämonischen Antihelden im Ivanhoe –, wurde der Templerorden später, als die Kreuzzüge zunehmend als Vorläufer eines aggressiven europäischen Imperialismus angesehen wurden, als brutal und fanatisch abgestempelt.

Malone blätterte weiter und weiter, bis er endlich den Abschnitt fand, nach dem er gesucht hatte. Er hatte genau gewusst, dass er fündig werden würde. Sein Gedächtnis ließ ihn niemals im Stich. Der Text berichtete, dass die Templer auf dem Schlachtfeld stets ein Banner mitführten, das in zwei senkrechte Farbfelder eingeteilt war: Die schwarze Hälfte stand für die Sünde, die die Ordensritter hinter sich gelassen hatten, die weiße symbolisierte ihr neues Ordensleben. Das Banner war mit einem französischen Wort beschriftet, das einen Zustand glorreicher Erhabenheit beschrieb. Das Wort diente auch als Schlachtruf des Ordens.

Beauseant. Seid ruhmreich.

Und genau dieses Wort hatte Rotjacke gerufen, als er vom Runden Turm gesprungen war.

Was ging hier vor sich?

Alte Instinkte rührten sich in Malone. Gefühle, die er jetzt – ein Jahr nach dem Ausscheiden aus seinem Dienst – vermeintlich längst hinter sich gelassen hatte. Gute Agenten waren sowohl neugierig als auch vorsichtig. Vernachlässigten sie eine dieser beiden Haltungen, kam es unweigerlich dazu, dass etwas übersehen wurde, was fatale Folgen haben konnte. Vor vielen Jahren, bei einem seiner ersten Aufträge, hatte er einmal einen solchen Fehler gemacht, und durch sein übereiltes Handeln war ein bezahlter Helfer ums Leben gekommen. Dieser Mann war nicht der letzte Mensch, für dessen Tod Malone sich verantwortlich fühlte, aber der erste, und er würde seine eigene Achtlosigkeit niemals vergessen.

Stephanie steckte in Schwierigkeiten. Das stand zweifelsfrei fest. Sie hatte ihm befohlen, sich aus ihren Angelegenheiten herauszuhalten, weswegen es sinnlos war, noch einmal mit ihr zu sprechen. Aber vielleicht würde Peter Hansen ja mit ein paar Informationen herausrücken.

Malone warf einen Blick auf die Uhr. Es war schon spät, aber Hansen war als Nachtmensch bekannt und vermutlich noch auf. Andernfalls würde er ihn eben wecken.

Er legte das Buch zur Seite und ging zur Tür.
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»Wo ist Lars Nelles Tagebuch?«, fragte de Roquefort.

Peter Hansen, der noch immer von den beiden Männern festgehalten wurde, sah zu ihm auf. De Roquefort wusste, dass Hansen viel mit Lars Nelle zu tun gehabt hatte. Als de Roquefort erfahren hatte, dass Stephanie Nelle wegen der Roskilde-Auktion nach Dänemark reisen wollte, hatte er vermutet, dass sie Peter Hansen kontaktieren würde. Und deswegen hatte er sich zuerst an den Buchhändler gewandt.

»Stephanie Nelle hat doch gewiss das Tagebuch ihres Mannes erwähnt?«

Hansen schüttelte den Kopf. »Nein. Nie.«

»Hat Lars Nelle, als er noch lebte, mit Ihnen über sein Tagebuch gesprochen?«

»Nie.«

»Begreifen Sie Ihre Lage? Sie haben nicht nur unsere Absprachen nicht eingehalten, sondern mich darüber hinaus auch noch betrogen.«

»Ich weiß, dass Lars detaillierte Aufzeichnungen gemacht hat.« In Hansens Stimme lag Resignation.

»Erzählen Sie mir mehr davon.«

Hansen schien Mut zu sammeln. »Wenn Sie mich loslassen.«

De Roquefort gestattete dem Narren den kleinen Triumph und wies seine Männer an, den Antiquar loszulassen. Hansen trank rasch einen großen Schluck Bier und stellte seinen Krug dann wieder auf den Tisch. »Lars hat viele Bücher über Rennesle-Château geschrieben. Dieser ganze Kram über verlorene Pergamente, versteckte geometrische Muster und mystische Rätsel hat sich großartig verkauft.« Hansen gewann zunehmend seine Fassung wieder. »Er hat so ziemlich jeden Schatz ins Spiel gebracht, der ihm einfiel. Das Gold der Westgoten, die Schätze des Templerordens oder die verlorenen Reichtümer der Katharer. Nimm einen Faden und webe eine Decke daraus, so hat er immer gesagt.«

De Roquefort wusste alles über Rennesle-Château, einen winzigen Weiler im südlichen Frankreich, der seit römischen Zeiten existierte. In der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts hatte ein Priester enorme Summen für den Umbau der Ortskirche ausgegeben. Jahrzehnte später verbreitete sich das Gerücht, der Priester habe diesen prächtigen Umbau mit Hilfe eines bedeutenden Schatzes finanziert, den er gefunden hätte. Vor dreißig Jahren hörte Lars Nelle von diesem faszinierenden Ort und schrieb ein Buch über diese Geschichte, das dann in vielen Ländern zum Bestseller wurde.

»Berichten Sie mir, was Nelle in dem Tagebuch aufgezeichnet hat«, hakte de Roquefort nach. »Enthielt es mehr Informationen als das Material, das Lars Nelle veröffentlicht hat?«

»Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich nichts von einem Tagebuch weiß.« Hansen packte den Krug und trank noch einen ordentlichen Schluck. »Aber wie ich Lars kenne, würde es mich wundern, wenn er in seinen Büchern wirklich alles preisgegeben hätte.«

»Und was hielt er dann verborgen?«

Ein schlaues Lächeln spielte um die Lippen des Dänen. »Als wenn Sie das nicht schon wüssten. Aber ich versichere Ihnen, dass ich nicht die geringste Ahnung habe. Ich weiß nur das, was in Lars’ Büchern steht.«

»Sie sollten sich besser nicht in falscher Sicherheit wähnen.«

Hansen wirkte unbeeindruckt. »Dann sagen Sie mir doch, was an dem Buch, um das es heute Abend ging, so wichtig ist. Es handelt nicht einmal von Rennesle-Château.«

»Es ist der Schlüssel zu allem anderen.«

»Wie kann denn ein völlig wertloses Buch, das vor über hundertfünfzig Jahren geschrieben wurde, der Schlüssel zu etwas sein?«

»Manchmal sind gerade die einfachsten Dinge die wichtigsten.«

Hansen griff nach einer Zigarette. »Lars war ein eigenartiger Mensch. Ich habe ihn nie wirklich verstanden. Er war besessen von dieser Rennes-Geschichte. Er liebte den kleinen Ort. Hat sich dort sogar ein Haus gekauft. Ich hab ihn einmal da besucht. Es war tödlich langweilig.«

»Hat Lars Ihnen berichtet, ob er auf irgendetwas gestoßen ist?«

Hansen musterte ihn erneut mit misstrauischem Blick. »Auf was denn zum Beispiel?«

»Spielen Sie nicht den Ahnungslosen. Ich bin wirklich nicht in der Stimmung für so was.«

»Sie müssen irgendetwas wissen, sonst wären Sie nicht hier.« Hansen beugte sich vor und legte die Zigarette auf den Rand des Aschenbechers. Doch danach fuhr seine Hand in die offene Schublade eines Beistelltischs und zog eine Pistole heraus. Einer von Roqueforts Männern trat dem Antiquar die Pistole aus der Hand.

»Das war dumm«, bemerkte de Roquefort.

»Arschloch«, stieß Hansen hervor und rieb sich die Hand.

Das an de Roqueforts Gürtel befestigte Funkgerät knisterte, und jemand sagte: »Ein Mann nähert sich.« Pause. »Es ist Malone. Er geht direkt auf den Laden zu.«

Das war nicht ganz unerwartet, aber vielleicht war es Zeit, Malone ein für alle Mal klarzumachen, dass diese Sache ihn nichts anging. Wieder machte de Roquefort zu seinen beiden Untergebenen eine Geste. Sie traten vor und packten Peter Hansen erneut bei den Armen.

»Verrat hat seinen Preis«, erklärte de Roquefort.

»Wer zum Teufel sind Sie?«

»Jemand, mit dem Sie nicht hätten spielen sollen.« De Roquefort schlug ein Kreuz. »Gott stehe Ihnen bei.«

 

Malone sah, dass im dritten Stock Licht brannte. Die Straße vor Hansens Antiquariat lag verlassen da. Nur wenige Wagen parkten auf dem dunklen Pflaster, doch Malone wusste, dass sie am nächsten Vormittag, sobald wieder Scharen von Besuchern die Fußgängerzone der Strøget überschwemmten, verschwunden sein würden. Was hatte Stephanie vorhin in Hansens Laden gesagt? Mein Mann sagte, Sie seien ein Mensch, der die Stecknadel im Heuhaufen findet. Peter Hansen hatte also offensichtlich mit Lars Nelle in Kontakt gestanden, und diese frühere Verbindung erklärte auch, warum Stephanie Hansen angesprochen hatte, statt zu Malone zu kommen. Das beantwortete allerdings nicht die zahlreichen anderen Fragen, die Malone sich stellte.

Malone hatte Lars Nelle nicht persönlich gekannt. Stephanies Mann war etwa ein Jahr nach Malones Eintritt ins Magellan-Billet gestorben, zu einer Zeit, als Malone und seine Chefin gerade erst dabei waren, sich näher kennenzulernen. Aber später hatte er alle Bücher Nelles gelesen. Nelles Werke waren eine wilde Mischung aus Geschichtswissen, Fakten, Hypothesen und an den Haaren herbeigezogenen Spekulationen. Lars Nelle neigte zu internationalen Verschwörungstheorien, und er war davon überzeugt, dass die unter dem Namen Languedoc bekannte Region in Südfrankreich irgendeinen bedeutenden Schatz barg. Zum Teil war das nachvollziehbar, denn diese Gegend war lange Zeit das Land der Troubadoure gewesen, hier waren große Burgen errichtet worden, Kreuzzüge hatten hier stattgefunden, und die Legende vom Heiligen Gral war ursprünglich hier entstanden. Leider hatten Lars Nelles Arbeiten aber nicht das Interesse anerkannter Wissenschaftler geweckt. Vielmehr waren seine Theorien nur von Esoterikern und unabhängigen Filmemachern aufgegriffen worden, die Nelles ursprüngliche Annahmen je nach Gusto noch mit Außerirdischen, römischen Beuteschätzen oder dem tief verborgenen, innersten Kern des Christentums in Verbindung gebracht hatten. Natürlich war niemals irgendetwas bewiesen oder gefunden worden, aber Malone war sich sicher, dass die französische Tourismusindustrie all diese Geschichten zu schätzen wusste.

Das Buch, das Stephanie bei der Auktion von Roskilde hatte ersteigern wollen, trug den Titel: Pierres Gravées du Languedoc. Beschriftete Steine des Languedoc. Es war ein seltsamer Titel für ein noch seltsameres Thema. Warum sollte ein solches Buch wichtig sein? Malone wusste, dass Stephanie nie besonders viel von der Arbeit ihres Mannes gehalten hatte. Ihre unterschiedliche Sichtweise der Bedeutung seiner Arbeit war der Hauptstreitpunkt ihrer Ehe gewesen und hatte schließlich dazu geführt, dass sie sich trennten und auf zwei verschiedenen Kontinenten lebten: Lars in Frankreich und Stephanie in Amerika. Was aber tat sie jetzt, elf Jahre nach dem Tod ihres Mannes, in Dänemark? Und warum stellten andere Menschen sich ihr in den Weg – und waren sogar bereit, dafür in den Tod zu gehen?

Beim Gehen versuchte Malone, seine Gedanken zu ordnen. Er wusste, dass Peter Hansen sich nicht freuen würde, ihn zu sehen, und nahm sich daher vor, vorsichtig zu sein. Es war wichtig, den Trottel in Sicherheit zu wiegen, um so viel wie möglich von ihm zu erfahren. Notfalls würde er ihn sogar bezahlen.

Plötzlich stürzte etwas aus dem obersten Stockwerk von Hansens Wohnung herab.

Aufblickend sah Malone, wie ein Mensch mit dem Kopf voran fiel, sich in der Luft überschlug und dann auf die Motorhaube eines parkenden Wagens krachte.

Malone eilte zu dem Wagen und erkannte Peter Hansen. Er tastete nach dessen Puls: kaum spürbar. Doch zu seiner Verblüffung öffnete Hansen die Augen.

»Können Sie mich hören?«, fragte Malone.

Keine Antwort.

Etwas zischte an Malones Kopf vorbei, und Hansens Brust fuhr ruckartig hoch. Wieder zischte etwas, und Hansens Schädel platzte auf und verspritzte Blut und Gewebe auf Malones Jacke.

Dieser fuhr herum.

In dem zerbrochenen Fenster im vierten Stock stand ein Mann mit einer Waffe. Es war Stephanies Verfolger, der Typ mit der Lederjacke, der mit der Schießerei im Dom begonnen hatte. In dem winzigen Augenblick, den der Schütze brauchte, um erneut zu zielen, sprang Malone los und duckte sich hinter den Wagen.

Erneut fielen Schüsse.

Sie klangen so gedämpft, als ob jemand in die Hände klatschte. Eine Pistole mit Schalldämpfer. Eine Kugel prallte neben Hansen von der Motorhaube ab. Eine andere zerschmetterte die Windschutzscheibe.

»Mr. Malone. Diese Angelegenheit geht Sie nichts an«, rief der Mann von oben herunter.

»Jetzt schon.«

Aber er würde nicht bleiben, um die Frage ausführlicher zu diskutieren. Er duckte sich und huschte, von den geparkten Autos verdeckt, vorsichtig die Straße hinunter.

Schüsse, die klangen, als schüttelte jemand ein Kopfkissen aus, suchten sich ihren Weg durch Glas und Metall.

Zwanzig Meter weiter blickte Malone sich um. Das Gesicht im Fenster verschwand. Malone sprang auf, rannte los und bog in die erste Seitenstraße ein. Dann gleich darauf in die zweite, um das Labyrinth der Gassen zu seinem Vorteil zu nutzen und so viele Häuser wie möglich zwischen sich und seine Verfolger zu bringen. In seinen Schläfen hämmerte das Blut. Sein Herz raste. Verdammt. Er spielte wieder das alte Spiel.

Er blieb kurz stehen und schnappte nach Luft.

Von hinten hörte er eilige Schritte. Ob seine Verfolger sich im Strøget auskannten? Man musste davon ausgehen. Er bog in eine weitere Seitenstraße ein und rannte an dunklen Geschäften vorbei. Sein Magen krampfte sich vor Anspannung zusammen. Er hatte so gut wie keine Chance. Vor ihm lag nun einer der vielen Plätze der Stadt, in dessen Mitte ein Brunnen sprudelte. Alle Straßencafés am Rand des Platzes waren längst geschlossen. Kein Mensch war zu sehen. Verstecke gab es hier auch nicht viele. Auf der anderen Seite des menschenleeren Platzes stand eine Kirche. Durch dunkle Buntglasfenster fiel ein schwacher Lichtschein nach draußen. Im Sommer waren Kopenhagens Kirchen bis Mitternacht offen. Er brauchte ein Versteck, zumindest für eine Weile. Und so rannte er zu dem Marmorportal.

Die mit Metall beschlagene Tür war nicht verschlossen.

Er schob sie nach innen auf, zog sie vorsichtig wieder hinter sich zu und hoffte, dass seine Verfolger nichts bemerkt hatten.

Der verlassen daliegende Kirchenraum war nur von wenigen Lampen erhellt. In dem düsteren Licht zeichneten sich der eindrucksvolle Altar und die in Stein gehauenen Statuen auf gespenstische Weise ab. Malone durchsuchte die Dunkelheit vor dem Altar mit Blicken und entdeckte eine Treppe und einen matten Lichtschimmer von unten. Eine kalte Furcht hielt ihn gepackt, als er zu der Treppe ging und sie hinabstieg.

Unten führte ein Eisentor in einen dreischiffigen Raum mit niedrigem Deckengewölbe. In dessen Mitte standen zwei steinerne Sarkophage mit riesigen, behauenen Granitplatten als Deckel. Die Dunkelheit wurde nur von einem schmalen bernsteingelben Lämpchen erhellt, das in der Nähe eines kleinen Altars leuchtete. Dies schien ein guter Ort zu sein, um eine Weile abzutauchen. In sein Antiquariat konnte er jetzt auf keinen Fall gehen. Diese Leute wussten mit Sicherheit, wo er lebte. Er versuchte, sich zu beruhigen, doch als er die Tür oben hörte, stand er sofort wieder total unter Strom. Sein Blick schoss zur Decke, deren Gewölbe kaum einen Meter höher war als er selbst.

Über sich hörte er die eiligen Schritte von zwei Personen.

Tiefer und tiefer schob er sich in den Schatten. Eine vertraute Panik stieg in ihm auf, die er mit eiserner Selbstdisziplin unterdrückte. Er suchte die Dunkelheit ab. Er brauchte dringend irgendetwas, mit dem er sich verteidigen konnte. Ein paar Meter weiter vorn entdeckte er in der Apsis einen eisernen Kandelaber.

Er schlich dorthin.

Der Leuchter war etwa anderthalb Meter hoch, und aus seiner Mitte ragte eine etwa zehn Zentimeter dicke, einzelne Wachskerze. Malone nahm die Kerze heraus und wog den Leuchter in der Hand. Er war ziemlich schwer. So bewaffnet schlich er sich durch die Krypta und stellte sich hinter einer Säule auf.

Jemand kam die Treppe herunter.

Malone spähte an den Sarkophagen vorbei in die Dunkelheit, und er spürte die Energie in sich, die ihm schon früher geholfen hatte, in brenzligen Situationen einen klaren Kopf zu bewahren.

Am Fuß der Treppe tauchte jetzt die Silhouette eines Mannes auf. Der Mann hatte eine Pistole in der Hand, deren Schalldämpfer sogar in der Dunkelheit gut zu erkennen war. Malone packte den Eisenleuchter fester und holte aus. Der Mann kam auf ihn zu. Malone spannte seine Muskeln an. Er zählte lautlos bis fünf, biss die Zähne zusammen, schlug mit dem Leuchter zu und hieb ihn dem Mann quer gegen die Brust, woraufhin dieser taumelte und gegen einen der Sarkophage stieß.

Malone warf den Leuchter hin und versetzte dem Mann einen Kinnhaken. Die Pistole fiel ihm aus der Hand und schlug klappernd auf dem Boden auf.

Der Mann sank in sich zusammen.

Malone suchte noch nach der Waffe, als er schon wieder Schritte hörte, die sich der Krypta näherten. Er fand die Pistole und schloss die Hand um den Griff.

Zwei Schüsse wurden auf ihn abgefeuert.

Von der Decke rieselte Staub, als die Kugeln in den Stein einschlugen. Malone sprang hinter den nächsten Pfeiler und erwiderte das Feuer. Wieder hallte ein gedämpfter Schuss durch die Dunkelheit, und die Kugel prallte von der gegenüberliegenden Wand ab.

Der zweite Angreifer suchte Deckung hinter dem hinteren Sarkophag.

Jetzt saß Malone in der Falle.

Ein bewaffneter Mann bewachte den einzigen Weg nach draußen. Der erste Verfolger richtete sich stöhnend auf. Malone war bewaffnet, doch es stand zwei gegen einen.

Er spähte durch die düstere Krypta und bereitete sich innerlich auf den Kampf vor.

Da brach der Mann, der sich mühsam vom Boden aufgerappelt hatte, plötzlich wieder zusammen. Ein paar Sekunden vergingen.

Stille.

Oben hörte man Schritte. Dann ging die Kirchentür auf und fiel wieder zu. Malone rührte sich nicht. Die Stille zermürbte ihn. Sein Blick tastete die Dunkelheit ab. Nirgends war eine Bewegung wahrzunehmen.

Er beschloss, das Risiko einzugehen, und trat lautlos hinter der Säule hervor.

Der erste Angreifer lag lang ausgestreckt auf dem Boden, der zweite lag ebenfalls auf dem Bauch und rührte sich nicht. Malone prüfte den Puls der Männer. Ihr Pulsschlag war schwach, aber vorhanden. Dann entdeckte er plötzlich etwas im Nacken des einen Mannes. Er bückte sich und zog einen kleinen Wurfpfeil mit einer etwa einen Zentimeter langen, nadelförmigen Spitze heraus.

Sein Retter war offensichtlich mit ziemlich ausgefallenen Waffen ausgerüstet.

Die zwei Männer, die vor ihm auf dem Boden lagen, waren die beiden, die ihm vor dem Auktionshaus aufgelauert hatten. Aber wer hatte sie außer Gefecht gesetzt? Malone bückte sich noch einmal, nahm beiden die Pistolen ab und durchsuchte ihre Kleidung. Sie trugen keine Ausweispapiere bei sich, aber einer der Männer hatte ein Funkgerät unter der Jacke. Malone nahm es samt Kopfhörer und Mikrofon an sich.

»Hört mich jemand?«, sagte er ins Mikrofon.

»Ja. Und wer spricht mit mir?«

»Sind Sie der Mann aus dem Dom? Der Mann, der gerade eben Peter Hansen ermordet hat?«

»Halb richtig.«

Malone begriff, dass sein Gegenüber über die nicht verschlüsselte Funkverbindung nicht mehr sagen würde, aber die Botschaft war klar. »Ihre Männer sind außer Gefecht.«

»Waren Sie das?«

»Ich wünschte, ich könnte diese Ehre für mich beanspruchen. Wer sind Sie?«

»Das tut hier nichts zur Sache.«

»Wieso war Peter Hansen für Sie ein Problem?«

»Ich verabscheue Verräter.«

»Offensichtlich. Aber jemand hat gerade Ihre beiden Männer überrumpelt. Ich habe keine Ahnung, wer, aber ich mag ihn.«

Schweigen. Malone wartete noch einen Moment und wollte gerade wieder etwas sagen, als das Funkgerät erneut knackte und knisterte. »Ich hoffe, dass Sie Ihr Glück zu schätzen wissen und sich wieder um Ihre Bücher kümmern, statt Ihre Nase weiter in fremde Angelegenheiten zu stecken.«

Und damit wurde die Funkverbindung unterbrochen.
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Der Seneschall wachte auf. Er war im Sessel neben dem Bett eingenickt. Ein kurzer Blick auf den Nachttischwecker sagte ihm, dass er etwa eine Stunde geschlafen hatte. Er warf einen Blick auf den kranken Großmeister. Das vertraute Geräusch seines rasselnden Atems war nicht mehr zu hören. Im Schein der Glühlampen, der von außen durchs Fenster fiel, erkannte er den starren Blick in den Augen des alten Mannes.

Er fühlte nach dem Puls.

Der Großmeister war tot.

Entmutigt kniete der Seneschall sich hin und sprach ein Gebet für seinen verschiedenen Freund. Der Krebs hatte gesiegt. Der Kampf war vorüber. Doch bald würde ein viel schlimmerer Kampf losbrechen. Der Seneschall flehte Gott an, die Seele des alten Mannes in den Himmel einzulassen. Niemand hatte die Erlösung mehr verdient als der tote Großmeister. Der Seneschall hatte alles von seinem Herrn gelernt – seine persönlichen Schwächen und seine innere Einsamkeit hatten ihn schon vor langer Zeit ganz dem Einfluss des alten Mannes unterworfen. Seine Ausbildung hatte er rasch durchlaufen, und er hatte sich Mühe gegeben, seinen Meister niemals zu enttäuschen. Fehler werden verziehen, aber jeder Fehler nur ein einziges Mal, hatte er gelernt – der Meister hatte es ihm nur einmal gesagt, denn er wiederholte sich nie.

Viele der Brüder fanden diese Direktheit anmaßend. Andere nahmen sie übel, weil sie sie als herablassend empfanden. Aber keiner hatte jemals die Autorität des Großmeisters in Frage gestellt. Gehorsam war die oberste Pflicht eines Bruders. Die Zeit der Fragen kam erst, wenn ein neuer Großmeister gewählt wurde.

Und genau das stand morgen bevor.

Zum siebenundsechzigsten Mal seit der Gründung des Ordens zu Beginn des zwölften Jahrhunderts musste ein Großmeister gewählt werden. Die sechsundsechzig vergangenen Großmeister hatten ihre Stellung im Durchschnitt achtzehn Jahre lang innegehabt, und ihre jeweiligen Beiträge zur Geschichte des Ordens waren bedeutungslos bis einmalig gewesen. Doch ausnahmslos alle hatten sie dem Orden bis zu ihrem Tod gedient. Einige waren sogar in der Schlacht gestorben, doch die Zeiten des offenen, bewaffneten Kampfs waren längst vorüber. Heute betrieb der Orden seine Aktivitäten unauffälliger, und die modernen Schlachtfelder waren von einer Beschaffenheit, die die Vorväter sich niemals hätten vorstellen können. Gerichte, Bücher, Zeitschriften, Zeitungen und das Internet – all das waren Schauplätze, die der Orden regelmäßig kontrollierte, um sich zu vergewissern, dass jedes seiner Geheimnisse sicher und ihre Existenz weiterhin unbemerkt geblieben war. Und dieses wesentliche Ziel hatte jeder Großmeister erreicht, egal, wie unfähig er sonst gewesen sein mochte. Doch der Seneschall befürchtete, dass der nächste Großmeister in seiner Amtszeit besonders schwere Probleme zu lösen haben würde. Im Innern des Ordens braute sich eine Revolte zusammen, denn dort gärten Konflikte, die der Mann, der tot vor ihm lag, mit seiner geradezu unheimlichen Fähigkeit, die Gedanken seiner Feinde vorherzusehen, im Zaum gehalten hatte.

In der Stille, die ihn umschloss, wirkte das Rauschen des Wassers draußen lauter und näher. Im Sommer gingen die Brüder gerne zum Fuß des Wasserfalls und schwammen in dem eiskalten Wasserbecken. Auch er sehnte sich nach einem solchen Vergnügen, doch er wusste, dass ihm so bald keine Zeit mehr zur Erholung bleiben würde. Er beschloss, die Brüder erst zur Zeit des ersten Stundengebets, der Prim, über den Tod des Großmeisters zu informieren, also erst in fünf Stunden. In früheren Zeiten hatten die Brüder sich kurz nach Mitternacht zur Matutin versammelt, aber diese Andacht war aufgegeben worden wie viele andere Rituale. Es hatte sich ein pragmatischer Tagesablauf durchgesetzt, der die Bedeutung des Schlafs anerkannte, und mehr auf die praktischen Erfordernisse des einundzwanzigsten als auf die alten Sitten des dreizehnten Jahrhunderts ausgerichtet war.

Der Seneschall wusste, dass keiner es wagen würde, das Zimmer des Großmeisters zu betreten. Dieses Privileg blieb allein ihm vorbehalten, insbesondere wenn der Großmeister krank war. Und so griff er nach der Bettdecke und zog sie dem Toten übers Gesicht.

Gedanken kreisten in seinem Kopf, und er kämpfte gegen die immer stärker werdende Versuchung an. Die Ordensregel verlangte Disziplin, und er war stolz, dass er die Regeln niemals wissentlich gebrochen hatte. Doch nun hatte er einen fast unwiderstehlichen Drang, sich über einige dieser Regeln hinwegzusetzen. Während er am Sterbebett seines Freundes saß, hatte er die ganze Zeit darüber nachgedacht. Hätte der Tod den Großmeister am Tag zu sich gerufen, wo in der Abtei eine rege Geschäftigkeit herrschte, hätte er das, was er im Sinn hatte, niemals wagen dürfen. Doch zu dieser nächtlichen Stunde standen ihm alle Möglichkeiten offen, und je nachdem, was der nächste Tag brachte, mochte dies seine einzige Chance sein.

Und so streckte er die Hand aus, schob die Decke beiseite, öffnete die azurblaue Robe und legte die Brust des Toten frei. Dort hing die Kette, genau da, wo sie hingehörte, und er griff nach ihren Goldgliedern und zog sie dem Toten über den Kopf.

An der Kette hing ein silberner Schlüssel.

»Verzeih mir«, flüsterte er, als er die Decke zurückschob.

Er eilte durch den Raum zu einem französischen Renaissanceschrank, den die Brüder so oft gewachst hatten, dass er ganz dunkel geworden war. Darin lag eine mit einem silbernen Helmbusch verzierte Bronzekiste. Nur der Seneschall wusste von ihrer Existenz, und er hatte oft zugesehen, wie der Großmeister sie geöffnet hatte, auch wenn er den Inhalt niemals hatte betrachten dürfen. Er trug die Kiste zum Schreibtisch, schob den Schlüssel hinein und betete ein weiteres Mal um Vergebung.

Er suchte nach dem ledergebundenen Buch, das seit einigen Jahren im Besitz des Großmeisters war. Der Seneschall wusste, dass es in der Kiste aufbewahrt wurde – der Großmeister hatte es in seiner Gegenwart dort hineingelegt –, doch als er den Deckel aufklappte, fand er nur einen Rosenkranz, ein paar Papiere und ein Messbuch, aber kein anderes Buch.

Seine Sorge war also berechtigt gewesen, und aus seinem Verdacht war Gewissheit geworden. Er stellte die Kiste wieder in den Schrank und verließ das Schlafzimmer.

Die Abtei war ein Labyrinth mehrstöckiger Anbauten aus verschiedenen Jahrhunderten, und in dem unübersichtlichen Gebäudekomplex lebten etwa vierhundert Brüder. Es gab die obligatorische Kapelle, einen großen Klostergarten, Werkstätten, Büros, eine Sporthalle, gemeinsame Bad- und Toilettenräume, Speise- und Aufenthaltsräume, einen Versammlungssaal, eine Sakristei, Empfangsräume, eine Krankenabteilung und eine eindrucksvolle Bibliothek. Das Schlafzimmer des Großmeisters lag in einem Flügel, der im fünfzehnten Jahrhundert erbaut worden war und auf steile Felsen hinausging, die über dem schmalen Tal aufragten. In der Nähe lag ein Schlafsaal, und der Seneschall kam an dem Torbogen vorbei, der in den tiefen, fensterlosen Raum führte, in dem immer Licht brannte, da die Ordensregel die völlige Dunkelheit in den Schlafsälen verbot. In dem Schlafsaal regte sich nichts, und der Seneschall hörte auch nichts außer ein paar unregelmäßigen Schnarchlauten. Vor ein paar Jahrhunderten hatte hier nachts noch ein Wächter an der Tür gestanden, und der Seneschall fragte sich, ob diese Sitte in Zukunft vielleicht wieder eingeführt werden musste.

Er huschte durch den breiten Korridor, wobei er darauf achtete, nur auf den roten Läufer zu treten, der die rauen Steinplatten bedeckte. An den Wänden erinnerten Bilder, Statuen und Gedenkschriften an die Vergangenheit der Abtei. Sie hatten Glück gehabt, denn hier war es im Gegensatz zu den anderen Pyrenäenklöstern während der Französischen Revolution nicht zu Plünderungen gekommen, und so waren die Kunstwerke und Inschriften erhalten geblieben.

Er stieß auf das Haupttreppenhaus und stieg ins Erdgeschoss hinunter. Dort führten weitere Gewölbekorridore an den Bereichen vorbei, wo Besucher sich einen Eindruck vom Klosterleben verschaffen konnten. Sie hatten nicht viele Gäste, vielleicht ein paar tausend Menschen pro Jahr, und die Einnahmen aus deren Klosteraufenthalt machten gerade mal einen bescheidenen Beitrag der jährlichen Betriebsausgaben aus, aber es waren immerhin so viele Besucher, dass Vorkehrungen getroffen werden mussten, um die notwendige Ruhe und Abgeschiedenheit für den Alltag der Mönche zu gewährleisten.

Der Eingang, den er suchte, lag am Ende eines weiteren Korridors im Erdgeschoss. Die Tür, die mit mittelalterlichen Eisenbeschlägen dekoriert war, stand wie immer offen.

Er betrat die Bibliothek.

Über die wenigsten Büchersammlungen konnte man sagen, dass sie im Laufe der Geschichte niemals beschädigt worden waren, doch die unzähligen Bände, die den Seneschall umgaben, hatten sieben Jahrhunderte lang sicher und geschützt hier gestanden. Was mit einigen Dutzend Büchern begonnen hatte, war durch Schenkungen, Vermächtnisse, Zukäufe und zunächst auch durch die Arbeit von Schreibern, die die Werke in tage- und nächtelanger Arbeit kopierten, unaufhörlich gewachsen. Die Themengebiete waren damals wie heute recht breit gefächert, doch es handelte sich vor allem um Werke aus den Fachbereichen Theologie, Philosophie, Logik, Geschichte, Jura, Naturwissenschaften und Musik. Die lateinische Inschrift, die über der Haupttür in den Verputz eingeschrieben war, brachte es genau auf den Punkt: CLAUSTRUM SINE ARMARIO EST QUASI CASTRUM SINE ARMAMENTARIO. Ein Kloster ohne Bibliothek ist wie eine Burg ohne Waffenkammer.

Er blieb stehen und lauschte.

Es war niemand da.

Hier wurden keine besonderen Sicherheitsvorkehrungen getroffen, da die letzten achthundert Jahre gezeigt hatten, dass die Ordensregel zum Schutz der Bibliothek ausreichte. Kein Bruder würde es wagen, ohne Erlaubnis hier einzutreten. Doch er war kein einfacher Bruder. Er war der Seneschall. Zumindest heute noch.

Er schob sich zwischen den Regalen zur hinteren Wand des Saales durch und blieb vor einer schwarzen Metalltür stehen. Dort zog er seine Zugangskarte durch ein an der Wand befestigtes Lesegerät. Eine solche Karte besaßen nur der Großmeister, der Marschall, der Archivar und er selbst. Ansonsten war der Zugang zu den Büchern im hinteren Raum nur mit ausdrücklicher Genehmigung des Großmeisters erlaubt. Selbst der Archivar brauchte die Zustimmung des Großmeisters, bevor er hier eintreten durfte. Hier waren verschiedene äußerst kostbare Bücher gelagert, alte Verträge, Besitztitel, ein Verzeichnis der Ordensbrüder und vor allem die Chroniken, in denen die komplette Geschichte des Ordens von der Gründung an erzählt wurde. Wie in den Protokollbüchern des britischen Parlaments oder des amerikanischen Kongresses alle Leistungen und Aktivitäten dieser Institutionen festgehalten wurden, so waren in den Chroniken des Klosters alle Erfolge und Niederlagen des Ordens gewissenhaft aufgezeichnet. Diese Berichte standen in handschriftlich geführten Büchern, die mit ihren inzwischen brüchig gewordenen Buchdeckeln und den Messingschlössern wie winzige Schatztruhen aussahen, doch der Großteil der Daten war inzwischen per Scanner elektronisch erfasst worden, so dass man nun mühelos am Computer in den neunhundert Jahren Geschichte suchen konnte.

Er trat ein, ging zwischen den nur schwach erleuchteten Regalen hindurch und fand den Kodex dort, wo er hingehörte. Der kleinformatige Band war etwa zwanzig Zentimeter breit und zwei bis drei Zentimeter dick. Vor zwei Jahren war der Seneschall auf diese mit kalbslederbeschlagenen Holzdeckeln versehenen, gebundenen Seiten gestoßen. Es war noch kein richtiges Buch, sondern eher ein Vorläufer der Bücher – ein früher Versuch, die gerollten Pergamentrollen zu ersetzen, um die Seiten beidseitig beschriften zu können.

Vorsichtig klappte er den Buchdeckel auf.

Eine Titelseite gab es nicht, und die erste, auf Lateinisch in Kursivbuchstaben beschriftete Seite, war mit einer Malerei in den Farben Dunkelrot, Grün und Gold umrandet. Er hatte in Erfahrung gebracht, dass der Kodex im fünfzehnten Jahrhundert von einem Schreiber der Abtei kopiert worden war. Die meisten alten Kodizes waren dem Lauf der Zeit zum Opfer gefallen, denn man hatte das alte Pergament benutzt, um Bücher zu binden, Vorratsgläser zu verschließen oder einfach nur Feuer zu machen. Doch dieser hier hatte zum Glück überdauert, denn die Information, die er enthielt, war von unschätzbarem Wert. Der Seneschall hatte niemandem erzählt, was er in dem Kodex gefunden hatte, nicht einmal dem Großmeister, und da er die Information vielleicht brauchen und sich eine bessere Gelegenheit nicht mehr bieten würde, barg er das Buch unter den Falten seiner Kutte.

Dann ging er zum nächsten Gang und suchte dort einen weiteren schmalen Band, der ebenfalls von Hand geschrieben, aber erst Ende des neunzehnten Jahrhunderts verfasst worden war. Dieses Buch hatte man nicht für irgendwelche Leser schreiben lassen, nein, es handelte sich um rein persönliche Aufzeichnungen. Auch das würde er vielleicht brauchen, und so schob er es ebenfalls unter seine Kutte.

Dann verließ er die Bibliothek, wobei ihm vollkommen klar war, dass sein Besuch durch die elektronische Kontrolle an der Sicherheitstür aufgezeichnet worden war. Die in beiden Bänden angebrachten Magnetstreifen würden außerdem verraten, dass diese Bücher aus der Bibliothek entfernt worden waren. Doch da die mit Sensoren bestückte Tür der einzige Ausgang war und das Entfernen der Magnetstreifen die Bücher möglicherweise beschädigt hätte, blieb ihm keine andere Wahl. Er konnte nur hoffen, dass sich im zu erwartenden Trubel der nächsten Tage niemand die Zeit nehmen würde, die elektronischen Aufzeichnungen an der Sicherheitstür zu kontrollieren.

Denn die Ordensregeln waren eindeutig.

Wer Eigentum des Ordens stahl, wurde ausgestoßen und verbannt.

Doch dieses Risiko musste er eingehen.
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Malone ging kein Risiko ein und verließ die Kirche durch eine Tür hinter der Sakristei. Mit den beiden bewusstlosen Männern konnte er sich nicht weiter abgeben. Er musste jetzt erst einmal zu Stephanie, auch auf die Gefahr hin, dass sie ihn wieder schroff abweisen würde. Der Mann aus dem Dom, Peter Hansens Mörder, hatte offensichtlich auch seine Probleme. Jemand hatte seine beiden Komplizen außer Gefecht gesetzt. Malone hatte keine Ahnung, wer das gewesen sein mochte oder warum er so gehandelt hatte, aber er war ihm dankbar, da die Flucht aus der Krypta sonst wahrscheinlich sehr schwierig gewesen wäre. Er verfluchte sich erneut dafür, dass er sich in diesen Schlamassel hatte hineinziehen lassen, aber jetzt war es zu spät, um seinen Kopf in den Sand zu stecken. Er hing tief in der Sache drin, ob er nun wollte oder nicht.

Er verließ den Strøget auf Umwegen und kam schließlich zum Kongens Nytorv, einem der typischen, geschäftigen Plätze der Stadt, der von eindrucksvollen Gebäuden umschlossen war. Malone, der extrem wachsam war, hielt aufmerksam Ausschau nach allen Seiten, doch es folgte ihm niemand. Zu dieser späten Stunde herrschte auf dem Platz nur wenig Verkehr. Aus dem an der Ostseite des Platzes liegenden Stadtviertel Nyhavn mit seiner Hafenpromenade und den farbenfrohen Giebelhäusern klang lebhafte Musik herüber, da dort noch Gäste an den Restauranttischen speisten, die am Kanal entlang aufgestellt waren.

Malone eilte über den Bürgersteig zum Hotel d’Angleterre. Das hell erleuchtete, siebengeschossige Bauwerk erstreckte sich einen ganzen Straßenzug weit mit der Front zum Meer. Das elegante Gebäude stammte aus dem achtzehnten Jahrhundert und hatte, wie Malone wusste, Könige, Kaiser und Präsidenten beherbergt.

Er betrat die Lobby und ging am Empfang vorbei. Aus der Lounge wehte eine leise Melodie herüber. Dort saßen noch ein paar späte Gäste. Auf einer Marmortheke stand eine Reihe von Haustelefonen, und mit einem davon rief er in Stephanie Nelles Zimmer an. Der Hörer wurde beim dritten Läuten abgenommen.

»Wach auf«, sagte er.

»Du hörst wohl nie richtig zu, Cotton?« Die Stimme klang noch immer so scharf wie in Roskilde.

»Peter Hansen ist tot.«

Sie schwieg einen Augenblick lang.

»Ich bin in Nummer sechshundertzehn.«

 

Er betrat das Hotelzimmer. Stephanie trug einen Morgenmantel mit dem Hotellogo. Malone erzählte ihr, was gerade geschehen war. Sie hörte ihm schweigend zu, genau wie in früheren Jahren, wenn er ihr Bericht erstattet hatte. Doch er bemerkte ein Gefühl der Resignation in ihren müden Zügen, und er hoffte, dass sie ihre Meinung endlich ändern würde. »Lässt du jetzt zu, dass ich dir helfe?«, fragte er.

Sie sah ihn an, und ihm fiel wieder auf, dass ihre Augenfarbe je nach ihrer Gemütsverfassung heller oder dunkler wirkte. In mancher Hinsicht erinnerte sie ihn an seine Mutter, obwohl Stephanie kaum mehr als zehn Jahre älter war als er selbst. Es war nicht untypisch für sie, ihre Verärgerung so offen zu zeigen, wie sie es vor ein paar Stunden getan hatte. Sie ertrug es nicht, Fehler zu machen, und sie hasste es, wenn man sie auch noch mit der Nase daraufstieß. Ihr Talent lag nicht im Sammeln von Informationen, sondern in deren Analyse und Auswertung. Sie war eine akribische Organisatorin, und sie schmiedete ihre Pläne mit der Raffinesse einer Raubkatze. Er hatte immer wieder beobachtet, wie sie die schwierigsten Entscheidungen fällte, ohne zu zögern. Sowohl Justizminister als auch Präsidenten hatten sich auf ihren kühlen Kopf verlassen, und Malone wunderte sich über die Klemme, in der sie jetzt steckte, und über deren Auswirkungen auf Stephanies sonst so gutes Urteilsvermögen.

»Ich habe die Typen auf Hansens Spur gebracht«, murmelte sie. »Vorhin im Dom. Ich widersprach nicht, als er die Vermutung äußerte, dass Lars’ Tagebuch bei Hansen sein könnte.« Sie berichtete ihm von dem Gespräch.

»Beschreib ihn mir.« Als sie seiner Aufforderung nachkam, meinte er: »Das ist derselbe Mann, der die Schießerei im Dom vom Zaun gebrochen und Hansen ermordet hat.«

»Der Mann, der vom Runden Turm gesprungen ist, hat auch für ihn gearbeitet. Er wollte meine Handtasche stehlen, weil Lars’ Tagebuch darin war.«

»Und dann hat er seine Leute zur Auktion geschickt, weil er wusste, dass du dort sein würdest. Wer außer dir wusste eigentlich noch, dass du dorthin wolltest?«

»Keiner außer Hansen. Daheim im Büro ist nur bekannt, dass ich Urlaub habe. Ich bin zwar mit meinem Quadband-Handy jederzeit erreichbar, habe aber darum gebeten, mich nur in extremen Notfällen zu stören.«

»Wie hast du von der Auktion erfahren?«

»Vor drei Wochen habe ich ein Päckchen erhalten, das in Avignon, Frankreich, aufgegeben worden war. Darin lag eine Nachricht und Lars’ Tagebuch.« Sie stockte. »Ich hatte das Tagebuch seit Jahren nicht mehr gesehen.«

Malone war klar, dass der Tod ihres Mannes für Stephanie ein Tabuthema war. Lars Nelle hatte sich vor elf Jahren das Leben genommen. Er hatte sich an einer Brücke in Südfrankreich aufgeknüpft, und in seiner Hosentasche hatte man nur einen Zettel gefunden, auf dem LEB WOHL STEPHANIE stand. Wenn man bedachte, dass dieser Akademiker zahlreiche Bücher verfasst hatte, musste einem ein so schlichter Gruß fast wie eine Beleidigung vorkommen. Stephanie und ihr Mann hatten zwar damals getrennt gelebt, aber dennoch nahm Stephanie sich den Verlust zu Herzen, und Malone erinnerte sich, wie schwierig die ersten Monate danach für sie gewesen waren. Sie hatten niemals über Lars’ Tod gesprochen, und dass Stephanie dieses Thema nun anschnitt, war wirklich außergewöhnlich.

»Was für eine Art Tagebuch ist das?«, fragte Malone.

»Lars war von den Geheimnissen von Rennesle-Château fasziniert …«

»Das weiß ich. Ich habe seine Bücher gelesen.«

»Das hast du nie erwähnt.«

»Du hast mich nie danach gefragt.«

Sie schien seine Ungeduld zu spüren. Im Moment geschah zu viel auf einmal, und sie hatten keine Zeit zum Plaudern.

»Lars hat sich seinen Lebensunterhalt mit seinen Theorien über mysteriöse Schätze in und um Rennesle-Château verdient«, erklärte Stephanie. »Aber viele Gedanken, die er nie veröffentlicht hat, hielt er in einem Tagebuch fest, das er immer bei sich trug. Ich war der Meinung, nach Lars’ Tod hätte Mark es gehabt.«

Noch so ein Tabuthema. Mark Nelle hatte in Oxford Mediävistik studiert und anschließend in Südfrankreich an der Universität von Toulouse gelehrt. Vor fünf Jahren war er in den Pyrenäen verschollen. Eine Lawine hatte sein Leben gefordert, doch seine Leiche war nie gefunden worden. Malone wusste, dass diese Tragödie für Stephanie noch schlimmer gewesen war, weil sie und ihr Sohn sich einander entfremdet hatten. Bei den Nelles gab es viel böses Blut, aber das ging Malone nichts an.

»Dieses verdammte Tagebuch war wie ein Geist, der zurückgekehrt war, um mich zu quälen«, fuhr Stephanie fort. »Alles war wieder da. In Lars’ Handschrift niedergeschrieben. In dem beigelegten Zettel wurde ich über die Auktion informiert und dass ein bestimmtes Buch dort zur Versteigerung anstehe. Mir fiel wieder ein, dass Lars darüber geredet hatte, und ich fand Hinweise darauf im Tagebuch, daher kam ich her, um das Buch zu ersteigern.«

»Und in deinem Kopf läuteten keine Alarmglocken?«

»Warum denn? Mein Mann arbeitete ja nicht in meiner Branche. Er hatte sich auf die harmlose Suche nach Dingen versteift, die es in Wirklichkeit gar nicht gibt. Wie hätte ich ahnen können, dass da plötzlich Leute mitmischen, die bereit sind zu töten?«

»Der Mann, der sich vom Runden Turm in den Tod gestürzt hat, hat nur allzu deutlich gezeigt, dass es sich um eine brandheiße Sache handelt. Spätestens da hättest du zu mir kommen sollen.«

»Ich muss das alleine erledigen.«

»Was musst du erledigen?«

»Ich weiß es nicht, Cotton.«

»Warum ist dieses Buch eigentlich so wichtig? Die Auktionsleute haben es mir als einen nichtssagenden Reisebericht geschildert. Sie waren alle total überrascht, als es für diese Riesensumme wegging.«

»Ich habe keine Ahnung.« Ihre Stimme klang wieder angespannt. »Wirklich nicht. Vor zwei Wochen habe ich mich hingesetzt und Lars’ Tagebuch gelesen, und ich muss sagen, dass es mich total fasziniert hat. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich bis letzte Woche kein einziges seiner Bücher gelesen habe. Als ich das eiligst nachholte, habe ich meine Haltung ihm gegenüber schrecklich bereut. So ein Zeitraum von elf Jahren kann den Blick ganz schön weiten.«

»Und was hattest du jetzt vor?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich wollte einfach das Buch ersteigern, es lesen und dann schauen, wie es weitergeht. Da ich ohnehin schon in Europa war, wollte ich nach Frankreich fahren und ein paar Tage in Lars’ Haus verbringen. Ich war schon eine ganze Weile nicht mehr da.«

Offensichtlich versuchte sie, Frieden mit alten Dämonen zu schließen, aber er durfte nicht zulassen, dass sie die Augen vor der Wirklichkeit verschloss. »Du brauchst Hilfe, Stephanie. Das scheint hier eine ganz heiße Sache zu sein, und ich kenne mich aus mit solch undurchsichtigen Situationen.«

»Musst du dich nicht um dein Antiquariat kümmern?«

»Meine Angestellten werden auch ein paar Tage lang ohne mich fertig.«

Sie zögerte und schien über sein Angebot nachzudenken. »Du warst der beste Mann, den ich je hatte. Ich bin immer noch sauer, dass du gegangen bist.«

»Ich musste, es ging nicht anders.«

Sie schüttelte den Kopf. »Dass ausgerechnet Henrik Thorvaldsen dich überzeugt hat, nach Dänemark zu ziehen, hat mich wirklich gekränkt.«

Als er letztes Jahr den Dienst quittiert und ihr erzählt hatte, dass er nach Kopenhagen ziehen werde, hatte sie sich für ihn gefreut, bis sie von Thorvaldsens Beteiligung erfuhr. Es war typisch für sie, dass sie ihm nie erklärt hatte, warum sie so sauer war, und er war klug genug gewesen, nicht nachzufragen.

»Ich hab noch eine schlechte Nachricht für dich«, bemerkte Malone. »Der Käufer, der dich überboten und das Buch schließlich ersteigert hat. Das war Henrik.«

Sie warf ihm einen verächtlichen Blick zu.

»Er hat mit Peter Hansen zusammengearbeitet«, erklärte Malone.

»Wie kommst du zu dieser Schlussfolgerung?«

Er erzählte ihr, was er bei der Auktion erfahren hatte und was sein Gesprächspartner am Funkgerät ihm gesagt hatte: dass er Verräter verabscheue. »Offensichtlich hat Hansen mit beiden Seiten gegen die Mitte intrigiert, und die Mitte hat gewonnen.«

»Warte draußen«, bat sie ihn.

»Deswegen bin ich gekommen. Du und Henrik, ihr müsst miteinander reden. Aber zuerst müssen wir uns in aller Stille aus dem Staub machen. Kann sein, dass diese Männer immer noch hier rumschwirren.«

»Ich ziehe mich an.«

Er ging zur Tür. »Wo ist Lars’ Tagebuch?«

Sie zeigte zum Safe.

»Nimm es mit.«

»Ob das klug ist?«

»Die Polizei wird bald Hansens Leiche finden. Es wird nicht lange dauern, bis sie zwei und zwei zusammenzählen. Wir müssen jederzeit hier verschwinden können.«

»Mit der Polizei werde ich schon fertig.«

Er sah sie ernst an. »Die Sache in Roskilde haben die Leute in Washington für dich gemanagt, weil sie nicht wissen, was du hier treibst. Aber ich bin mir sicher, dass irgendjemand im Justizministerium genau das jetzt herausfinden wird. Du kannst es nicht ausstehen, wenn man dir Fragen stellt, aber wenn der Justizminister dich anruft, kannst du ihm schlecht sagen, dass er sich zum Teufel scheren soll. Ich hab immer noch nicht so recht kapiert, wohinter du eigentlich her bist, aber eines weiß ich ganz sicher: Du möchtest nicht darüber reden. Also: Pack deine Sachen.«

»Deine Arroganz hat mir überhaupt nicht gefehlt.«

»Aber ohne dein sonniges Wesen war mein Leben irgendwie unvollständig. Könntest du nur ein einziges Mal tun, worum ich dich bitte? Es ist schon schwierig genug, in unserem Geschäft klarzukommen, wenn keiner sich dumm stellt.«

»Das brauchst du mir nicht zu sagen.«

»O doch.«

Und damit ging er.
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Malone und Stephanie verließen Kopenhagen auf der Straße 152. Malone, der schon von Rio de Janeiro nach Petropolis gefahren war und von Neapel nach Amalfi, hielt trotz allem die Straße, die nördlich Helsingörs an der dänischen Felsenküste entlangführte, für die reizvollste Küstenstrecke, die er kannte. Fischerdörfer, bewaldete Küstenstreifen, Sommerhäuser und die graue Weite des fast gezeitenfreien Öresund boten eine zeitlose Schönheit.

Das Wetter war typisch für Dänemark. Von Windböen gepeitscht, prasselte Regen auf die Windschutzscheibe nieder. Die Straße führte an einem kleinen, nächtlich dunklen Küstenort vorbei und wand sich dann landeinwärts durch den Wald. Dann bog Malone hinter zwei weißen Landhäusern durch ein offen stehendes Tor auf eine grasbewachsene Zufahrt ein und parkte auf einem gekiesten Hof vor einem noch aus der dänischen Barockzeit original erhaltenen Haus. Es war zweistöckig, aus Backstein errichtet, mit Kanten aus Sandstein und einem anmutig geschwungenen Kupferdach. Der eine Flügel ging aufs Land, der andere aufs Meer hinaus.

Malone kannte die Geschichte des Hauses. Es hieß Christiangate und war drei Jahrhunderte früher von einem geschäftstüchtigen Patriarchen der Familie Thorvaldsen errichtet worden, der den ursprünglich wertlosen Torf als Brennstoff für die Herstellung von Porzellan und Glas verwandt hatte. Im neunzehnten Jahrhundert erklärte die Königin die Glashütte zum offiziellen königlichen Lieferanten, und Adelgate Glasvaerker mit dem unverkennbaren Symbol, zwei unterstrichenen Kreisen, war noch immer eine der ersten Adressen in der dänischen und europäischen Glas- und Porzellanproduktion. Der derzeitige Chef des Konglomerats war das Familienoberhaupt Henrik Thorvaldsen.

Die Tür wurde von einem Diener geöffnet, der anscheinend nicht überrascht war, sie zu sehen. Wenn man bedachte, dass Thorvaldsen sehr zurückgezogen lebte – und es schon nach Mitternacht war! –, war das eindeutig interessant. Der Diener brachte sie in einen Saal, dessen Ausstattung mit den Eichenbalken, Ritterrüstungen und den an den Wänden hängenden Ölporträts typisch für einen Adelssitz war. In der Mitte des großen Saals stand ein Tisch aus Ahornholz, der, wie Thorvaldsen einmal erzählt hatte, vierhundert Jahre alt war und dessen Glanz seinen jahrhundertelangen Gebrauch widerspiegelte. Am Kopfende saß Thorvaldsen, und vor ihm auf dem Tisch standen ein Orangenkuchen und ein dampfender Kaffeesamowar.

»Bitte, kommt herein. Setzt euch.«

Thorvaldsen erhob sich mühsam aus seinem Stuhl und warf ihnen ein strahlendes Lächeln zu. Mit seiner von Arthritis verkrümmten Haltung maß er kaum mehr als einen Meter fünfundsechzig, und trotz des übergroßen Norwegerpullovers war sein Buckel unübersehbar. Malone fiel ein Funkeln in den glänzenden, grauen Augen des alten Herrn auf. Es war offensichtlich, dass sein Freund etwas im Schilde führte.

Malone zeigte auf den Kuchen. »Warst du dir unseres Erscheinens so sicher, dass du schon Kuchen für uns gebacken hast?«

»Ich wusste nicht, ob ihr zu zweit kommen würdet, aber ich war mir sicher, dass du kommst.«

»Wieso?«

»Als ich erfuhr, dass du auf der Auktion warst, war mir klar, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde, bis du rauskriegen würdest, dass ich da die Finger im Spiel hatte.«

Stephanie trat vor. »Ich will mein Buch.«

Thorvaldsen musterte sie scharf. »Keine Begrüßung? Sagen Sie nicht einmal Guten Tag? Einfach nur: Ich will das Buch?«

»Ich mag Sie nicht.«

Thorvaldsen nahm seinen Platz am Kopfende wieder ein. Malone fand, dass der Kuchen lecker aussah, und so setzte er sich hin und schnitt sich ein Stück ab.

»Sie mögen mich nicht?«, fragte Thorvaldsen zurück. »Das ist sonderbar, wenn man bedenkt, dass wir uns noch nie gesehen haben.«

»Ich weiß genug über Sie.«

»Bedeutet das, dass das Magellan-Billet eine Akte über mich angelegt hat?«

»Ihr Name taucht in den merkwürdigsten Zusammenhängen auf. Wir nennen Sie eine Person von internationalem Interesse.«

Thorvaldsen verzog das Gesicht, als müsse er sich gerade einer schmerzhaften Bestrafung unterziehen. »Man könnte glatt meinen, ich sei ein Terrorist oder ein Krimineller.«

»Welches von beidem sind Sie denn?«

Der Däne erwiderte ihren Blick, und plötzlich wirkte er neugierig. »Wie ich hörte, können Sie großartige Pläne ersinnen und diese mit Umsicht und Tatkraft umsetzen. Sonderbar, dass Sie trotz all Ihrer Fähigkeiten als Ehefrau und Mutter so kläglich gescheitert sind.«

Stephanies Augen funkelten vor Empörung. »Sie wissen doch gar nichts von mir.«

»Ich weiß, dass Lars und Sie vor seinem Tod jahrelang getrennt gelebt haben. Ich weiß, dass Sie beide in vielen Dingen Meinungsverschiedenheiten hatten. Und ich weiß, dass Sie sich Ihrem Sohn entfremdet haben.«

Stephanies Wangen wurden zornrot. »Gehen Sie doch zum Teufel.«

Thorvaldsen schien dieser Ausbruch nicht weiter zu beeindrucken. »Sie irren sich, Stephanie.«

»In welcher Hinsicht?«

»In vielerlei Hinsicht. Und es wird Zeit, dass Sie die Wahrheit erfahren.«

 

De Roquefort fand den Landsitz genau dort, wo er seinen Informationen zufolge liegen sollte. Sobald er erfahren hatte, mit wem Peter Hansen bei der Ersteigerung des Buches zusammengearbeitet hatte, hatte sein Leutnant nur eine halbe Stunde gebraucht, um alle relevanten Informationen zusammenzutragen. Jetzt betrachtete de Roquefort das stattliche Haus des Mannes, der ihn überboten hatte – Henrik Thorvaldsen –, und alles ergab einen Sinn.

Thorvaldsen war einer der wohlhabendsten Bürger Dänemarks, und seine Abstammung reichte bis zu den Wikingern zurück. Die Beteiligungen seiner Gesellschaften waren beachtlich. Er besaß nicht nur Adelgate Glasvaerker, sondern auch Anteile an britischen Banken, polnischen Minen, deutschen Industriebetrieben und europäischen Logistikunternehmen. Auf einem Kontinent, wo Reiche mit altem Geld Milliarden besaßen, stand Thorvaldsen ganz oben auf der Liste der Begüterten. Er war eine eigenartige Person, ein introvertierter Mensch, der sein Landgut nur selten verließ. Sein Engagement für wohltätige Zwecke war legendär, insbesondere seine Zuwendungen für Überlebende des Holocaust, antikommunistische Organisationen und die internationale ärztliche Versorgung in Krisengebieten.

Er war zweiundsechzig Jahre alt und unterhielt freundschaftliche Beziehungen zur dänischen Königsfamilie, insbesondere zur Königin. Seine Frau und sein Sohn waren tot. Seine Frau war an Krebs gestorben, und sein Sohn war vor über einem Jahr als Botschaftsangehöriger in Mexico City erschossen worden. Der Mann, der anschließend einen der Attentäter erschossen hatte, war ein amerikanischer Rechtsanwalt und Agent namens Cotton Malone. Es gab sogar eine Verbindung zu Lars Nelle, allerdings keine freundschaftliche. Thorvaldsen wurden einige wenig schmeichelhafte Äußerungen über Nelles Forschungsarbeit zugeschrieben. Vor fünfzehn Jahren waren die beiden in der Bibliothèque Sainte-Geneviève in Paris so aneinandergeraten, dass sie sich laut angebrüllt hatten, und dieser unerfreuliche Zwischenfall war in der französischen Presse breitgetreten worden. Dies mochte teilweise erklären, warum Henrik Thorvaldsen sich für Peter Hansens Angebot interessiert hatte, doch reichte es als Erklärung nicht aus.

De Roquefort musste die ganze Geschichte erfahren.

Eine steife Brise peitschte den schwarzen Öresund, und statt des Regens lag nun nur noch ein leichter Nieselschleier in der Luft. Neben de Roquefort standen zwei seiner Helfer. Die anderen beiden, die immer noch benommen von den Drogenpfeilen waren, warteten im Auto, das vor dem Grundstück parkte. De Roquefort fragte sich immer noch, wer sich da eingemischt haben mochte. Den ganzen Tag lang war er nicht darauf gekommen, wer ihn beschattet haben könnte, und doch musste jemand ihn genau beobachtet haben. Jemand, der so raffinierte Waffen wie Betäubungspfeile einsetzte.

Doch eins nach dem anderen. Zuerst musste jetzt diese Sache erledigt werden. Er ging durch den matschigen Garten voran und blieb bei einer Heckenreihe vor dem eleganten Gebäude stehen. In einem Erdgeschosszimmer, das bei Tag einen großartigen Blick aufs Meer bieten musste, brannte Licht. Er hatte weder Wächter noch Hunde oder eine Alarmanlage bemerkt. Sonderbar, aber eigentlich nicht überraschend.

Er näherte sich dem erleuchteten Fenster. In der Zufahrt hatte er einen geparkten Wagen entdeckt und fragte sich, ob seine Pechsträhne nun zu Ende war. Vorsichtig spähte er nach drinnen und entdeckte Stephanie Nelle und Cotton Malone, die sich mit einem älteren Herrn unterhielten.

De Roquefort lächelte. Anscheinend hatte er nun doch endlich einmal Glück.

Auf seinen Wink hin brachte einer seiner Männer eine Nylontasche zum Vorschein, deren Reißverschluss er öffnete, um ein Mikrofon herauszuholen. Behutsam befestigte er es mit seinem Saugnapf in der unteren Ecke der feuchten Fensterscheibe. Mit dem leistungsfähigen Empfangsgerät in der Nylontasche konnte de Roquefort nun jedes Wort verstehen.

Er klemmte sich einen winzigen Kopfhörer ins Ohr.

Bevor er sie umbrachte, musste er wissen, worüber sie sprachen.

 

»Setzen Sie sich doch«, sagte Thorvaldsen.

»Sehr freundlich von Ihnen, Herr Thorvaldsen, aber ich stehe lieber«, stellte Stephanie verächtlich klar.

Thorvaldsen griff nach der Kaffeekanne und füllte seine Tasse. »Jede andere Anrede als Herr wäre mir lieber.« Er stellte die Kanne wieder zurück. »Auch wenn Herr ein korrektes dänisches Wort ist, verabscheue ich doch alles, was nur entfernt an Deutschland erinnert.«

Malone beobachtete Stephanie. Wenn Thorvaldsen beim Billet eine Person von Interesse war, musste sie wissen, dass sein Großvater, seine Onkel, Tanten, Cousins und Cousinen der Nazibesetzung Dänemarks zum Opfer gefallen waren. Er erwartete dennoch eine scharfe Entgegnung, doch zu seiner Überraschung wurden Stephanies Züge weicher. »Dann also Henrik, wenn Sie gestatten.«

Thorvaldsen warf einen Zuckerwürfel in seine Tasse. »Es ist bekannt, dass Sie gerne scherzen.« Er rührte in seinem Kaffee. »Ich habe vor langer Zeit gelernt, dass jedes Problem sich bei einer Tasse Kaffee aus der Welt schaffen lässt. Nach einer guten Tasse Kaffee erzählen die Leute einem eher von ihren privaten Angelegenheiten als nach einer Magnum Champagner oder einer Flasche Portwein.«

Malone wusste, dass Thorvaldsen seine Gesprächspartner gerne mit Smalltalk ablenkte, während er versuchte, sich ein Bild von der Situation zu machen. Der alte Mann trank einen Schluck aus der dampfenden Tasse.

»Wie ich schon sagte, Stephanie, wird es Zeit, dass Sie die Wahrheit erfahren.«

Sie trat zum Tisch und setzte sich Malone gegenüber. »Nur zu, entkräften Sie meine Vorurteile gegen Sie.«

»Wie lauten die denn?«

»Da könnte ich eine ganze Weile reden. Hier ein paar Highlights. Vor drei Jahren standen Sie mit einem Ring von illegalen Kunsthändlern in Verbindung, der enge Kontakte zu radikalen israelischen Kreisen pflegte. Und letztes Jahr haben Sie bei den deutschen Bundestagswahlen mitgemischt und bestimmte Kandidaten illegal mit Geldern unterstützt. Aus irgendeinem Grund wurde aber weder von deutscher noch von israelischer Seite die Strafverfolgung eingeleitet.«

Thorvaldsen nickte ungeduldig. »Schuldig in beiden Punkten. Diese radikalen israelischen Kreise, wie Sie das nennen, sind Siedler, die nicht von ihrer korrupten Regierung als Verhandlungsmasse eingesetzt werden wollen und um ihr Zuhause kämpfen. Um ihnen zu helfen, haben wir uns mit reichen Arabern befasst, die mit gestohlenen Kunstgegenständen handelten. Das Diebesgut wurde einfach wieder zurückgestohlen. Vielleicht steht in Ihren Akten auch, dass die Kunstgegenstände ihren rechtmäßigen Besitzern zurückgegeben wurden.«

»Gegen ein Honorar.«

»Das jeder Privatdetektiv für das Auffinden verschwundener Kunstgegenstände berechnen würde. Wir haben das eingenommene Geld einfach nur sinnvolleren Zwecken zugeführt. Diese Vorgehensweise schien mir eine gewisse Gerechtigkeit zu bergen. Und die Wahlen in Deutschland? Ich habe mehrere Kandidaten unterstützt, die von der radikalen Rechten in Bedrängnis gebracht wurden. Mit meiner Hilfe haben alle demokratischen Kandidaten gewonnen. Ich sah nicht ein, warum ich zulassen sollte, dass der Faschismus dort einen Fuß in die Tür bekommt. Sie etwa?«

»Ihr Vorgehen war illegal, und es hat zahlreiche Probleme verursacht.«

»Im Gegenteil, ich habe ein Problem gelöst. Und das ist viel mehr, als man es von den Amerikanern behaupten kann.«

Stephanie wirkte unbeeindruckt. »Warum stecken Sie Ihre Nase in meine Angelegenheiten?«

»Wieso sind das eigentlich Ihre Angelegenheiten?«

»Es geht um die Arbeit meines Mannes.«

Thorvaldsens Miene wurde unfreundlich. »Ich kann mich nicht erinnern, dass Sie zu Lars’ Lebzeiten je Interesse an seiner Arbeit gezeigt hätten.«

Malone hatte die kritischen Worte ich kann mich nicht erinnern genau registriert. Daraus folgte, dass Thorvaldsen schon in der Vergangenheit sehr viel über Lars Nelle gewusst hatte. Doch im Gegensatz zu ihrer sonstigen Art hörte Stephanie anscheinend gar nicht richtig hin.

»Ich habe nicht vor, mit Ihnen über mein Privatleben zu sprechen. Sagen Sie mir einfach nur, warum Sie heute Abend dieses Buch ersteigert haben.«

»Peter Hansen hat mich informiert, dass Sie Interesse daran haben. Außerdem berichtete er mir, noch ein weiterer Mann lege Wert darauf, dass Sie das Buch bekommen. Aber erst wollte dieser Mann eine Kopie davon machen. Er hat Hansen dafür bezahlt.«

»Hat Hansen auch gesagt, um wen es sich handelt?«, fragte Stephanie.

Thorvaldsen schüttelte den Kopf.

»Hansen ist tot«, fuhr Malone fort.

»Das überrascht mich nicht.« Thorvaldsens Stimme war völlig ausdruckslos.

Malone berichtete, was vorgefallen war.

»Hansen war geldgierig«, meinte der Däne. »Er hielt das Buch für sehr wertvoll und wollte daher, dass ich es heimlich kaufe, um es dann dem anderen Mann zu einem höheren Preis anzubieten.«

»Und Sie haben aus reiner Freundlichkeit eingewilligt.« Stephanie war offensichtlich nicht gewillt, ihm etwas durchgehen zu lassen.

»Hansen und ich haben geschäftlich oft zusammengearbeitet. Er erzählte mir von der Sache, und ich bot an, ihm zu helfen. Ich war besorgt, dass er sich sonst einfach irgendeinen anderen anonymen Käufer suchen würde. Auch ich legte Wert darauf, dass Sie das Buch bekommen, und so ging ich auf seine Bedingungen ein. Ich hatte allerdings nie die Absicht, das Buch Hansen zu übergeben.«

»Sie glauben doch nicht allen Ernstes …«

»Wie schmeckt der Kuchen?«, fragte Thorvaldsen.

Malone merkte, dass sein Freund versuchte, das Gespräch wieder unter Kontrolle zu kommen. »Ausgezeichnet«, sagte er mit vollem Mund.

»Kommen Sie zur Sache«, verlangte Stephanie. »Sagen Sie mir die Wahrheit und erzählen Sie mir, was ich wissen muss.«

»Ihr Mann und ich waren eng befreundet.«

Stephanie verzog verächtlich das Gesicht. »Lars hat mir gegenüber nie ein Wort davon erwähnt.«

»Wenn man bedenkt, wie es in Ihrer Ehe kriselte, ist das verständlich. Davon abgesehen aber gibt es in seinem Beruf ebenso Geheimnisse wie in Ihrem.«

Malone aß sein Kuchenstück auf und betrachtete Stephanies ungläubigen Gesichtsausdruck.

»Sie sind ein Lügner«, erklärte sie schließlich.

»Ich kann Ihnen Briefe zeigen, die beweisen, dass es wirklich so war. Lars und ich haben uns oft geschrieben. Wir haben gemeinsam nach dem gleichen Ziel gestrebt. Anfangs habe ich seine Recherchen finanziert, und später habe ich ihm in harten Zeiten immer wieder unter die Arme gegriffen. Ich habe ihm das Haus in Rennesle-Château gekauft. Ich teilte seine Leidenschaft und freute mich, ihm ein Heim bieten zu können.«

»Welche Leidenschaft?«, fragte Stephanie.

Thorvaldsen musterte sie mit ernster, gleichmütiger Miene. »Sie wissen so wenig über ihn. Wie muss Ihre Reue Sie quälen.«

»Auf Ihr Psychogeschwafel kann ich gut verzichten.«

»Sind Sie sicher? Sie kommen nach Dänemark, um ein Buch zu erwerben, von dem Sie nur wissen, dass es einen Bezug zum Werk eines Mannes hat, der seit mehr als einem Jahrzehnt tot ist. Und da erzählen Sie mir, Sie empfänden keine Reue?«

»Sie scheinheiliges Arschloch. Ich will das Buch.«

»Erst müssen Sie sich anhören, was ich zu sagen habe.«

»Dann legen Sie endlich los.«

»Lars’ erstes Buch war ein durchschlagender Erfolg. Weltweit erreichte es eine Auflage von mehreren Millionen, obgleich es sich in Amerika eher bescheiden verkaufte. Seine nächsten Bücher wurden weniger gut aufgenommen, doch die Einnahmen reichten, um Lars’ weitere Operationen zu finanzieren. Lars war der Ansicht, dass kritische Veröffentlichungen den Mythos von Rennes nur noch bekannter machen würden. Daher bezahlte ich mehrere Autoren, die sich in ihren Bücher kritisch zu Lars’ Werken über Rennes äußerten, seine Schlussfolgerungen in Frage stellten und seine Irrtümer aufzeigten. Ein Buch zog das nächste nach sich, und es ging immer so weiter. Manche Bücher waren gut, andere schlecht. Einmal äußerte ich selbst mich öffentlich sogar ziemlich unschmeichelhaft über Lars. Und so gab es bald einen ganzen Berg kritischer Literatur über Lars’ Werke, genau wie er es sich gewünscht hatte.«

Ihre Augen schossen Blitze. »Sind Sie verrückt?«

»Durch Kontroversen wird ein Thema erst populär. Lars schrieb nicht für ein Massenpublikum, und so musste er irgendwie Werbung für sich machen. Irgendwann entwickelte die Sache dann eine Eigendynamik. Rennesle-Château ist inzwischen in weiten Kreisen bekannt. Es wurden Fernsehdokumentationen gedreht, Zeitschriften erschienen zu dem Thema, und im Internet wimmelt es nur so von Seiten, die sich ausschließlich den Geheimnissen dieses Ortes widmen. Die Gegend lebt vor allem vom Tourismus. Dieser Ort hat es nur Lars zu verdanken, dass er zu einer touristischen Attraktion wurde.«

Malone wusste, dass es Hunderte von Büchern über Rennes gab. Allein in seinem Laden gab es mehrere Regalfächer mit gebrauchten Büchern zu diesem Thema. Er hatte andere Fragen: »Henrik, heute sind zwei Menschen gestorben. Der eine ist vom Runden Turm gesprungen und hat sich im Fall die Kehle durchgeschnitten. Der andere wurde aus dem Fenster geworfen. Das war kein PR-Trick.«

»Ich würde sagen, dass du heute im Runden Turm einem Bruder des Tempelritterordens begegnet bist.«

»Normalerweise würde ich jetzt sagen, dass du wirklich verrückt bist, aber der Mann hat vor seinem Sprung in den Tod Beauseant geschrien.«

Thorvaldsen nickte. »Der Schlachtruf der Tempelritter. Wenn ein Trupp angreifender Ritter dieses Wort wie aus einer Kehle schrie, reichte das allein schon, um dem Gegner eine Heidenangst einzujagen.«

Malone rief sich in Erinnerung, was er am Abend in seinem Buch gelesen hatte. »Der Templerorden wurde 1307 zerschlagen. Es gibt keine Tempelritter mehr.«

»Da irrst du dich, Cotton. Zwar wurde der Versuch unternommen, den Orden zu zerschlagen, doch der Papst korrigierte seine anfängliche Haltung. Das Chinon-Pergament spricht die Tempelritter von jeder Häresie frei. Clemens V. hat diese Bulle 1308 heimlich erlassen. Man war der Meinung, das Dokument sei bei der Plünderung der vatikanischen Archive durch Napoleon verloren gegangen, doch kürzlich tauchte es wieder auf. Lars war der Meinung, dass der Orden noch existiert, und das ist auch meine Überzeugung.«

»In Lars’ Büchern war viel von den Templern die Rede«, meinte Malone, »aber meines Wissens hat er nie behauptet, dass der Orden tatsächlich noch existiere.«

Thorvaldsen nickte. »Das hat er absichtlich nicht getan. Die Templer waren voller Widersprüche, und sie sind es immer noch. Durch ihr Gelübde sind sie arm, doch der Orden ist reich an Besitz und Wissen. Sie leben zurückgezogen, aber dennoch kennen sie sich mit modernen Strukturen gut aus. Sie sind Mönche und Krieger. Das Klischee, das wir aus den Hollywoodfilmen kennen, hat mit den wahren Tempelrittern so gut wie nichts gemeinsam. Lass dich nicht von dem romantischen Schein täuschen, diese Leute waren wirklich skrupellos.«

Malone war noch immer nicht überzeugt. »Wie soll der Templerorden denn sieben Jahrhunderte überdauert haben, ohne dass jemand es mitgekriegt hat?«

»Wie schafft es eine Insekten- oder sonstige Tierart, in der Wildnis zu leben, ohne dass jemand von ihrer Existenz weiß? Obwohl jeden Tag neue Arten entdeckt werden.«

Das stimmt, dachte Malone, aber er war noch nicht überzeugt. »Und was soll das Ganze?«

Thorvaldsen lehnte sich im Stuhl zurück. »Lars suchte nach dem Schatz der Tempelritter.«

»Nach welchem Schatz denn?«

»Zu Beginn seiner Regierungszeit wertete Philipp IV. die französische Währung ab, um die Wirtschaft in Schwung zu bringen. Diese Maßnahme brachte jedoch das Volk so gegen ihn auf, dass ein Mob sich zusammenrottete, um ihn zu töten. Er floh aus seinem Palast und suchte Schutz in der Pariser Tempelburg. Bei dieser Gelegenheit erhaschte er zum ersten Mal einen Blick auf den Reichtum des Ordens. Als er Jahre später verzweifelt nach neuen Finanzquellen suchte, ersann er einen Plan, um den Orden der Häresie anzuklagen. Wie du weißt, fiel der gesamte Besitz eines Häretikers dem Staat zu. Doch nach der Verhaftungswelle im Jahr 1307 musste Philipp feststellen, dass nicht nur die Schatzkammer in Paris, sondern auch die in allen anderen französischen Templerburgen leergeräumt waren. Es wurde nie auch nur eine einzige Unze des Templergolds gefunden.«

»Und Lars war der Meinung, dass der Schatz in Rennesle-Château versteckt ist?«, fragte Malone.

»Nicht unbedingt in dem Dorf selbst, aber irgendwo im Languedoc«, antwortete Henrik. »Und er hatte gute Gründe für diese Annahme. Aber die Templer haben dafür gesorgt, dass der Ort, an dem ihr Schatz liegt, nicht leicht zu finden ist.«

»Und was hat das Buch, das du heute Abend ersteigert hast, mit dem Ganzen zu tun?«, fragte Malone.

»Eugène Stüblein war der Bürgermeister von Fa, einem Dorf in der Nähe von Rennes. Er war sehr gebildet und betätigte sich als Musiker und Amateurastronom. Als Erstes verfasste er eine Art Reiseführer über die Region und anschließend schrieb er: Pierres Gravées du Languedoc – Beschriftete Steine des Languedoc. Ein ungewöhnlicher Band, in dem Grabsteine in und um Rennes abgebildet sind. Zugegebenermaßen ein sonderbares Interessengebiet, aber doch auch nicht allzu ungewöhnlich, denn Südfrankreich ist für seine einzigartigen Grabstätten bekannt. In dem Buch befindet sich unter anderem die Skizze eines Grabsteins, der Stüblein ins Auge stach. Diese Skizze ist wichtig, weil der Grabstein nicht mehr existiert.«

»Kann ich vielleicht einmal einen Blick darauf werfen?«, fragte Malone.

Thorvaldsen stemmte sich aus dem Stuhl hoch und ging schwerfällig zu einem Beistelltisch. Dort holte er das auf der Auktion ersteigerte Buch. »Der Bote hat es vor einer Stunde gebracht.«

Malone öffnete das Buch an der markierten Stelle und betrachtete die Skizze aufmerksam.
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»Unter der Voraussetzung, dass Stübleins Skizze den Stein korrekt abbildet, hielt Lars sie für den entscheidenden Wegweiser zum Schatz. Er hat das Buch jahrelang gesucht. Ein Band sollte eigentlich in Paris zu finden sein, da die Bibliothèque Nationale von jedem in Frankreich erschienenen Buch ein Exemplar aufbewahrt. Doch obwohl das Buch im Katalog verzeichnet ist, ist es in den Beständen dort nicht aufzufinden.«

»War Lars der Einzige, der über dieses Buch Bescheid wusste?«, fragte Malone.

»Keine Ahnung. Die meisten denken, dass es dieses Buch gar nicht gibt.«

»Und wo wurde dieses Exemplar hier gefunden?«

»Ich habe mit den Leuten vom Auktionshaus gesprochen. Das Buch gehörte einem Eisenbahningenieur, der die Strecke von Carcassonne zu den südlichen Pyrenäen baute. Der Ingenieur ging 1927 in Rente und starb 1946. Das Buch befand sich danach im Besitz seiner Tochter, die vor kurzem gestorben ist. Der Enkel bot es dem Auktionshaus an. Der Ingenieur war am Languedoc und insbesondere an Rennes interessiert gewesen und besaß selbst eine Sammlung von Grabstein-Reiberdrucken.«

Malone reichte diese Erklärung noch nicht. »Und wer hat dann Stephanie auf die Auktion aufmerksam gemacht?«

»Tja. Das ist die große Frage«, gab Thorvaldsen zu.

Malone sah Stephanie an. »Im Hotel sagtest du, dem Tagebuch habe ein Zettel beigelegen. Hast du ihn bei dir?«

Sie griff in ihre Tasche und holte ein zerfleddertes, ledergebundenes Notizbuch hervor. Zwischen den Seiten steckte ein zusammengefaltetes Blatt bräunliches Papier. Sie reichte es Malone, und er las die französische Nachricht:

 

Am 22. Juni wird bei der Auktion in Roskilde ein Exemplar von Pierres Gravées du Languedoc versteigert. Ihr Mann hat dieses Buch lange gesucht. Hier bietet sich Ihnen nun die Gelegenheit, dort weiterzukommen, wo er gescheitert ist. Le bon Dieu soit loué.

 

Malone übersetzte die letzte Zeile lautlos für sich. Gott sei gelobt. Er warf Stephanie einen Blick über den Tisch zu. »Wen hast du für den Absender dieser Nachricht gehalten?«

»Ich dachte, es wäre ein ehemaliger Mitarbeiter von Lars. Ich ging einfach davon aus, einer seiner alten Freunde wolle mir das Tagebuch zurückgeben und mich auf das Buch aufmerksam machen, falls ich Interesse hätte.«

»Nach elf Jahren?«

»Stimmt, es wirkt seltsam. Aber vor drei Wochen habe ich mir nicht viele Gedanken darüber gemacht. Wie schon erwähnt, ich hielt Lars’ Arbeiten für vollkommen harmlos.«

»Und warum sind Sie dann gekommen?«, fragte Thorvaldsen.

»Wie Sie schon sagten, Henrik, tut mir so einiges leid, was zwischen mir und meinem Mann vorgefallen ist.«

»Ich will Ihnen das Leben nicht noch schwerer machen. Ich kenne Sie nicht, aber Lars habe ich gut gekannt. Er war ein guter Mensch, und seine Ziele waren, wie Sie sagten, wirklich harmlos. Aber dennoch war seine Suche wichtig. Sein Tod hat mich sehr betrübt, und ich habe mich immer gefragt, ob es wirklich Selbstmord war.«

»Ich auch«, erwiderte sie flüsternd. »Ich suchte überall nach Schuldigen, um es glauben zu können, und tief in meinem Inneren habe ich niemals akzeptiert, dass Lars sich selbst getötet haben soll.«

»Was mehr als alles andere erklärt, warum Sie hier sind«, bemerkte Henrik.

Malone, der merkte, dass Stephanie sich unbehaglich fühlte, lenkte sie ab. »Kann ich einmal das Tagebuch sehen?«

Sie reichte ihm das Buch, und er blätterte die etwa hundert Seiten durch, die mit Zahlen, Skizzen, Symbolen und handschriftlichem Text gefüllt waren. Dann prüfte er die Bindung des Buches mit seinem geübten Auge, wobei ihm sofort etwas auffiel: »Da fehlen Seiten.«

»Wie bitte?«

Er zeigte ihr den oberen Rand des Buches. »Schau da. Diese winzigen Lücken.« Er klappte das Buch an einer der Stellen auf. Dort war nur noch ein winziger Streifen der ursprünglich mitgebundenen Seite zu sehen. »Mit einem Rasiermesser herausgeschnitten. Auf so etwas achte ich immer. Nichts entwertet ein Buch mehr als fehlende Seiten.« Er sah sich das Buch genau an und kam zu dem Schluss, dass acht Seiten fehlten.

»Das ist mir gar nicht aufgefallen«, gestand sie.

»Dir ist eine ganze Menge nicht aufgefallen.«

Ihr Gesicht überzog sich mit einer hektischen Röte. »Gut, ich gebe zu, dass ich es vermasselt habe.«

»Cotton«, sagte Thorvaldsen. »Das hier könnte eine ganz große Sache sein. Vielleicht gibt es sogar Hinweise darauf, wo die Archive des Templerordens sich befinden. Ursprünglich wurden sie in Jerusalem aufbewahrt, von wo aus sie nach Ackon und schließlich nach Zypern geschafft wurden. Der Geschichtsschreibung zufolge sollen die Archive 1312 den Johannitern übergeben worden sein, doch dafür gibt es keine Beweise. Von 1307 bis 1314 suchte Philipp erfolglos nach den Archiven. Man geht davon aus, dass diese Bibliothek im Mittelalter eine der weltweit größten Sammlungen darstellte. Stell dir nur vor, was es bedeuten würde, diese Schriften zu finden.«

»Es könnte der größte Bücherfund sein, der je gemacht wurde.«

»Manuskripte, die seit dem vierzehnten Jahrhundert kein Mensch mehr gesehen hat und von denen uns viele mit Sicherheit unbekannt sind. Es ist die Suche auf jeden Fall wert, wenn auch nur die geringste Aussicht besteht, diesen Schatz je zu finden.«

Malone stimmte ihm zu.

Thorvaldsen wandte sich an Stephanie. »Was halten Sie von einem Waffenstillstand? Um Lars’ willen. Wenn es von gegenseitigem Vorteil ist und dem gemeinsamen Ziel dient, arbeitet Ihre Spezialabteilung doch bestimmt öfter mit ›Personen von Interesse‹ zusammen. Wie wäre es, wenn wir es jetzt genauso hielten?«

»Ich möchte den Briefwechsel zwischen Ihnen und Lars sehen.«

Thorvaldsen nickte. »Sie können die Briefe Ihres Mannes haben.«

Stephanie fing Malones Blick auf. »Du hast recht, Cotton, ich brauche tatsächlich Hilfe. Verzeih meine Schroffheit. Ich dachte, ich könnte das alleine durchziehen. Aber jetzt, wo wir Bescheid wissen, ist klar, dass wir alle im selben Boot sitzen. Lass uns zusammen nach Frankreich fahren und nach Lars’ Haus schauen. Ich war schon lange nicht mehr da. Es gibt auch ein paar Leute in Rennesle-Château, mit denen wir uns unterhalten können. Leute, die mit Lars zusammengearbeitet haben. Von da aus können wir dann weitersehen.«

»Kann sein, dass deine Verfolger dich weiter beschatten«, erwiderte Malone.

Sie lächelte. »Dann ist es ja ein Glück, dass ich dich habe.«

»Ich würde auch gerne mitkommen«, warf Thorvaldsen ein.

Malone war überrascht. Henrik verließ Dänemark nur äußerst selten. »Warum? Wie kommen wir zu dieser Ehre?«

»Ich weiß einiges über Lars’ Nachforschungen, und dieses Wissen könnte sich als nützlich erweisen.«

Malone zuckte mit den Achseln. »Mir soll es recht sein.«

»Einverstanden, Henrik«, sagte Stephanie. »Dann haben wir die Gelegenheit, uns besser kennenzulernen. Wie du schon sagtest, muss ich offensichtlich einiges dazulernen.«

»Genau wie wir alle, Stephanie. Genau wie wir alle.«

 

De Roquefort hatte alle Mühe, sich zu beherrschen. Sein Verdacht hatte sich bestätigt. Stephanie Nelle folgte den Spuren ihres Mannes. Außerdem hatte sie sein Notizbuch und dazu noch ein Exemplar von Pierres Gravées du Languedoc, möglicherweise das einzige, das überhaupt noch existierte. So war das nun mal mit Lars Nelle. Er war gut gewesen. Zu gut. Und nun besaß seine Witwe die entscheidenden Hinweise. Er hatte einen Fehler gemacht, als er Peter Hansen vertraute. Es war ihm richtig vorgekommen, aber einen solchen Fehler würde er nie wieder machen. Vom Ausgang dieser Angelegenheit hing zu viel ab, um noch einmal etwas darüber einem Fremden anzuvertrauen.

Er hörte zu, während die drei sich darüber berieten, wie sie in Rennesle-Château weiter vorgehen würden. Malone und Stephanie würden schon morgen dorthin aufbrechen. Thorvaldsen würde einige Tage später nachkommen. Als de Roquefort genug gehört hatte, löste er das Mikrofon von der Scheibe und zog sich mit seinen beiden Verbündeten in die Sicherheit einer dichten Baumgruppe zurück.

Heute Abend würde es keine Toten mehr geben.

Es fehlen Seiten.

Er brauchte die fehlenden Informationen aus Lars’ Nelles Tagebuch. Der Mann, der Stephanie Nelle das Tagebuch geschickt hatte, war ziemlich clever gewesen. Indem er das kostbare Werk zwischen zwei Leuten aufgeteilt hatte, hatte er ein rasches, energisches Durchgreifen verhindert. Offensichtlich steckte mehr hinter diesem verzwickten Rätsel, als er wusste, und er hinkte seiner Lösung immer einen Schritt hinterher.

Aber letztendlich spielte es keine Rolle. Wenn erst einmal alle Beteiligten in Frankreich versammelt waren, würde er spielend mit ihnen fertig werden.
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Der Seneschall stand vor dem Altar und betrachtete den Eichensarg. In feierlicher Ordnung betraten die Brüder die Kapelle und sangen dabei mit ihren sonoren Stimmen. Die Melodie war uralt und wurde seit der Gründung des Ordens bei jeder Beisetzung eines Großmeisters gesungen. Die lateinischen Verse sprachen von Verlust, Leid und Schmerz. Erst später am Tag, wenn das Konklave zusammentrat, um einen Nachfolger zu wählen, würde von Erneuerung die Rede sein. Die Ordensregeln waren eindeutig. Bevor die Sonne zweimal unterging, musste ein neuer Großmeister bestimmt sein, und als Seneschall hatte er dafür zu sorgen, dass die Regeln eingehalten wurden.

Er sah zu, wie die Brüder in die Kapelle einzogen und zu den glänzenden Kirchenbänken aus Eichenholz schritten. Jeder von ihnen war mit einer einfachen, rötlichbraunen Kutte bekleidet, deren Kapuze den Kopf verhüllte, so dass nur die zum Gebet gefalteten Hände sichtbar waren.

Die Kirche hatte den Grundriss eines lateinischen Kreuzes mit einem einzigen Längsschiff und Bankreihen, die in drei Blöcke aufgeteilt waren. Es gab kaum Verzierungen, die den Betenden von der inneren Betrachtung der himmlischen Mysterien abgelenkt hätten, aber dennoch wirkte der Raum majestätisch, und die Säulen und Kapitelle strahlten eine beeindruckende Stärke aus. Nach der Verhaftungswelle von 1307 hatten die Brüder sich hier wieder gesammelt, wer dem Zugriff Philipps IV. entkommen war, hatte sich zuerst aufs Land geflüchtet und war dann heimlich nach Süden gewandert. Schließlich waren sie hier zusammengekommen, in dieser sicheren Bergfeste, und hatten unter dem Deckmantel eines normalen religiösen Ordens geheime Pläne geschmiedet, Gelöbnisse abgelegt und niemals vergessen.

Er schloss die Augen und ließ sich ganz von der Musik ausfüllen. Es gab keine Begleitung, keine Orgel, nichts. Nur den anschwellenden und immer wieder neu ansetzenden Chorgesang. Er lauschte dem Gesang und sammelte dabei Kraft für die vor ihm liegenden Stunden.

Das Singen verstummte. Er ließ eine Schweigeminute verstreichen und trat dann dicht an den Sarg heran.

»Unser erhabener und verehrter Großmeister ist dahingegangen. Achtundzwanzig Jahre lang hat er den Orden im Sinne der Regeln weise und gerecht geführt. Nun wird er seinen Platz in den Chroniken erhalten.«

Ein Mann schob seine Kapuze zurück. »Dem widerspreche ich.«

Ein Schauder durchlief den Seneschall. Die Ordensregel gewährte jedem Bruder das Recht zu diesem Schritt. Er hatte einen Kampf erwartet, aber später, erst während des Konklaves und nicht schon während der Bestattungszeremonie. Der Seneschall wandte sich dem Sprecher in der vordersten Kirchenbank zu.

Raymond de Roquefort.

Dieser Klotz von einem Mann mit ausdruckslosem Gesicht und einer Persönlichkeit, die dem Seneschall schon immer Misstrauen eingeflößt hatte, gehörte seit dreißig Jahren zur Bruderschaft und war in dieser Zeit zum Rang des Marschalls aufgestiegen, was ihn zum drittmächtigsten Mann des Ordens machte. Vor Jahrhunderten, in der Anfangszeit des Ordens, war der Marschall der militärische Befehlshaber gewesen, der Anführer der Ritter in der Schlacht. Jetzt war er eine Art Sicherheitsminister, der dafür zu sorgen hatte, dass dem Orden kein Schaden widerfuhr. Diese Stellung hatte de Roquefort nun seit beinahe zwei Jahrzehnten inne. Er und die Brüder, die für ihn arbeiteten, hatten das Vorrecht, die Abtei nach Belieben zu verlassen, und waren nur dem Großmeister Rechenschaft schuldig. Der Marschall hatte nie ein Geheimnis aus der Verachtung gemacht, die er für seinen nun verstorbenen Meister empfand.

»Sprich deinen Widerspruch aus«, forderte der Seneschall ihn auf.

»Unser verstorbener Großmeister hat den Orden geschwächt. Seinen Maßnahmen mangelte es an Mut. Nun ist die Zeit gekommen, eine neue Richtung einzuschlagen.«

In de Roqueforts Stimme lag nicht einmal eine Andeutung von Gefühl, doch der Seneschall kannte seine raffinierte Art, Beleidigungen eloquent zu verpacken. De Roquefort war ein Fanatiker. Männer wie er hatten den Orden über Jahrhunderte stark erhalten, zugegeben, doch der Großmeister hatte wieder und wieder darauf hingewiesen, dass ihre Zeit abgelaufen war. Viele Brüder hatten das anders gesehen, und so hatten sich zwei gegnerische Lager gebildet, mit de Roquefort an der Spitze des einen und dem Großmeister als Führer des anderen. Die meisten Brüder hatten ihre persönliche Orientierung bisher für sich behalten, was der Regel des Ordens entsprach. Doch das Interregnum war eine Zeit der offenen Debatte. In freier Diskussion entschied das Kollektiv dann, welchen Kurs der Orden zukünftig einschlagen sollte.

»Hast du deinen Widerspruch vollständig geäußert?«, fragte der Seneschall.

»Zu lange waren die Brüder vom Entscheidungsprozess ausgeschlossen. Man hat uns nicht nach unserer Meinung gefragt, und wenn wir sie äußerten, hörte man nicht darauf.«

»Dies hier ist keine Demokratie«, entgegnete der Seneschall.

»Und der rede ich hier auch nicht das Wort. Doch wir sind eine Gemeinschaft von Brüdern, die durch gemeinsame Bedürfnisse und gemeinsame Ziele verbunden ist. Jeder von uns hat Leben und Besitz verpfändet. Wir haben eine solche Missachtung nicht verdient.«

De Roqueforts Stimme hatte etwas Beschwörendes, und der Seneschall stellte fest, dass keiner der Brüder einen Finger gegen diesen feierlichen Widerspruch rührte. Einen Moment lang kam es ihm vor, als wäre die heilige Aura, die die Kapelle seit so langer Zeit umfing, befleckt worden. Es war, als wäre er von lauter Männern umgeben, die ihm von ihrer Einstellung und ihren Zielen her vollkommen fremd waren. Immer wieder schoss ihm ein schreckliches Wort durch den Kopf.

Aufstand.

»Was sollen wir deiner Meinung nach tun?«, fragte der Seneschall.

»Unser Großmeister hat die übliche Ehrenbezeugung nicht verdient.«

Der Seneschall blieb standhaft und stellte die in der Ordensregel festgelegte Frage: »Verlangst du eine Abstimmung?«

»Die verlange ich.«

Die Ordensregel schrieb vor, dass während des Interregnums eine Abstimmung über jedwede Frage verlangt werden konnte. Wenn es keinen Großmeister gab, regierte die Bruderschaft als Ganzes. Zu den anderen Brüdern, deren Gesichter noch immer von den Kapuzen verhüllt waren, sagte der Seneschall: »Wer unserem Großmeister den ihm zustehenden Platz in den Chroniken verweigern möchte, möge bitte die Hand heben.«

Einige Arme fuhren sofort nach oben. Andere zögerten. Er ließ ihnen die vollen zwei Minuten Entscheidungszeit, die in der Ordensregel festgelegt war. Dann zählte er ab.

Zweihunderteinundneunzig Arme zeigten nach oben.

»Der Widerspruch hat mehr als die erforderlichen siebzig Prozent Ja-Stimmen erhalten.« Der Seneschall unterdrückte seine Wut. »Unserem Großmeister wird die Aufnahme in die Chroniken verwehrt.« Er konnte kaum glauben, dass er diese Worte wirklich ausgesprochen hatte. Mochte sein alter Freund ihm vergeben. Er trat vom Sarg weg und näherte sich wieder dem Altar. »Da ihr keine Achtung vor unserem verstorbenen Führer habt, seid ihr entlassen. Wer mich in einer Stunde zur Krypta der Ordensväter begleiten will, ist dazu eingeladen.«

Die Brüder gingen schweigend hinaus, und schließlich blieb nur noch de Roquefort zurück. Der Franzose trat zum Sarg, wobei sein zerfurchtes Gesicht eine unübersehbare Überheblichkeit ausdrückte. »Das ist der Preis, den er für seine Feigheit zahlt.«

Doch jetzt brauchte der Seneschall den Schein nicht mehr zu wahren. »Was du getan hast, wird dir noch leidtun.«

»Oh! Der Lehrling hält sich wohl schon selbst für den Meister? Ich kann nur sagen, ich freue mich auf das Konklave.«

»Du wirst uns in den Untergang führen.«

»Ich werde uns zur Auferstehung führen. Die Welt muss die Wahrheit erfahren. Was uns vor vielen Jahrhunderten widerfahren ist, war unrecht, und es wird Zeit, dieses Unrecht wiedergutzumachen.«

Der Seneschall hatte dagegen nichts einzuwenden, doch es ging ihm um etwas anderes. »Ein guter Mann ist entwürdigt worden, und das war völlig unnötig.«

»Zu wem war dieser Mann denn gut? Zu dir? Mich hat er immer mit Verachtung behandelt.«

»Und das ist weit mehr, als du verdient hast.«

Ein grimmiger Zug trat in de Roqueforts bleiches Gesicht. »Dein Beschützer lebt nicht mehr. Jetzt heißt es einfach du gegen mich.«

»Ich freue mich schon auf den Kampf.«

»Ich auch.« De Roquefort stockte. »Fast ein Drittel der Brüder haben mich nicht unterstützt, und so überlasse ich den Abschied von unserem Großmeister ihnen und dir.«

Und damit machte er kehrt und stolzierte aus der Kapelle. Der Seneschall wartete ab, bis die Tür zugefallen war, und legte dann die zitternde Hand auf den Sarg. Ein Netz aus Hass, Verrat und Fanatismus zog sich um ihn zusammen. Er hatte wieder im Ohr, was er dem Meister am Vortag gesagt hatte:

Ich habe Respekt vor der Stärke unserer Gegner.

Gerade hatte er einen Probekampf mit seinem Gegner verloren. Und das war kein gutes Vorzeichen für die nächsten Stunden.
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Unmittelbar hinter Couiza bog Malone mit dem Leihwagen von der Autobahn ab und folgte einer gewundenen Straße ins Gebirge hinauf. Der steile Weg bot eine beeindruckende Aussicht auf die dicht mit Zistrosen, Lavendel und Thymian bewachsenen, gelblich braunen Gebirgshänge. In der Ferne sah man auf einem Berggipfel die Ruine einer Burg, deren schwarz verkohlte Wände wie skelettartige Finger gen Himmel ragten. So weit das Auge reichte, verströmte dieses Land die Romantik einer Vergangenheit, in der Raubritter wie Adler von befestigten Höhen auf ihre Feinde hinabgestoßen waren.

Malone und Stephanie hatten Kopenhagen gegen vier Uhr morgens verlassen und waren nach Paris geflogen, von wo sie den ersten Linienflug der Air France nach Toulouse genommen hatten. Eine Stunde später waren sie schon wieder gelandet und fuhren nun Richtung Südwesten ins Languedoc.

Unterwegs erzählte Stephanie Malone von dem Dorf, das in fünfhundert Metern Höhe auf der kahlen Bergkuppe lag, zu der sie nun hinauffuhren. Der gute Blick auf das weite Tal der Aude hatte schon die Gallier bewogen, diese Bergkuppe zu besiedeln. Im fünften Jahrhundert hatten dann die Westgoten eine Festung auf der Kuppe errichtet, sie hatten den alten keltischen Namen des Ortes übernommen – Rhedae (Wagen) – und ihn im Laufe der Zeit in ein Handelszentrum verwandelt. Als die Westgoten zweihundert Jahre später nach Spanien vertrieben wurden, machten die Franken Rhedae zu einer Reichsstadt. Im dreizehnten Jahrhundert befand sich die Stadt jedoch bereits auf dem absteigenden Ast, und gegen Ende des Albigenserkreuzzugs wurde sie vollkommen zerstört. Anschließend gehörte der Grund nacheinander mehreren französischen und spanischen Adelshäusern, bis sie schließlich im Besitz eines von Simon de Montforts Mitstreitern verblieb, der sich dort als Baron niederließ. Seine Familie errichtete ein Schloss, um das herum ein kleines Dorf wuchs, und im Laufe der Jahre wandelte sich der Name von Rhedae in Rennesle-Château. Dorf und Umgebung befanden sich bis 1781, als die letzte Erbin, Marie d’Hautpoul de Blanchefort, starb, in der Hand der Nachfahren dieses Barons.

»Vor ihrem Tode soll sie ein großes Geheimnis weitergegeben haben«, erzählte Stephanie. »Ein Geheimnis, das ihre Familie über Jahrhunderte gehütet hat. Sie hatte keine Kinder, und ihr Mann war vor ihr gestorben. Daher erzählte sie das Geheimnis ihrem Beichtvater Abbé Antoine Bigou, dem Gemeindepriester von Rennes.«

Die letzte Kurve der schmalen Straße vor Augen, stellte Malone sich vor, wie es wohl zu jener Zeit gewesen sein musste, an einem so abgelegenen Ort zu leben. Die einsamen Täler luden sowohl Flüchtlinge als auch rastlose Pilger ein, sich in ihnen niederzulassen. Man konnte sofort nachvollziehen, wieso diese Region eine Spielwiese der Fantasie geworden war, ein Mekka für Mystiker und Esoteriker und ein Ort, an dem Schriftsteller mit ungewöhnlichen Visionen berühmt werden konnten.

Einer wie Lars Nelle.

Der Ort kam in Sicht. Malone fuhr langsamer und lenkte den Wagen vorsichtig durch ein von Kalksteinpfeilern gesäumtes Tor. Ein Schild warnte: FOUILLES INTERDITES. Ausgrabungen verboten.

»Sie mussten das Graben offiziell verbieten?«, fragte er.

Stephanie nickte. »Vor Jahren wühlten die Leute auf der Suche nach Schätzen überall den Boden auf. Manche kamen sogar mit Sprengladungen. Es musste zwangsläufig verboten werden.«

Hinter den Eingangstor war das Tageslicht schwächer. Die Bruchstenhäuser standen dicht beieinander, wie Bücher auf einem Regal, viele mit Giebeldächern, dicken Türen und Terrassen mit rostigen Geländern. Eine schmale, gepflasterte grande rue wand sich eine kleine Anhöhe hinauf. Menschen mit Rucksäcken und grünen Michelin-Führern stapften dort in zwei langen Schlangen hinauf und hinab. Malone entdeckte ein paar Läden, eine Buchhandlung und ein Restaurant. Ein paar Gassen führten vom Hauptweg zu kleineren Häusergruppen, aber viele waren es nicht. Die ganze Ortschaft hatte nur einen Durchmesser von lediglich fünfhundert Metern.

»Hier leben nur etwa hundert Einwohner«, erklärte Stephanie. »Aber es kommen jährlich etwa fünfzigtausend Besucher.«

»Lars hat einiges bewirkt.«

»Mehr, als ich je gedacht hätte.«

Sie zeigte nach vorn und bat ihn, links abzubiegen. Langsam fuhren sie an Läden und Ständen vorbei, wo die mit Kameras ausgerüsteten Touristen Rosenkränze, Medaillen, Bilder und Souvenirs kaufen konnten.

»Sie kommen in ganzen Busladungen«, erzählte Stephanie. »Lauter Menschen, die an das Unmögliche glauben wollen.«

Vor einem weiteren Hang stellte er den Peugeot auf einem sandigen Parkplatz ab. Dort parkten bereits zwei Busse, deren Fahrer sich rauchend die Beine vertraten. Auf der einen Seite stand ein Wasserturm, dessen Bruchsteinwand mit einem Tierkreiszeichen geschmückt war.

»Die Touristen kommen früh«, meinte Stephanie beim Aussteigen. »Hier sehen wir das domaine d’Abbé Saunière. Das Landgut des Priesters, das er sich mit dem angeblich gefundenen mysteriösen Schatz erbaut haben will.«

Malone trat zu einer hüfthohen Steinmauer, von wo aus er einen Ausblick auf ein weites Panorama aus Feldern, Wäldern, Tälern und Felsen hatte. Auf den silbriggrünen Berghängen wuchsen Kastanien und Eichen. Malone orientierte sich. Der südliche Horizont war von den schneebedeckten Gipfeln der Pyrenäen verdeckt. Aus dem Westen traf ihn ein kräftiger Wind, der zum Glück sommerlich warm war.

Er blickte nach rechts. Der einige Dutzend Meter entfernte neogotische Turm mit den Dachzinnen und dem runden Ecktürmchen hatte schon das Cover so manchen Buches und mancher Touristenbroschüre geziert. Trotzig stand er am Rande einer Klippe und schien sich am Felsen festzuklammern. Eine lang gezogene, wallartige Aussichtsterrasse führte vom Turm zu einem Gewächshaus aus Stahl und Glas und weiter zu einer Gruppe älterer Steinhäuser, deren Dächer mit terrakottafarbenen Ziegeln gedeckt waren. Der Wall wimmelte von Menschen, die Kameras in ihren Händen hielten, und die vor ihnen liegenden Täler bewunderten.

»Der Turm heißt Tour Magdala. Er sticht einem sofort ins Auge, oder?«, fragte Stephanie.

»Er wirkt irgendwie deplatziert.«

»Das habe ich auch immer so empfunden.«

Rechts des Tour Magdala lag ein französischer Garten, durch den man zu einem Gebäude im Renaissancestil gelangte, das ebenfalls aussah, als gehörte es eigentlich woanders hin.

»Die Villa Béthanie«, erklärte Stephanie. »Ebenfalls von Saunière erbaut.«

Malone fand den Namen auffällig. Béthanie. »Das ist biblisch. Es liegt im Heiligen Land und bedeutet: ›Haus mit Antwort‹.«

Sie nickte. »Saunière war ein einfallsreicher Namensgeber.« Sie drehte sich um und zeigte auf ein paar weitere Gebäude. »Lars’ Haus liegt an dieser Allee. Aber bevor wir dorthin gehen, muss ich noch etwas erledigen. Unterwegs kann ich dir erzählen, was hier im Jahr 1891 vorgefallen ist. Letzte Woche habe ich gelesen, was diesen fast vergessenen Ort damals wieder bekannt gemacht hat.«

 

Abbé Bérenger Saunière dachte über die Herausforderung nach, die vor ihm lag. Die Maria-Magdalena-Kirche war auf westgotischen Fundamenten errichtet und im Jahr 1059 geweiht worden. Jetzt, acht Jahrhunderte später, war sie wegen des Dachs, das praktisch ein einziges Leck war, innen zu einer Ruine verfallen. Die Wände bröckelten und das Fundament zerbröselte. Nur mit viel Geduld und Durchhaltevermögen würde sich dieser Schaden reparieren lassen, doch er war überzeugt, dieser Aufgabe gewachsen zu sein.

Er war ein kräftiger Mann, muskulös, breitschultrig und mit einem Schopf kurz geschnittenen, schwarzen Haars. Liebenswert wirkte an ihm nur das gespaltene Kinn, und das machte er sich gern zunutze, denn es ließ sein streng wirkendes Gesicht mit den schwarzen Augen und buschigen Augenbrauen ein wenig verschmitzt wirken. Geboren und aufgewachsen in dem einige Kilometer entfernt liegenden Montazels, kannte er sich in den Gorbières gut aus. Von Kindheit an war er mit Rennesle-Château vertraut gewesen. Die der heiligen Maria Magdalena geweihte Kirche des Ortes war jahrzehntelang kaum genutzt worden und wirkte jetzt entsprechend verfallen; nicht einmal im Traum hatte er damit gerechnet, dass das irgendwann einmal sein Problem sein würde.

»Eine Katastrophe«, sagte sein Begleiter, ein Maurer mit dem Spitznamen Rousset.

Er warf dem Mann einen Blick zu. »Ganz meine Meinung.«

Ein weiterer Maurer, Babou, war mit dem Abstützen der Wände beschäftigt. Der staatliche Bezirksarchitekt hatte kürzlich empfohlen, das Gebäude komplett abzureißen, doch das würde Saunière nicht zulassen. Irgendetwas an der alten Kirche hielt ihn davon ab, sie zerstören zu lassen.

»Die Restauration wird sehr teuer werden«, meinte Rousset.

»Immens teuer.« Das sagte er mit einem Lächeln, um dem älteren Mann zu bedeuten, dass er verstanden hatte. »Aber wir werden aus dieser Kirche wieder ein würdiges Gotteshaus machen.«

Dabei verschwieg er, dass er schon beträchtliche Finanzmittel gesichert hatte. Einer seiner Amtsvorgänger hatte sechshundert Francs hinterlassen, die ausdrücklich für die Restauration der Kirche bestimmt waren. Er hatte auch den Stadtrat überreden können, ihm einen zusätzlichen Kredit von vierzehnhundert Francs für die Renovierung der Kirche zu geben. Doch den größten Teil der bereitliegenden Summe hatte er in aller Stille vor fünf Jahren von der Gräfin von Chambord erhalten, der Witwe Heinrichs von Bordeaux, des letzten Bourbonen, der nach dem Sturz des französischen Königshauses noch Anspruch auf den Thron erhob. Damals hatte Saunière mit antirepublikanischen Predigten, in denen er an die monarchistischen Gefühle seiner Schäfchen appellierte, unangenehmes Aufsehen erregt. Die Regierung hatte sein Jahresgehalt einbehalten und seine Entlassung verlangt. Der Bischof hatte ihn dann jedoch nur für neun Monate suspendiert. Saunières Aktivitäten hatten die Aufmerksamkeit der Gräfin erregt, die sich durch einen Mittelsmann mit ihm in Verbindung setzte.

»Wo fangen wir an?«, fragte Rousset.

Saunière hatte über diese Frage gründlich nachgedacht. Die Buntglasfenster waren bereits ersetzt worden, und vor dem Haupteingang stand ein neues Portal kurz vor der Fertigstellung. Die Nordwand, an der Babou gerade arbeitete, musste ausgebessert werden, eine neue Kanzel musste her, und die komplette Erneuerung des Dachs stand an. Doch er wusste genau, was der erste Schritt sein würde.

»Wir fangen mit dem Altar an.«

Rousset betrachtete ihn erstaunt.

»Der Altar ist das, was die Leute am meisten interessiert«, erklärte Saunière.

»Wie Sie meinen, Abbé.«

Saunière schätzte den Respekt, mit dem die älteren Gemeindemitglieder ihm – dem gerade mal achtunddreißig Jahre alten Pfarrer – begegneten. Im Laufe der letzten fünf Jahre hatte er Rennes lieben gelernt. Hier befand er sich in der Nähe seines Heimatortes, und er hatte Zeit und Gelegenheit, die Schriften zu studieren und sein Latein, Griechisch und Hebräisch zu vervollkommnen. Auch das Wandern in den Bergen, das Fischen und die Jagd machten ihm große Freude. Doch nun war die Zeit gekommen, etwas Bedeutenderes anzugehen.

Er trat zum Altar.

Die Altarplatte war weiß und hatte tiefe Rillen vom Wasser, das seit Jahrhunderten durchs lecke Dach nach unten rieselte. Sie wurde von zwei Säulen gestützt, die mit westgotischen Kreuzen und griechischen Buchstaben verziert waren.

»Wir werden die Altarplatte und die Säulen ersetzen«, erklärte er.

»Aber wie, Abbé?«, fragte Rousset. »Die Platte ist zum Heben viel zu schwer.«

Er zeigte zu Babou hinüber. »Nimm den Vorschlaghammer. Wir brauchen hier nicht zimperlich vorzugehen.«

Babou brachte das schwere Werkzeug und sah prüfend auf den Altar hinab. Dann hob er den Hammer mit einem Ruck hoch und ließ ihn mitten auf die Altarplatte niederkrachen. Diese bekam zwar einen Riss, doch der Stein gab nicht nach.

»Der ist massiv«, meinte Babou.

»Noch mal«, drängte Saunière.

Ein weiterer Schlag, und diesmal zerbrach die Kalksteinplatte, und die beiden Hälften krachten zwischen den stehen gebliebenen Pfeilern zu Boden.

»Bring es zu Ende«, sagte Saunière.

Schnell wurden die beiden Hälften in viele Stücke zerschlagen.

Er bückte sich. »Lasst uns die Trümmer wegschaffen.«

»Wir tragen sie raus, Abbé«, sagte Babou und legte den Vorschlaghammer beiseite. »Und Sie legen sie uns zurecht.«

Jeder der beiden Männer nahm einen schweren Brocken und ging damit zur Tür.

»Bringt die Bruchstücke zum Friedhof und stapelt sie dort auf. Wir werden sie noch brauchen«, rief er den beiden nach.

Dabei bemerkte er, dass beide Pfeiler die Zerstörung heil überstanden hatten. Vom einen wischte er Staub und Trümmerstücke herunter. Auf dem anderen lag noch immer ein großer Kalksteinbrocken, und als er auch den auf den Trümmerhaufen warf, fiel ihm darunter ein kleines Zapfenloch auf. Es war nicht größer als seine Handfläche und mit Sicherheit dazu bestimmt gewesen, der Altarplatte zusätzlichen Halt zu geben, doch in dieser Vertiefung stach ihm nun etwas Glänzendes ins Auge.

Er beugte sich tiefer und blies den Staub weg.

Ja, dort lag tatsächlich etwas.

Ein Glasfläschchen.

Es war kaum länger als sein Zeigefinger, nur unwesentlich dicker, und es war oben mit rotem Wachs versiegelt. Bei näherem Hinsehen entdeckte er, dass eine kleine Papierrolle darin lag. Er fragte sich, wie lange sie wohl schon dort liegen mochte. Seines Wissens war der Altar in den letzten Jahrzehnten nicht angerührt worden, und so hatte man dieses Fläschchen wohl schon vor langer Zeit dort versteckt.

Er barg es aus seinem Versteck.

 

»Mit diesem Fläschchen hat alles angefangen«, sagte Stephanie.

Malone nickte. »Ich habe Lars’ Bücher ebenfalls gelesen. Aber ich dachte, Saunière hätte in dieser Säule drei Pergamente mit einer Art kodierter Geheimbotschaft gefunden.«

Stephanie schüttelte den Kopf. »Das gehört zu dem Mythos, der später um diese Geschichte gewebt wurde. Darüber haben Lars und ich uns einmal unterhalten. Die meisten falschen Fährten wurden in den Fünfzigerjahren von einem Gastwirt gelegt, der sein Lokal in Rennes hatte und das Geschäft ankurbeln wollte. Eine Lüge zog gleich die nächste nach sich. Lars hat nie an die Geschichte mit den Pergamenten geglaubt. Der Text, der angeblich gefunden wurde, ist in zahllosen Büchern abgedruckt worden, aber keiner hat ihn je wirklich gesehen.«

»Warum hat Lars dann darüber geschrieben?«

»Um seine Bücher zu verkaufen. Ich weiß, dass ihm dabei nicht wohl war, aber er hat es getan. Er sagte immer, dass der Ursprung für Saunières späteren Reichtum in dem Glasfläschchen begründet lag, das dieser 1891 gefunden hatte. Aber Lars war der Einzige, der das glaubte.« Sie zeigte auf ein weiteres Steingebäude. »Das ist das Pfarrhaus, in dem Saunière lebte. Jetzt ist ein Museum über den Geistlichen darin untergebracht. Der Pfeiler mit dem kleinen Zapfloch ist dort für jedermann zu besichtigen.«

Sie gingen an dem Gedränge vor den Verkaufsständen vorbei und hielten sich weiter auf der mit groben Steinen gepflasterten Straße.

»Die Maria-Magdalena-Kirche«, erklärte Stephanie und deutete auf ein romanisches Bauwerk. »Früher diente sie dem hiesigen Adelsgeschlecht als Kapelle. Heute kann man hier für ein paar Euro das großartige Werk des Abbé Saunière besichtigen.«

»Es geht dir gegen den Strich?«

Sie zuckte die Schultern. »Immer schon. Das war das Problem.«

Zur Rechten erblickten sie die Ruine eines Schlosses, dessen erdfarbene Mauern in der Sonne glühten. »Das war der Sitz der Hautpouls«, sagte Stephanie. »Während der Revolution wurde er enteignet und ist seitdem völlig verfallen.«

Sie gingen um die Kirche herum und kamen unter einem steinernen Torbogen hindurch, auf dem ein Zeichen prangte, das wie ein Totenschädel mit Knochen aussah. Malone erinnerte sich daran, erst gestern in dem Buch gelesen zu haben, dass man dieses Zeichen auf vielen Grabsteinen von Tempelrittern finden konnte.

Hinter dem Tordurchgang war der Boden gekiest. Malone wusste, wie die Franzosen dieses ummauerte Gelände nannten: Enclos paroissial. Kirchenumfriedung. Und diese hier wirkte ganz typisch. Die eine Seite war von einem Mäuerchen begrenzt, die andere von einer Kirche, die man durch einen prächtigen Torbogen betreten konnte. Der Friedhof war ein Gewirr aus steinernen Grabmonumenten, Grabsteinen und Grabplatten. Auf einigen Gräbern standen Blumengestecke, und viele waren im französischen Stil mit Fotos der Verstorbenen geschmückt.

Stephanie trat zu einem Grab, das weder Blumenschmuck noch Fotos aufwies. Malone folgte ihr nicht, doch er wusste, Lars Nelle hatte bei den Einwohnern Rennes so große Sympathien besessen, dass sie ihm das Vorrecht eingeräumt hatten, sich auf ihrem geliebten Friedhof bestatten zu lassen.

Der schlichte Grabstein enthielt nur den Namen, die Geburts- und Sterbedaten und die Inschrift: EHEMANN, VATER, GELEHRTER.

Malone trat neben Stephanie.

»Für die Leute aus dem Dorf stand außer Frage, dass er hier bestattet wird«, murmelte sie.

Er wusste, was sie meinte. Hier in geweihtem Boden.

»Damals sagte der Bürgermeister, die Beweise für einen Selbstmord seien nicht überzeugend. Er und Lars standen sich nahe, und er wollte, dass sein Freund hier bestattet wurde.«

»Genau der richtige Ort für ihn.«

Sie litt, wie er genau wusste, aber wenn er sie jetzt darauf ansprach, würde er ihr eindeutig zu nahe treten.

»Ich habe vieles falsch gemacht im Leben mit Lars«, sagte sie. »Und Mark hat mich meine Fehler dann büßen lassen.«

»Das Eheleben ist schwierig.« Seine eigene Ehe war schließlich ebenfalls an seiner zu großen Selbstsucht gescheitert. »Und das Elternsein auch.«

»Ich habe Lars’ Besessenheit immer albern gefunden. Schließlich war ich eine hochrangige, mit wichtigen Angelegenheiten beschäftigte Staatsanwältin. Er dagegen befasste sich mit diesen abstrusen Geschichten.«

»Und warum bist du dann hier?«

Ihr Blick ruhte auf dem Grab. »Mir ist klar geworden, dass ich ihm das schulde.«

»Oder schuldest du es dir selbst?«

Sie wandte sich vom Grab ab. »Vielleicht schulde ich es uns beiden«, antwortete sie.

Er ließ das Thema fallen.

Stephanie zeigte in eine abgelegene Ecke. »Dort liegt Saunières Geliebte.«

Malone wusste aus Lars’ Büchern über diese Geliebte Bescheid. Sie war sechzehn Jahre jünger als Saunière gewesen und hatte mit achtzehn Jahren ihre Stelle als Hutmacherin aufgegeben, um die Haushälterin des Abbés zu werden. Bis zu seinem Tod 1917 blieb sie einunddreißig Jahre lang an seiner Seite. Saunière hatte alles, was er im Laufe seines Lebens erworben hatte, an sie überschrieben, darunter auch seinen gesamten Landbesitz und seine Bankkonten, was diese Vermögenswerte dem Zugriff anderer potentieller Erben, darunter auch die Kirche, entzog. Die Frau hatte nach Saunières Tod weiter in Rennes gelebt, Trauerkleidung getragen und sich bis zu ihrem Tod im Jahre 1953 weiterhin so merkwürdig benommen wie zu Lebzeiten ihres Geliebten.

»Sie war sonderbar«, erzählte Stephanie. »Lange nach Saunières Tod sagte sie einmal, mit dem, was er hinterlassen habe, könne man alle Einwohner von Rennes hundert Jahre lang ernähren, aber dennoch lebte sie bis zu ihrem Tod in vollkommener Armut.«

»Weiß man, warum?«

»Sie sagte dazu nur: Ich kann es nicht anrühren.«

»Ich dachte, du wüsstest nicht viel über die ganze Sache.«

»So war es auch, bis letzte Woche. Aus Lars’ Büchern und seinem Tagebuch habe ich viel erfahren. Mein Mann hatte viele der Einwohner von Rennes ausführlich befragt.«

»Klingt so, als wäre das Wissen aus zweiter oder dritter Hand.«

»Für Saunière trifft das auch zu. Er ist schon lange tot. Aber seine Geliebte starb wie gesagt erst in den Fünfzigerjahren, und so gab es in den Siebzigern und Achtzigern noch immer viele Leute, die sie gekannt hatten. 1946 hat sie die Villa Béthanie an einen Mann namens Noël Corbu verkauft. Er hat das Haus zu einem Hotel umgebaut. Es handelt sich um den Gastwirt, von dem ich dir schon erzählt habe, derjenige, der all diese Geschichten und Mythen über Rennes in die Welt gesetzt hat. Die Geliebte versprach, Corbu irgendwann in Saunières großes Geheimnis über Rennes einzuweihen, aber vor ihrem Tod hatte sie einen Schlaganfall und konnte nicht mehr reden.«

Sie gingen über den harten Boden, und bei jedem Schritt knirschte der Kies unter ihren Füßen.

»Früher hat Saunière hier an ihrer Seite gelegen, aber der Bürgermeister entschied dann, man müsse sein Grab vor den Schatzsuchern schützen.« Sie schüttelte den Kopf. »Und so haben sie den Priester vor ein paar Jahren exhumiert und seine Grabstätte in ein Mausoleum im Garten verlagert. Jetzt kostet es drei Euro, sein Grab zu besichtigen … so viel zahlt man anscheinend für die Sicherheit einer Leiche.«

Ihr Sarkasmus entging ihm nicht.

Sie zeigte auf das Grab. »Ich erinnere mich, dass ich vor vielen Jahren schon einmal hier war. Als Lars Ende der Sechziger zum ersten Mal herkam, waren die Gräber total von Wein überrankt und nur an zwei alten, halb verfallenen Kreuzen zu erkennen. Niemand hat sich um sie gekümmert, keinem lag etwas an ihnen. Saunière und seine Geliebte waren vollständig vergessen.«

Jetzt war die Stelle rundum mit einer Eisenkette abgegrenzt, und in Betonvasen standen frische Blumen. Malone entzifferte die kaum lesbare Inschrift auf einem der Steine:

 

HIER RUHT BÉRENGER SAUNIÈRE

GEMEINDEPRIESTER VON RENNES-LE-CHÂTEAU

1853–1917

GESTORBEN AM 22. JANUAR 1917

IM ALTER VON 64 JAHREN

 

»Irgendwo habe ich gelesen, der Grabstein sei inzwischen zu brüchig, um ihn zu versetzen«, erzählte sie, »und deshalb hat man ihn einfach dagelassen. So haben die Touristen auch mehr zu sehen.«

Der Grabstein der Geliebten fiel ihm ins Auge. »Hinter ihr waren die Schatzsucher nicht her?«

»Offensichtlich nicht, sonst hätte man sie bestimmt nicht hiergelassen.«

»War ihre Beziehung eigentlich kein Skandal?«

Sie zuckte die Achseln. »Wie Saunière seinen Reichtum nun auch immer erworben hat, er war nicht geizig. Er hat den Wasserturm unten beim Parkplatz für das Städtchen errichten lassen. Er hat auch Straßen pflastern lassen, Häuser restauriert und Leuten, die in Schwierigkeiten geraten waren, Geld geliehen. Daher hat man ihm seine Schwächen gern nachgesehen. Außerdem war es damals für einen Priester nicht unüblich, eine Haushälterin zu haben. Das hat Lars zumindest in einem seiner Bücher geschrieben.«

Eine Gruppe lärmender Besucher bog hinter ihnen um die Ecke und marschierte zum Grab.

»Da kommen die Schaulustigen«, sagte Stephanie verächtlich. »Ob sie sich zu Hause auf ihrem eigenen Friedhof, wo ihre Angehörigen begraben liegen, wohl genauso verhalten würden?«

Die ausgelassene Gruppe kam näher, und ein Führer hielt einen Vortrag über Saunières Geliebte. Stephanie zog sich zurück, Malone folgte ihr.

»Für die ist das einfach nur irgend so eine Attraktion«, meinte Stephanie leise. »Sie finden es spannend, dass Abbé Saunière einen Schatz gefunden haben soll, und glauben, dass die Inneneinrichtung der Kirche Botschaften enthält, die den Weg zu diesem Schatz weisen. Kaum zu fassen, dass jemand an diesen Quatsch glaubt.«

»War denn nicht genau das Lars’ Thema?«

»Teilweise schon. Aber denk doch einmal darüber nach, Cotton. Selbst wenn der Priester einen Schatz gefunden haben sollte, hatte er keinen Grund, eine Karte zu hinterlassen, mit der jemand diesem Schatz auf die Spur kommen konnte. Das alles hier hat er im Laufe seines Lebens errichten lassen. Aber er war bestimmt nicht scharf darauf, dass jemand ihm irgendwann seine Rechte streitig macht.« Sie schüttelte den Kopf. »Das alles hier bietet Stoff für einen guten Roman, aber mit der Wirklichkeit hat es nichts zu tun.«

Er wollte nachhaken, merkte aber, dass ihr Blick zu einer anderen Ecke des Friedhofs wanderte, wo weiter unten, am Fuß einer Steintreppe, noch mehr Grabsteine im Schatten einer hoch aufragenden Eiche standen. Dort entdeckte er ein frisches, mit bunten Blumen und Kränzen überhäuftes Grab, dessen silbrig glänzende Inschrift sich scharf vom frisch behauenen, grauen Untergrund des Grabsteins abhob.

Stephanie ging darauf zu, Malone ebenfalls.

»O Gott«, stieß sie hervor.

Er las die Inschrift des Grabsteins. ERNST SCOVILLE. Dann betrachtete er die Daten und rechnete. Der Mann war dreiundsiebzig Jahre alt gewesen, als er starb.

Es war erst letzte Woche gewesen.

»Du hast ihn gekannt?«, fragte er.

»Ich habe vor drei Wochen mit ihm gesprochen. Gleich nachdem ich Lars’ Tagebuch erhalten hatte.« Noch immer starrte sie wie gebannt auf das Grab. »Er war einer der Leute, die ich erwähnt hatte, einer der früheren Mitarbeiter von Lars, mit denen wir sprechen müssten.«

»Hast du ihm erzählt, was du vorhattest?«

Sie nickte langsam. »Ich habe ihm von der Auktion erzählt, von dem Buch, und dass ich vorhabe, nach Europa zu reisen.«

Er konnte kaum glauben, was er da hörte. »Aber gestern Nacht hast du doch gesagt, dass sonst niemand etwas weiß.«

»Ich habe gelogen.«
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Abbaye des Fontanes

13.00 Uhr

 

De Roquefort freute sich. Seine erste Konfrontation mit dem Seneschall hatte er haushoch gewonnen. Nur sechs Großmeistern war es bisher widerfahren, dass jemand ihrer Aufnahme in die Chroniken erfolgreich widersprochen hatte. Deren Sündenregister hatte von Diebstahl über Feigheit bis zum Bruch des Keuschheitsgelübdes gereicht, und all das war vor Jahrhunderten geschehen, in den Jahrzehnten nach der Verhaftungswelle, als der Orden geschwächt und verwirrt war. Leider waren die Folgen eines solchen Widerspruchs eher symbolischer Art. Die Amtszeit des Großmeisters würde dennoch in den Chroniken festgehalten werden, seine Fehler und seine Erfolge würde man getreu verzeichnen, und nur eine Anmerkung würde darauf hinweisen, dass seine Brüder ihn des Gedächtnisses für unwürdig befunden hatten.

In den letzten Wochen hatten seine Leutnants ihm die erforderliche Zweidrittelmehrheit der Stimmen besorgt, um dem Seneschall einen Denkzettel zu verpassen. Dieser Narr, der zu Unrecht so hoch aufgestiegen war, sollte wissen, wie schwer der Kampf werden würde, der ihm bevorstand. Gewiss, der tote Großmeister war durch den kränkenden Widerspruch nicht mehr zu treffen. Was auch immer geschah, er würde bei seinen Vorgängern ruhen. Nein, diese Geste war dazu gedacht, den vorgesehenen Nachfolger zu demontieren und die eigenen Verbündeten zu motivieren. Diese uralte Bestimmung war in einer Zeit, als Ehre und Gedenken noch etwas bedeuteten, in die Ordensregel aufgenommen worden. Er aber hatte sie als Mittel verwendet, um den bevorstehenden Kampf, der bis Sonnenuntergang ausgefochten sein musste, erfolgreich zu eröffnen.

Denn er und kein anderer würde der nächste Großmeister sein.

Die Arme Ritterschaft Christi vom Salomonischen Tempel hatte seit ihrer Gründung im Jahr 1118 kontinuierlich existiert. Philipp IV. von Frankreich, der den irreführenden und verachtenswerten Beinamen »der Schöne« erhalten hatte, hatte 1307 versucht, den Orden endgültig zu vernichten. Doch genau wie der jetzige Seneschall hatte er damals seinen Gegner unterschätzt, und es war ihm lediglich gelungen, den Orden in den Untergrund abzudrängen.

Früher einmal hatten Komtureien, Landgüter, Tempel und Burgen, insgesamt neuntausend Besitzungen in Europa und dem Heiligen Land, Zehntausende von Brüdern beheimatet. Schon der Anblick eines Ordensritters mit dem weißen Mantel, auf dem das rote Tatzenkreuz prangte, hatte den Feind mit Furcht und Schrecken erfüllt. Die Ordensbrüder waren damals von der Möglichkeit einer Exkommunikation durch den Papst ausgenommen und mussten keine Lehnspflichten erfüllen. Alle im Krieg erworbenen Beutegüter verblieben beim Orden. Nur dem Papst unterstellt, waren die Tempelritter eine Nation für sich.

Doch seit siebenhundert Jahren hatte der Orden in keiner Schlacht mehr gekämpft. Stattdessen hatte er sich in eine Abtei in den Pyrenäen zurückgezogen und sich unter dem Deckmantel einer einfachen Klostergemeinschaft versteckt. Man unterhielt Beziehungen zu den Bischöfen in Toulouse und Perpignan und unterstellte sich pflichtschuldig dem Reglement der katholischen Kirche. Es wurde alles vermieden, was die Aufmerksamkeit auf den Orden gelenkt, die Abtei als etwas Besonderes hätte erscheinen lassen oder irgend jemanden zu der Frage veranlasst hätte, was hinter deren Mauern vor sich gehen mochte. Alle Brüder legten zwei Gelübde ab. Das eine galt der Kirche und war eine reine Pflichtübung. Das andere galt dem Orden und war von höchster Bedeutung. Die uralten Riten wurden noch immer durchgeführt, inzwischen allerdings im Schutz der Dunkelheit und hinter dicken Mauern und verriegelten Toren.

Und das alles nur um des Großen Vermächtnisses willen.

De Roquefort verabscheute die Sinnlosigkeit dieser Pflichten. Der Orden war nur um des Vermächtnisses willen da und das Vermächtnis nur um des Ordens willen. Es war wirklich eine absurde Situation.

Doch Pflicht war Pflicht.

Sein ganzes Leben war nur der Vorspann zu den nächsten Stunden gewesen. Er war ein Findelkind, das in einer Kirchenschule in der Nähe von Bordeaux von Jesuiten erzogen worden war. Früher waren die Ordensbrüder meist reuige Verbrecher, enttäuschte Liebende oder Ausgestoßene gewesen. Heute dagegen kamen sie aus allen Gesellschaftsschichten. Die meisten Novizen kamen aus der säkularen Welt zum Orden, doch seine wahren Führer entstammten religiösen Kreisen. Die letzten zehn Großmeister waren alle in Klöstern erzogen worden. Seine eigene Ausbildung hatte an der Universität von Paris begonnen, dann war er in einem Priesterseminar in Avignon gewesen. Dort war er geblieben und hatte drei Jahre lang unterrichtet, bevor der Orden an ihn herangetreten war. Damals hatte er sich der Ordensregel sofort mit großer Begeisterung unterworfen.

In seinen sechsundfünfzig Lebensjahren hatte er nie fleischlich mit einer Frau verkehrt und sich auch nie von einem Mann versucht gefühlt. Ihm war klar, dass der ehemalige Großmeister ihn nur zum Marschall erhoben hatte, um seinen Ehrgeiz zu beschwichtigen. Vielleicht hatte der Großmeister sogar darauf spekuliert, ihm zu schaden, indem er ihn in eine Position hob, in der er sich Feinde machte, die seine spätere Karriere behindern würden. Doch er hatte seine Stellung genutzt, um Freunde zu gewinnen, sich loyale Verbündete zu verschaffen und sich andere Mönche durch Gefälligkeiten zu verpflichten. Er kam mit dem Klosterleben gut klar. Ein ganzes Jahrzehnt lang hatte er die Chroniken studiert, und er kannte sich nun mit allen guten und schlechten Aspekten der Ordensgeschichte aus. Er würde die Fehler der Vergangenheit nicht wiederholen. Er war fest davon überzeugt, dass die selbstgewählte Isolation des Ordens der Grund für dessen Niedergang war. Die Abschottung gegen die Außenwelt verlieh dem Orden zwar eine geheimnisvolle Aura, erzeugte aber auch Misstrauen, das schnell zu Anschuldigungen führen konnte. Und das musste aufhören. Das Schweigen, das sieben Jahrhunderte lang gewährt hatte, musste endlich gebrochen werden.

Seine Zeit war gekommen.

Die Ordensregel war eindeutig.

Es wird eindringlich festgehalten, dass alles, was der Großmeister befiehlt und verlangt, ohne Zögern durchzuführen ist, als würde es vom Himmel selbst befohlen und verlangt.

Das Telefon auf seinem Schreibtisch läutete leise, und er nahm den Hörer ab.

»Unsere beiden Brüder in Rennesle-Château«, berichtete sein Unter-Marschall, »haben uns mitgeteilt, dass Stephanie Nelle und Malone jetzt dort eingetroffen sind. Wie du es vorhergesagt hast, ist sie sofort zum Friedhof gegangen und dort auf Ernst Scovilles Grab gestoßen.«

Wie gut, wenn man wusste, wie der Feind tickte. »Lass sie erst einmal nur von den Brüdern beobachten, aber sei jederzeit bereit zuzuschlagen.«

»Zu dieser anderen Sache, der wir nachgehen sollten. Wir wissen leider immer noch nicht, wer die Brüder in Kopenhagen überwältigt hat.«

Das hörte er überhaupt nicht gerne. »Ist alles vorbereitet für heute Abend?«

»Wir werden bereit sein.«

»Wie viele Brüder haben den Seneschall zur Krypta der Ordensväter begleitet?«

»Vierunddreißig.«

»Habt ihr sie alle identifiziert?«

»Jeden einzelnen.«

»Bietet jedem die Gelegenheit, sich uns anzuschließen, und nehmt euch die vor, die ablehnen. Aber tut alles dafür, dass die meisten sich uns freiwillig anschließen. Das sollte kein großes Problem sein. Immerhin steht niemand gerne auf der Verliererseite.«

»Die Versammlung beginnt um achtzehn Uhr.«

Der Seneschall tat seine Pflicht und rief die Brüder vor Einbruch der Nacht zusammen. Diese Versammlung war die einzige Unbekannte in de Roqueforts Gleichung, denn das Prozedere war eigens dazu angelegt, Manipulationen zu verhindern, doch er hatte gründlich darüber nachgedacht und seine Vorkehrungen getroffen.

»Haltet euch bereit«, sagte er. »Der Seneschall wird versuchen, durch große Eile Verwirrung zu stiften. So hat der letzte Großmeister die Wahl gewonnen.«

»Der Seneschall wird seine Niederlage nicht so ohne weiteres hinnehmen.«

»Das erwarte ich auch nicht. Und deswegen habe ich noch eine Überraschung für ihn.«
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Rennes-le-Château

13.30 Uhr

 

Malone und Stephanie bahnten sich ihren Weg durch die Besucherscharen, die durchs Dorf strömten. Wieder wirbelte ein Bus den Staub der Hauptstraße auf und rollte langsam auf den Parkplatz zu. Auf halbem Wege betrat Stephanie ein Restaurant und unterhielt sich mit dem Inhaber. Malone betrachtete ein paar köstlich aussehende Fischgerichte auf den Tellern der Gäste, doch er wusste, dass zum Essen vorerst keine Zeit bleiben würde.

Er war wütend, weil Stephanie ihn belogen hatte. Entweder war ihr der Ernst der Lage immer noch nicht bewusst, oder sie ignorierte ihn einfach. Männer, die fest entschlossen waren, für ihr Ziel zu sterben und zu töten, waren hinter ihnen her. Er hatte oft genug in ähnlichen Situationen gesteckt, und er wusste, dass seine Erfolgsaussichten wesentlich von den Informationen abhingen, die ihm zur Verfügung standen. Es war schwierig genug, mit dem Feind klarzukommen, wenn man sich dann aber noch der eigenen Verbündeten nicht sicher sein konnte, machte das die Lage fast aussichtslos.

Stephanie kam aus dem Restaurant und berichtete: »Ernst Scoville wurde letzte Woche bei seinem täglichen Spaziergang vor den Ortsmauern von einem Auto überfahren. Jeder hier mochte ihn gerne. Er lebte schon eine Ewigkeit hier.«

»Gibt es Hinweise auf den Wagen, der ihn überfahren hat?«

»Keine Zeugen. Keinerlei Anhaltspunkte.«

»Hast du Scoville eigentlich persönlich gekannt?«

Sie nickte. »Aber er mochte mich nicht besonders. Er und ich redeten selten miteinander. Bei meinen Differenzen mit meinem Mann stand er immer auf Lars’ Seite.«

»Und warum hast du ihn dann angerufen?«

»Sonst fiel mir keiner ein, den ich wegen Lars’ Tagebuch hätte fragen können. Er reagierte höflich, wenn man bedenkt, dass wir seit Jahren nicht mehr miteinander gesprochen hatten. Er wollte das Tagebuch sehen. Und ich dachte, ich könnte bei meinem Aufenthalt hier etwas wiedergutmachen.«

Malone wusste nicht recht, was er von all dem halten sollte. Stephanie hatte mit ihrem Sohn, ihrem Mann und dessen Freunden im Streit gelegen. Warum sie Schuldgefühle hatte, war klar, aber was sie nun eigentlich zur Wiedergutmachung unternehmen wollte, blieb ihm ein Rätsel.

Sie forderte ihn mit einem Wink auf, sie zu begleiten. »Ich möchte mir Ernsts Haus näher ansehen. Er besaß eine umfangreiche Bibliothek. Ich möchte sehen, ob seine Bücher immer noch da sind.«

»War er verheiratet?«

Sie schüttelte den Kopf. »Er war ein Einzelgänger, der einen großartigen Eremiten abgegeben hätte.«

Sie folgten einer Seitengasse zwischen weiteren Häuserreihen hindurch, die aussahen, als wären ihre Besitzer seit langem verstorben.

»Glaubst du wirklich, dass hier irgendwo ein Schatz versteckt ist?«, fragte Malone.

»Schwer zu sagen, Cotton. Lars hat immer gesagt, dass neunzig Prozent von Saunières Geschichte reine Erfindung ist. Ich habe ihm oft Vorhaltungen gemacht, dass er seine Zeit mit einem solchen Unsinn verschwendet. Aber dann kam er mir jedes Mal mit den zehn Prozent, die der Wahrheit entsprächen. Genau das hat ihn an der Sache fasziniert, und bei Mark war es ähnlich. Offensichtlich sind hier vor hundert Jahren wirklich merkwürdige Dinge vorgefallen.«

»Sprichst du wieder von Saunière?«

Sie nickte.

»Hilf mir, das Ganze besser zu verstehen.«

»Ich verstehe ja selbst längst nicht alles. Aber ich kann dir erzählen, was ich über Bérenger Saunière weiß.«

 

»Ich kann eine Gemeinde, in der meine Interessen mich festhalten, nicht verlassen«, erklärte Saunière dem Bischof, als er zwanzig Meilen nördlich von Rennesle-Château im bischöflichen Palast in Carcassonne vor dem älteren Herrn stand.

Monatelang war er der Begegnung aus dem Weg gegangen und hatte seinem Vorgesetzten Atteste seines Arztes geschickt, die seine Reiseunfähigkeit bescheinigten. Doch der Bischof war beharrlich geblieben, und schließlich war die Vorladung zu einer Audienz von einem Polizeibeamten überbracht worden, der den Auftrag erhalten hatte, Saunière persönlich zum Bischof zu begleiten.

»Sie leben auf größerem Fuße als ich«, sagte der Bischof. »Ich hätte gerne eine Erklärung über die Herkunft der finanziellen Mittel, über die Sie plötzlich in so beträchtlichem Maße verfügen.«

»Leider bitten Sie mich um die einzige Sache, die ich Ihnen nicht enthüllen darf, Monseigneur. Schlimme Sünder, denen ich mit Gottes Hilfe den Weg zur Buße gewiesen habe, haben mir diese beträchtlichen Summen zukommen lassen. Ich möchte nicht das Beichtgeheimnis brechen, indem ich Ihnen die Namen preisgebe.«

Der Bischof schien über dieses Argument nachzudenken. Es war gut, vielleicht würde es ausreichen.

»Dann lassen Sie uns über Ihren Lebensstil reden. Der ist nicht durch das Beichtgeheimnis geschützt.«

Saunière spielte den Ahnungslosen. »Mein Lebensstil ist durchaus bescheiden.«

»Da habe ich aber etwas anderes gehört.«

»Ihre Informationen sind gewiss falsch.«

»Dann wollen wir einmal sehen.« Der Bischof klappte ein dickes Buch auf, das vor ihm lag. »Ich habe eine Bestandsaufnahme machen lassen, die sich als recht interessant erwiesen hat.«

Das klang gar nicht gut. Saunières Beziehung zum letzten Bischof war locker und herzlich gewesen, und dieser hatte ihm völlig freie Hand bei seinen Aktivitäten gelassen. Mit dem neuen Bischof sah das ganz anders aus.

»1891 haben Sie mit der Renovierung der Gemeindekirche begonnen. Damals haben Sie die Fenster ersetzt, ein Portal erbaut, einen neuen Altar sowie eine neue Kanzlei errichtet und das Dach reparieren lassen. Kostenpunkt ungefähr zweiundzwanzigtausend Francs. Im folgenden Jahr wurden die Außenwände restauriert und innen der Boden ersetzt. Als Nächstes waren ein neuer Beichtstuhl für siebentausend Francs sowie Statuen und Kreuzwegstationen, die alle von Giscard in Toulouse gehauen wurden, für zweiunddreißigtausend Francs an der Reihe. 1898 kam ein Opferstock für viertausend Francs dazu, und 1900 wurde der Altar mit einem Flachrelief der heiligen Maria Magdalena verkleidet, das eine ausgezeichnete Arbeit sein soll, wie ich mir sagen ließ.«

Saunière hörte einfach nur zu. Offensichtlich hatte der Bischof Zugang zu Aufzeichnungen der Kirchengemeinde. Vor einigen Jahren war der ehemalige Finanzkontrolleur mit der Begründung zurückgetreten, seine Pflichten widersprächen seinem Glauben. Und nun war offensichtlich jemand Saunière auf die Schliche gekommen.

»Ich bin 1902 hierhergekommen«, fuhr der Bischof fort. »Seit acht Jahren versuche ich vergeblich, Sie hier zu mir zu bestellen, um Ihre Antwort auf meine Fragen zu hören. In dieser Zeit ist es Ihnen jedoch gelungen, neben der Kirche die Villa Béthanie zu errichten. Dabei handelt es sich, wie man mir berichtete, um einen Bau, wie das Bürgertum ihn liebt, ein Konglomerat verschiedener Stile aus behauenem Stein. Das Gebäude hat Buntglasfenster, einen Speisesaal, einen Salon und Schlafzimmer für mehrere Gäste. Für ziemlich viele Gäste, wie ich mir habe sagen lassen. Dort treten Sie als vermögender Gastgeber auf.«

Dieser Kommentar sollte ihm ganz offensichtlich eine Antwort entlocken, doch Saunière schwieg.

»Dann ist da noch der Tour Magdala, Ihre prächtige Bibliothek, von der aus man Aussicht auf das Tal hat. Ausgesprochen schöne Holzarbeiten sollen dort zu finden sein, wie ich hörte. Dazu kommen noch Ihre riesige Briefmarken- und Postkartensammlung und sogar einige exotische Tiere. All das kostet viele tausend Francs.« Der Bischof klappte das Buch zu. »Als Gemeindepfarrer erhalten Sie ein Jahresgehalt von nicht mehr als fünfundzwanzigtausend Francs. Wie ist es Ihnen gelungen, all diese Vermögenswerte anzuhäufen?«

»Wie schon gesagt, Monseigneur, wurde ich von Seelen, die meiner Gemeinde Wohlstand wünschen, mit vielen privaten Spenden bedacht.«

»Sie haben mit Messen gehandelt«, erklärte der Bischof. »Sie haben die Sakramente gegen Geld verkauft. Das ist das Vergehen der Simonie.«

Saunière war vorgewarnt worden und hatte mit diesem Vorwurf gerechnet. »Warum beschuldigen Sie mich? Als ich meine Gemeinde übernahm, befand diese sich in einem beklagenswerten Zustand. Eigentlich wäre es die Pflicht meiner Vorgesetzten gewesen, dafür zu sorgen, dass in Rennesle-Château ein Gotteshaus steht, das der Gläubigen würdig ist, und auch der Pfarrer hat Anrecht auf eine standesgemäße Wohnung. Ich aber arbeite seit einem Vierteljahrhundert an dieser Kirche und habe sie restaurieren und verschönern lassen, ohne die Diözese auch nur um einen Centime zu bitten. Meiner Meinung nach hätte ich eher Dank als Vorwürfe verdient.«

»Sagen Sie mir doch mal, wie viel Sie für all diese Renovierungen ausgegeben haben?«

Er beschloss zu antworten. »Einhundertdreiundneunzigtausend Francs.«

Der Bischof lachte. »Abbé, damit hätten Sie nicht einmal die Möbel, Statuen und Buntglasfenster bezahlen können. Nach meinen Berechnungen haben Sie mehr als siebenhunderttausend Francs ausgegeben.«

»Ich verstehe mich nicht auf Buchhaltung und kann daher über die genauen Kosten nichts sagen. Ich weiß nur, dass die Einwohner von Rennes ihre Kirche lieben.«

»Von offizieller Seite habe ich erfahren, dass Sie täglich zwischen hundert und hundertfünfzig Postanweisungen erhalten. Sie kommen aus Belgien, Italien, dem Rheinland, der Schweiz sowie aus ganz Frankreich und belaufen sich jeweils auf Beträge zwischen fünf und vierzig Francs. Sie suchen regelmäßig die Bank in Couiza auf, wo Sie sich diese Beträge auszahlen lassen. Wie erklären Sie das?«

»Meine ganze Korrespondenz wird von meiner Haushälterin geführt. Sie öffnet meine Post und beantwortet sie. Diese Frage sollten Sie ihr stellen.«

»Aber Sie sind derjenige, der zur Bank geht.«

Er blieb bei seiner Geschichte. »Fragen Sie meine Haushälterin.«

»Leider ist sie nicht meiner Autorität unterstellt.«

Saunière zuckte die Achseln.

»Abbé, Sie handeln mit Messen. Meiner Ansicht nach steht außer Frage, dass diese Umschläge, die man an Ihre Gemeinde schickt, nicht die Dankesgaben Ihnen wohlgesonnener Menschen enthalten. Aber da ist etwas, was mich noch weit mehr beunruhigt.«

Saunière wartete schweigend.

»Ich habe nachgerechnet. Falls man Ihnen nicht wirklich exorbitante Summen pro Messe zahlt – und soweit ich weiß, beläuft sich der Standardpreis für eine Bußmesse auf ungefähr fünfzig Centimes –, müssten Sie dreihundert Jahre lang vierundzwanzig Stunden täglich Messen lesen, um die Unsummen anzuhäufen, die Sie bisher ausgegeben haben. Nein, Abbé, der Handel mit Messen ist nur ein Ablenkungsmanöver, das Sie durchführen, um die wahre Herkunft Ihres Vermögens zu verschleiern.« Dieser Mann war klüger, als man auf den ersten Blick dachte.

»Haben Sie dazu irgendetwas zu sagen?«

»Nein, Monseigneur.«

»Dann sind Sie hiermit von Ihren Pflichten in Rennes entbunden und gehalten, sich sofort zur Gemeinde Coustouge zu begeben. Außerdem sind Sie vorläufig suspendiert und haben bis auf weiteres weder das Recht, die Messe zu lesen noch die Kirchensakramente zu spenden.«

»Und wie lange soll diese Suspendierung dauern?«, fragte Saunière gelassen.

»Bis das Kirchengericht über den Widerspruch entscheidet, den Sie gewiss unverzüglich einlegen werden.«

 

»Saunière legte tatsächlich Widerspruch ein«, berichtete Stephanie, »und er ging damit bis zum Vatikan, starb aber 1917, bevor die Sache entschieden war. Statt den Befehl des Bischofs zu befolgen, zog er sich allerdings aus dem Kirchendienst zurück und blieb in Rennes. Er hielt seine Messen dann einfach in der Villa Béthanie. Die Einheimischen mochten ihn und boykottierten den neuen Pfarrer. Wie du weißt, gehörte das ganze Land rund um die Kirche einschließlich der Villa Saunières Geliebter – das hatte er wirklich raffiniert eingefädelt –, und so konnte die Kirche ihm nichts wegnehmen.«

»Und wie hat er all diese Bauarbeiten bezahlt?«, wollte Malone wissen.

Stephanie lächelte. »Genau diese Frage haben schon viele Menschen zu beantworten versucht, darunter auch mein Mann.«

Sie durchschritten eine jener Gassen, die sich zwischen traurig anmutenden Häusern hindurchschlängelten und deren Steine die Farbe von abgestorbenem Holz ohne Rinde hatten.

»Da vorn hat Ernst gewohnt«, sagte Stephanie.

Sie näherten sich einem alten Haus, das wegen der mit rosaroten Rosen berankten Pergola etwas freundlicher wirkte. Drei Stufen führten zu der zurückgesetzten Haustür. Malone stieg die kleine Treppe hinauf, spähte durch das Türglas und stellte fest, dass der Raum dahinter ordentlich war und keine Anzeichen von Verwahrlosung aufwies. »Es wirkt alles sehr proper.«

»Ernst war ein Pedant.«

Er versuchte, die Tür zu öffnen, doch sie war verschlossen.

»Ich würde mich da drinnen gerne einmal umschauen«, sagte Stephanie von der Straße her.

Malone blickte sich verstohlen um. Ein paar Meter zu ihrer Linken endete die Gasse vor der Stadtmauer. Dahinter wölbte sich ein blauer, mit kleinen Wölkchen getüpfelter Himmel. Weit und breit war niemand zu sehen. Er drehte sich wieder um und zertrümmerte die Türscheibe mit dem Ellbogen. Dann griff er hinein und ließ den Riegel aufschnappen.

Stephanie stieg die Treppe hinauf.

»Nach dir«, sagte er.
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Abbaye des Fontanes

14.00 Uhr

 

Der Seneschall stieß das schmiedeeiserne Tor nach innen auf und führte den Trauerzug unter dem uralten Torbogen hindurch. Der Eingang zur unterirdischen Krypta der Ordensväter lag am Ende eines langen Ganges, wo eines der ältesten Gebäude auf den nackten Felsen stieß. Vor fünfzehnhundert Jahren hatten die Mönche zuerst in den dunklen Nischen dieser Felsenhöhlen gewohnt. Als dann immer mehr Büßer kamen, wurden die ersten Gebäude errichtet. Für Abteien war es nicht ungewöhnlich, rapide zu wachsen oder zu schrumpfen, und bei dieser Abtei hier hatte ein rasches Wachstum über Jahrhunderte hinweg eine rege Bautätigkeit gezeitigt, die von den Tempelrittern, die sich Ende des dreizehnten Jahrhunderts stillschweigend des Ordens bemächtigt hatten, fortgesetzt worden war. Das Mutterhaus des Ordens – die maison chèvetaine, wie es in der Ordensregel hieß – hatte zunächst in Jerusalem gelegen, danach in Akkon und später auf Zypern, bis man sich nach der Verfolgungswelle hierher zurückgezogen hatte. Schließlich war der ganze Komplex mit Festungsmauern und Türmen gesichert worden, und die hoch oben in den Pyrenäen gelegene Abtei, deren Abgeschiedenheit sowohl durch ihre geographische Lage als auch durch die Ordensregel bedingt war, war zu einer der größten europäischen Klosteranlagen herangewachsen. Ihren Namen verdankte sie dem nahe gelegenen Fluss, den Wasserfällen und dem reichhaltigen Grundwasservorkommen: Abbaye des Fontaines – Abtei der Quellen.

Der Seneschall schritt die schmale, in den Fels gehauene Treppe hinab. Die Sohlen seiner Leinensandalen rutschten auf dem feuchten Stein. Wo früher Fackeln Licht gespendet hatten, wurde der Weg nun von elektrischen Wandleuchtern erhellt. Hinter ihm kamen die vierunddreißig Brüder, die sich entschlossen hatten, ihn zu begleiten. Am Fuß der Treppe ging er weiter, bis der Gang sich zu einem Gewölbe öffnete, in dessen Mitte eine Felssäule aufragte wie der Stamm eines alten Baumes.

Die Brüder versammelten sich um den Eichensarg, der schon hereingetragen und auf einen Steinsockel gestellt worden war. Ihr trauriger Gesang vermischte sich mit den Weihrauchwolken.

Der Gesang brach ab, als der Seneschall vortrat. »Wir sind im Gedenken an unseren verstorbenen Großmeister zusammengekommen. Lasset uns beten«, sagte er auf Französisch.

Sie folgten seiner Aufforderung, und dann wurde wieder ein Gesang angestimmt.

»Der Verstorbene hat uns gut geführt. Ihr, die ihr seinem Andenken treu geblieben seid, fasst Mut. Er wäre stolz auf euch gewesen.«

Es folgte ein kurzes Schweigen.

»Was steht uns bevor?«, fragte einer der Brüder leise.

Eine Wahlversammlung in der Krypta der Ordensväter war eigentlich nicht statthaft, aber angesichts der bedrohlichen Lage ließ der Seneschall diese Regelwidrigkeit zu.

»Die Zukunft ist ungewiss«, erklärte er. »Bruder de Roquefort strebt nach der Macht. Diejenigen unter euch, die zu Mitgliedern des Konklaves ernannt werden, müssen mit aller Kraft versuchen, ihn aufzuhalten.«

»Er wäre unser Untergang«, brummte einer der Brüder.

»Ganz meiner Meinung«, erwiderte der Seneschall. »Er glaubt, wir könnten die Sünden rächen, die vor siebenhundert Jahren an uns begangen wurden. Aber selbst wenn er recht hätte, wozu sollten wir das tun? Wir haben es überlebt.«

»Seine Gefolgsleute haben uns hart bedrängt. Wer sich dem Marschall widersetzt, wird bestraft werden.«

Der Seneschall wusste, dass dies der Grund war, warum sich nur so wenige Mönche hier im Saal versammelt hatten. »Unsere Ordensväter haben sich immer wieder von Feinden bedroht gesehen. Im Heiligen Land standen sie den Sarazenen gegenüber und starben ehrenhaft. Hier ertrugen sie die Folterungen der Inquisition. Unser Großmeister de Molay wurde auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Unsere Aufgabe ist es, standhaft zu bleiben.« Ihm war klar, dass es nur Worte waren, doch sie mussten gesagt werden.

»Bruder de Roquefort möchte den offenen Kampf mit unseren Feinden. Einer seiner Gefolgsleute sagte mir, dass er sogar die Absicht hat, unseren Schleier zu lüften.«

Der Seneschall zuckte zusammen. Immer wieder hatten radikale Vertreter des Ordens eine solche Missachtung der Regeln vorgeschlagen, doch bisher war es jedem Großmeister gelungen, diese Vorhaben im Keim zu ersticken. »Wir müssen ihn im Konklave aufhalten. Zum Glück hat er keine direkte Einflussmöglichkeit auf die eigentliche Wahl.«

»Er macht mir Angst«, sagte einer der Brüder, und das darauffolgende Schweigen zeigte, dass die anderen dasselbe empfanden.

 

Nach einer Stunde Gebet gab der Seneschall das Zeichen. Vier mit karmesinroten Roben bekleidete Träger stemmten den Sarg des Großmeisters auf die Schultern.

Der Seneschall drehte sich um und trat zu den zwei roten Porphyrsäulen, zwischen denen das Goldtor lag. Dieser Name bezog sich nicht auf das Tor selbst, sondern auf das, was man einst dahinter gehortet hatte.

Dreiundvierzig Großmeister lagen hier in ihren locoli, unter einer glatt behauenen Felsendecke, die in einem dunklen Blau gestrichen und mit Goldsternen besetzt war, welche jetzt im Licht schimmerten. Die Leichen waren schon vor langer Zeit zu Staub zerfallen. Nur die Knochen waren übrig geblieben und lagen in Gebeinurnen, auf denen jeweils der Name des Großmeisters und die Daten seiner Amtszeit standen. In einer der leeren Nischen zur Rechten des Seneschalls würde die Leiche des Großmeisters ein Jahr lang ruhen. Erst danach würde ein Bruder zurückkehren und die Gebeine in eine Urne umbetten. Diese Bestattungspraktik, die der Orden seit langem pflegte, war eine jüdische Tradition, die zur Zeit Jesu im Heiligen Land praktiziert wurde.

Die Träger stellten den Sarg in der dafür bestimmten Nische ab. Tiefe Stille erfüllte das Halbdunkel.

Der Seneschall dachte an seinen Freund. Der Großmeister war der jüngste Sohn eines wohlhabenden belgischen Kaufmanns gewesen. Seine Hinwendung zur Kirche war ohne besonderen Anlass erfolgt, es hatte ihn einfach dazu gedrängt. Er war von einem der wandernden Ordensbrüder angeworben worden, einem jener zahlreichen Mönche, die in allen Erdteilen umherreisten und ein Auge für vielversprechende Novizen hatten. Das Klosterleben hatte dem jungen Mann zugesagt. Und obgleich er kein hohes Amt bekleidet hatte, hatten nach dem Tod seines Vorgängers alle Brüder im Konklave gerufen: »Er soll Meister werden.« Und so hatte er seinen Eid abgelegt: Um meines Seelenheiles willen bringe ich mich dem allmächtigen Gott und der Jungfrau Maria dar und werde alle meine Tage bis zu meinem letzten Atemzug in diesem geheiligten Stand verweilen. Der Seneschall hatte denselben Schwur geleistet.

Er ließ seine Gedanken zu den Anfängen des Ordens zurückzuschweifen und dachte an die Schlachtrufe, das Stöhnen der verwundeten und sterbenden Ritter und das angstvolle Klagen der Mönche, die ihre in der Schlacht gefallenen Brüder bestatteten. Es war das Motto der Tempelritter gewesen, als Erste in die Schlacht zu ziehen und als Letzte zu weichen. Nach diesen Zeiten sehnte Raymond de Roquefort sich zurück. Aber warum? Die Sinnlosigkeit all dieser Kämpfe hatte sich gezeigt, als Kirche und Staat sich zur Zeit der großen Verfolgungswelle gegen den Templerorden gestellt hatten, ohne Rücksicht auf all die Dienste, die der Orden ihnen zweihundert Jahre lang treu geleistet hatte. Viele Brüder waren auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden, andere wurden gefoltert und für den Rest ihres Lebens gezeichnet und verkrüppelt. Und das alles aus Habgier. In den Augen der modernen Welt waren die Tempelritter nur noch eine Legende. Eine längst vergangene Erinnerung. Keiner scherte sich darum, ob es sie gab oder nicht, und eine Wiedergutmachung für das geschehene Unrecht durchzusetzen schien ein vollkommen hoffnungsloses Unterfangen zu sein.

Man musste die Toten ruhen lassen.

Noch einmal ließ er den Blick über die steinernen Urnen wandern und entließ dann alle bis auf einen Bruder. Seinen Assistenten. Er musste unter vier Augen mit ihm sprechen. Der jüngere Mann trat zu ihm.

»Sag mir, Geoffrey«, begann der Seneschall, »hattet ihr beide, du und der Großmeister, ein Geheimnis?«

Die dunklen Augen des Mannes weiteten sich vor Überraschung. »Was meinst du damit?«

»Hat der Großmeister dich kürzlich gebeten, etwas für ihn zu erledigen? Komm, belüge mich nicht. Er ist tot, und ich bin da.« Er betonte seinen Rang, weil er hoffte, dadurch eher die Wahrheit zu erfahren.

»Ja, Seneschall, ich habe für den Großmeister zwei Sendungen aufgegeben.«

»Erzähl mir von der ersten.«

»Sie war dick und schwer wie ein Buch. Vor mehr als einem Monat habe ich das Päckchen während meines Aufenthalts in Avignon dort zur Post gebracht.«

»Und das zweite?«

»Habe ich Montag in Perpignan aufgegeben. Es war ein Brief.«

»Wer war der Adressat?«

»Ernst Scoville in Rennesle-Château.«

Der junge Mann bekreuzigte sich rasch, und der Seneschall spürte seine Verwirrung und sein Misstrauen. »Was ist los?«

»Der Großmeister sagte, dass du mir diese Fragen stellen würdest.«

Diese Information rüttelte den Seneschall auf.

»Er trug mir auf, dir in diesem Fall die Wahrheit zu sagen. Aber außerdem sollte ich dich warnen. Schon viele seien den Pfad gegangen, den du nun einschlagen wirst, aber Erfolg hatte keiner. Er sagte, ich solle dir von ihm Glück und Gottes Segen wünschen.«

Sein Mentor war wirklich brillant gewesen und hatte offensichtlich weit mehr gewusst, als er jemals gesagt hatte.

»Er sagte außerdem, dass du die Aufgabe zu Ende bringen musst. Das ist deine Bestimmung, sagte er, egal, ob du dir dessen bewusst bist oder nicht.«

Der Seneschall hatte genug gehört. Jetzt war ihm klar, warum die Holzschatulle im Schlafzimmerschrank des Großmeisters leer gewesen war. Das Buch, das er dort gesucht hatte, war nicht mehr da. Der Großmeister hatte es jemandem geschickt. Mit einem freundlichen Wink entließ er seinen Assistenten. Geoffrey verbeugte sich und entfernte sich eilig zum Goldtor. Doch dem Seneschall fiel noch etwas Wichtiges ein. »Moment mal. Du hast mir noch nicht gesagt, an wen die erste Sendung ging, jenes Päckchen mit dem Buch.«

Geoffrey blieb stehen und drehte sich um, erwiderte aber nichts.

»Warum antwortest du mir nicht?«

»Es ist nicht recht, dass wir darüber sprechen. Nicht hier. Wo er so nahe ist.« Der Blick des jungen Mannes huschte zum Sarg hinüber.

»Du sagtest, er will, dass ich es erfahre.«

Die Augen, die den Blick des Seneschalls erwiderten, waren unstet vor Angst.

»Sag mir, wohin du das Buch geschickt hast.« Der Seneschall kannte die Antwort zwar schon, wollte sie aber laut und deutlich hören.

»Nach Amerika. An eine Frau namens Stephanie Nelle.«
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Rennes-le-Château

14.30 Uhr

 

Malone ließ seinen Blick durch Ernst Scovilles kleines Häuschen wandern. Die Einrichtung bestand aus einer bunten Mischung aus britischen Antiquitäten, spanischer Kunst des zwölften Jahrhunderts und wertlosen französischen Gemälden. Malone fand sich hier von schätzungsweise tausend Büchern umgeben, bei denen es sich vor allem um vergilbte Taschenbücher und alte Hardcoverausgaben handelte. Die Regale standen an den Außenwänden und waren minutiös nach dem Thema und Format der Werke geordnet. Alte Zeitungen waren jahrgangsweise geordnet und in chronologischer Reihenfolge gestapelt. Ebenso die Zeitschriften. Alle Bücher und Artikel hatten Rennes, Saunière, die französische Geschichte, die katholische Kirche, den Templerorden oder Jesus Christus zum Thema.

»Anscheinend war Scoville ein Bibelkenner«, meinte Malone und zeigte auf ganze Bücherreihen, die sich mit der Exegese beschäftigten.

»Er hat sein Leben lang das Nelle Testament studiert. Er war Lars’ Informationsquelle für biblische Fragen.«

»Sieht nicht so aus, als wenn sein Haus durchsucht worden wäre.«

»Oder aber die Typen sind ziemlich professionell vorgegangen.«

»Kann sein. Aber wonach haben sie gesucht? Und wonach suchen wir eigentlich?«

»Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich mit Scoville gesprochen habe, und zwei Wochen später ist er plötzlich tot.«

»Was hätte er wissen können, das einen Mord wert ist?«

Sie zuckte die Achseln. »Wir haben uns ganz freundschaftlich unterhalten. Ich war ehrlich überzeugt, das Tagebuch von ihm erhalten zu haben. Er und Lars hatten eng zusammengearbeitet. Er hatte nicht gewusst, dass das Tagebuch an mich geschickt worden war, wollte es aber lesen.« Sie blickte von den Bücherreihen auf, die sie überflogen hatte. »Schau dir nur diesen ganzen Kram an. Er war völlig besessen.« Sie schüttelte den Kopf. »Genau darüber haben Lars und ich uns jahrelang gestritten. Ich war immer der Meinung, dass er seine akademischen Fähigkeiten verschwendete. Er war ein ausgezeichneter Historiker. Er hätte eine Professorenstelle an einer namhaften Universität haben und seriöse Studien veröffentlichen sollen. Stattdessen trieb er sich in der Weltgeschichte herum und jagte Hirngespinsten hinterher.«

»Er war ein Bestsellerautor.«

»Das gilt nur für sein erstes Buch. Wir haben uns auch oft wegen des Geldes gestritten.«

»Du klingst so, als würdest du so einiges bereuen.«

»Geht es dir etwa anders? Wenn ich mich recht erinnere, hat dich die Scheidung von Pam damals auch ziemlich mitgenommen.«

»Keiner scheitert gerne.«

»Aber wenigstens hat deine Frau sich nicht umgebracht.«

Da hatte Stephanie natürlich recht.

»Auf dem Weg hierher sagtest du, Saunière habe nach Lars’ Überzeugung eine Botschaft entdeckt, als er das Glasfläschchen in der Säule fand. Von wem mochte diese Botschaft stammen?«

»In seinem Tagebuch hat Lars geschrieben, dass sie vermutlich von Saunières Vorgänger Antoine Bigou stammte, der Ende des achtzehnten Jahrhunderts in der Zeit der Französischen Revolution der Gemeindepfarrer von Rennes war. Ich habe ihn vorhin im Auto schon erwähnt. Das war der Pfarrer, dem Marie d’Hautpoul de Blanchefort vor ihrem Tod das Familiengeheimnis anvertraute.«

»Lars war also der Ansicht, in dem Glasfläschchen sei das Familiengeheimnis aufgezeichnet?«

»So einfach ist es nicht. Hinter dieser Geschichte steckt noch mehr. Marie d’Hautpoul hatte 1732 den letzten Marquis de Blanchefort geheiratet. Die Familiengeschichte der Blancheforts reicht in Frankreich bis zur Blütezeit der Tempelritter zurück. Die Familie nahm sowohl an Kreuzzügen als auch an den Albigenserkriegen teil. Mitte des zwölften Jahrhunderts war einer der Ahnen sogar Großmeister des Templerordens, und die Familie beherrschte die Stadt Rennes und deren Umland jahrhundertelang. Als die Tempelritter 1307 verhaftet wurden, gewährten die de Blancheforts zahlreichen Flüchtlingen Schutz vor Philipps IV. Nachstellungen. Auch wenn keiner das als gesichert bestätigen will, heißt es, dass der Name de Blanchefort seither immer im Zusammenhang mit den Tempelrittern genannt worden wäre.«

»Du klingst schon wie Henrik. Glaubst du wirklich, dass es die Templer noch gibt?«

»Ich weiß es nicht. Aber ich muss immer an etwas denken, was dieser Mann im Dom mir gesagt hat. Er hat den heiligen Bernhard von Clairvaux zitiert, einen Mönch, der im zwölften Jahrhundert gelebt hat und der ein wichtiger Wegbereiter für den Aufstieg der Templer war. Im Dom habe ich so getan, als wüsste ich nicht, von wem er da redet. Aber Lars hat eine Menge über Bernhard von Clairvaux geschrieben.«

Malone sagte der Name ebenfalls etwas. Er hatte ihn in dem Buch entdeckt, das er in Kopenhagen überflogen hatte. Bernard de Fontaines war ein Zisterziensermönch, der im zwölften Jahrhundert ein Kloster in Clairvaux gegründet hatte. Er war ein führender, sehr einflussreicher Denker der Kirche und wurde ein enger Berater Papst Innozenz’ II. Sein Onkel war einer der neun ersten Tempelritter, und Bernard selbst überzeugte Innozenz II. davon, dem Templerorden seine bis dahin einmaligen Freiheiten und Herrschaftsvollmachten zu gewähren.

»Der Mann, der im Dom hinter mir her war, hat Lars persönlich gekannt«, sagte Stephanie. »Er hat sogar zugegeben, dass er Lars auf sein Tagebuch angesprochen hat und dass dieser es ihm verweigert hat. Er ließ mich wissen, dass der Mann, der vom Runden Turm sprang, ebenfalls für ihn gearbeitet hat. Außerdem ist unbestreitbar, dass der Selbstmörder beim Sprung vom Turm den Schlachtruf der Templer gerufen hat.«

»Das alles könnte ein Bluff sein, um dich kirre zu machen.«

»Mittlerweile bezweifle ich das.«

Malone war ihrer Meinung, vor allem wegen einer Sache, die ihm auf dem Weg vom Friedhof zu Scovilles Haus aufgefallen war. Doch im Moment wollte er noch nicht darüber reden.

»Lars hat in seinem Tagebuch über de Blancheforts Geheimnis geschrieben, das vermutlich aus dem Jahr 1307 stammt, dem Jahr der Verhaftung der Tempelritter. In zeitgenössischen Dokumenten fand er zahlreiche Hinweise auf eine angebliche Familienpflicht, aber niemals Genaueres. Offensichtlich hat Lars viel Zeit in den hiesigen Klöstern verbracht und die alten Schriften gelesen. Der Schlüssel zu dem Geheimnis scheint allerdings in dem Grabstein von Maries Grab zu liegen, der in dem Buch abgebildet ist, das Thorvaldsen ersteigert hat. Marie ist 1781 gestorben, doch erst 1791 hat Abbé Bigou das Grab mit einem Grabstein versehen. Aber denk nur daran, was für Zeiten das damals waren. Die Französische Revolution kochte hoch, und viele katholische Kirchen wurden zerstört. Bigou war ein Antirepublikaner, und so floh er 1793 nach Spanien, wo er zwei Jahre später starb, ohne Rennesle-Château wiedergesehen zu haben.«

»Und was hatte Bigou nach Lars’ Ansicht in dem Glasfläschchen aufbewahrt?«

»Vermutlich nicht das eigentliche Geheimnis der de Blancheforts, sondern eher eine Information darüber, wie man es herausfinden konnte. Lars hat in seinem Tagebuch geschrieben, dass er davon überzeugt war, in Maries Grabstein den Schlüssel zu diesem Geheimnis zu finden.«

Langsam verstand Malone. »Deswegen also war dieses Buch so wichtig.«

Sie nickte. »Saunière hat viele der Gräber auf dem Friedhof leer geräumt und die Gebeine in einer Gemeinschaftsurne beigesetzt, die noch immer hinter der Kirche steht. Das erklärt, wie Lars schreibt, warum es keine Grabstätten mehr gibt, die weiter als bis 1885 zurückreichen. Die Bewohner von Rennes protestierten gegen Saunières Aktivitäten, und die Stadträte wiesen ihn an, mit seinem Treiben aufzuhören. Marie de Blanchefort wurde nicht exhumiert, aber Saunière hat alle auf dem Grabstein angebrachten Buchstaben und Symbole weggemeißelt. Saunière wusste nicht, dass es eine Skizze des Grabsteins gab, die Eugène Stüblein, ein ehemaliger Bürgermeister des Orts, angefertigt hatte. Lars erfuhr von dieser Skizze, aber es gelang ihm nie, ein Exemplar des Buchs aufzutreiben.«

»Woher wusste Lars eigentlich so genau, dass Saunière das Grab verunstaltet hatte?«

»Es gibt einen Bericht darüber, dass Maries Grab in dieser Zeit verwüstet wurde. Damals maß niemand diesem Akt des Vandalismus eine besondere Bedeutung bei, doch wer außer Saunière sollte das schon gewesen sein?«

»Und Lars war der Meinung, es ginge um die Spur zu einem Schatz?«

»Wie er in seinem Tagebuch schrieb, hat Saunière seiner Meinung nach die von Abbé Bigou hinterlassene Botschaft entschlüsselt und das Versteck der Templer gefunden. Er hat nur seiner Geliebten davon erzählt, und diese ist gestorben, ohne das Geheimnis weiterzugeben.«

»Und was hattest du vor? Wolltest du dich mit Hilfe des Tagebuchs und des ersteigerten Buchs auf die Suche machen?«

»Ich weiß nicht, was genau ich getan hätte. Ich kann nur sagen, dass ich einfach den Drang verspürte, nach Europa zu reisen, das Buch zu ersteigern und mich hier umzusehen.« Sie stockte. »Außerdem war das ein willkommener Vorwand, um hierherzukommen, eine Weile in dem Haus zu wohnen und an alte Zeiten zu denken.«

Das konnte er gut verstehen. »Und warum hast du Peter Hansen da mit reingezogen? Warum hast du das Buch nicht einfach selbst ersteigert?«

»Ich arbeite noch immer für die US-Regierung. Ich dachte, ich könnte Hansen als Strohmann verwenden, damit mein Name nicht auftaucht. Aber natürlich hatte ich keine Ahnung, dass so viel hinter der Sache steckte.«

Er dachte über ihre Worte nach. »Das heißt, dass Lars Saunières Spuren folgte, der wiederum Bigous Spuren folgte.«

Sie nickte. »Und anscheinend folgen auch noch andere diesen Spuren.«

Er blickte sich erneut in dem Raum um. »Wir müssen das alles hier sorgfältig durchforsten, wenn wir auch nur die geringste Chance haben wollen, etwas Wichtiges zu erfahren.«

Etwas an der Eingangstür fiel ihm ins Auge. Beim Eintreten hatten sie einen Stapel Briefe, die offensichtlich durch den Briefkastenschlitz in der Tür eingeworfen worden waren, zur Wand geschoben. Er ging hinüber und hob ein halbes Dutzend Umschläge auf.

Stephanie näherte sich ebenfalls.

»Lass mich mal den hier sehen«, sagte sie.

Er reichte ihr einen bräunlichen, schwarz beschrifteten Briefumschlag.

»Der Zettel, der in Lars’ Tagebuch lag, war auf Papier von dieser Farbe geschrieben, und auch die Schrift kommt mir ähnlich vor.« Sie suchte das Blatt in ihrer Schultertasche, und sie verglichen die Schriften.

»Die Schrift ist identisch«, sagte sie.

»Ich bin sicher, Scoville hat nichts dagegen einzuwenden.« Er riss den Umschlag auf.

Es lagen neun Blätter darin, und auf einem von ihnen stand eine Botschaft, die in derselben Schrift und mit derselben Tinte verfasst war wie jene, die Stephanie erhalten hatte.

 

Sie kommt bald. Sei versöhnlich. Du hast lange gesucht und verdienst es, zu finden. Gemeinsam gelingt es euch vielleicht. Suche in Avignon Claridon auf. Er kann euch den Weg weisen. Aber: prend garde l’ingénieur.

 

Er las die letzte Zeile ein zweites Mal – prend garde l’ingénieur. »Hüte dich vor dem Ingenieur. Was kann das bedeuten?«

»Gute Frage.«

»Wird im Tagebuch vielleicht ein Ingenieur erwähnt?«

»Mit keinem Wort.«

»Sei versöhnlich. Offensichtlich wusste der Schreiber, dass ihr beide, du und Scoville, nicht gerade Freunde wart.«

»Auch das noch. Meines Wissens war das niemandem bekannt.«

Er betrachtete die anderen acht Blätter. »Die hier stammen aus Lars’ Tagebuch. Es sind die fehlenden Seiten.« Er betrachtete den Poststempel. Der Brief war in Perpignan, einer Stadt am Meer, abgestempelt worden. Und zwar vor fünf Tagen. »Scoville hat den Brief nicht mehr erhalten. Er kam zu spät.«

»Ernst ist ermordet worden, Cotton. Daran besteht jetzt nicht mehr der geringste Zweifel.«

Malone war ihrer Meinung, aber etwas anderes bereitete ihm mehr Sorgen. Er schlich sich zu einem der Fenster und spähte durch die Gardine.

»Wir müssen nach Avignon«, sagte Stephanie.

Sie hatte recht, doch als Malone seinen Blick über die menschenleere Straße wandern ließ, entdeckte er dort, was er erwartet hatte, und sagte: »Aber erst müssen wir hier noch etwas erledigen.«
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Abbaye des Fontaines

18.00 Uhr

 

De Roquefort betrachtete die Versammlung. Die Brüder legten ihr Ornat nur äußerst selten an. Die Ordensregel verlangte, dass sie sich normalerweise ohne überflüssigen Putz und Prunk zeigten. Doch ein Konklave war ein feierlicher Akt, und so erwartete man von jedem Teilnehmer, dass er die seinem Rang entsprechende Ordenstracht trug.

Der Anblick war eindrucksvoll. Die Tempelritter trugen weiße Wollmäntel über kurzen, weißen, mit karmesinroten Borten verzierten Tuniken. Silberfarbene Strümpfe bedeckten die Beine, und auf den Köpfen saßen weiße Hauben. Das rote Tatzenkreuz mit den vier gleich langen Armen, die sich an den Enden verbreiterten, leuchtete auf der Brust der Männer, und ihre Taille war mit einem karmesinroten Gurt umschlungen. Während die Ritter früher Schwerter getragen hatten, unterschied sie jetzt nur noch ihr Dolch von den Handwerkern, Bauern, Verwaltungsleuten, Kaplänen und Gehilfen, die ähnlich gekleidet waren, aber in verschiedenen Grün- und Brauntönen sowie in Schwarz, wobei die Kapläne unter ihnen sich durch ihre weißen Handschuhe abhoben.

Sobald eine Versammlung einberufen war, bestimmte die Ordensregel den Marschall zum Vorsitzenden. So sollte der Einfluss des Seneschalls ausgeglichen werden, der als Ranghöchster nach dem Großmeister die Versammlung sonst allzu leicht hätte dominieren können.

»Liebe Brüder!«, rief de Roquefort laut.

Im Saal wurde es vollkommen still.

»Für uns ist nun eine Zeit der Erneuerung gekommen. Wir müssen einen Großmeister wählen. Bevor wir anfangen, wollen wir den Herrn um Führung während der vor uns liegenden Stunden bitten.«

De Roquefort sah, wie vierhundertachtundachtzig Brüder im Schein der bronzenen Kronleuchter das Haupt beugten. Die Botschaft war unmittelbar nach Tagesanbruch ausgesandt worden, und die meisten Brüder, die außerhalb der Abtei Dienst taten, hatten die Rückreise rechtzeitig geschafft. Sie hatten sich im oberen Saal des Palais versammelt, eines riesigen, runden Wehrturms aus dem sechzehnten Jahrhundert, der dreißig Meter hoch war, zwanzig Meter Durchmesser und vier Meter dicke Wände hatte. Früher einmal hatte dieser Turm im Fall eines Angriffs als letzte Bastion der Abtei gedient, doch inzwischen war er ein Ort für feierliche Zeremonien geworden. Die Schießscharten hatte man mit Buntglasscheiben geschlossen, und auf dem gelben Stuck der Wände prangten die Bilder St. Martins, Karls des Großen und der Jungfrau Maria. Der runde Saal, der von zwei mit Brüstungen versehenen Galerien umschlossen war, fasste die beinahe fünfhundert Mönche mühelos und hatte zudem eine nahezu perfekte Akustik.

De Roquefort hob den Kopf und suchte den Augenkontakt mit den vier anderen hochrangigen Brüdern der Versammlung. Der Komtur, der sowohl die Funktion des Quartiermeisters als auch die des Schatzmeisters innehatte, war ein Freund. De Roquefort hatte seine Beziehung zu diesem distanzierten Menschen jahrelang gepflegt und hoffte, dass diese Mühen nun bald Früchte tragen würden. Auch der Tappir, der für die Kleider des Ordens zuständig war, war eindeutig einer seiner Anhänger, während der für die spirituellen Belange zuständige Großkaplan dagegen ein Problem darstellte. De Roquefort war es nie gelungen, diesem Venezier je etwas anderes als Plattitüden zu entlocken. Dann stand da noch der Seneschall, der das Beauseant, das ehrwürdige schwarz-weiße Banner des Ordens in der Hand hielt. Die weiße Kapuzentunika mit dem gestickten Rangabzeichen auf der linken Schulter stand ihm gut, und der Anblick drehte de Roquefort schier den Magen um. Es war einfach nicht recht, dass gerade dieser Mann hier so auftreten durfte.

»Brüder, die Versammlung ist einberufen. Nun ist es Zeit, das Konklave zu bilden.«

Das Prozedere war trügerisch einfach. Aus einem Kessel, in dem alle Namenszettel der Brüder lagen, wurde ein Name gezogen. Dieser Mann wählte nach freiem Ermessen eine zweite Person aus der Versammlung. Dann zog man den nächsten Namen aus dem Kessel und wieder wählte der so Bestimmte eine zweite Person. So ging es weiter, bis zehn Vertreter beisammen waren.

Das System führte gewissermaßen ein Zufallselement in die persönlichen Verwicklungen ein und verminderte dadurch die Möglichkeit organisierter Einflussnahme beträchtlich. Als Marschall gehörte de Roquefort automatisch mit zu den Kandidaten und ebenso der Seneschall, was die Anzahl der Anwärter auf zwölf erhöhte. Für eine erfolgreiche Wahl war eine Zweidrittelmehrheit nötig.

De Roquefort verfolgte die Prozedur. Schließlich waren vier Ritter, ein Kaplan, ein Mann aus der Klosterverwaltung, ein Bauer, zwei Handwerker und ein Knecht bestimmt. Unter den ausgewählten Personen hatte er eine Reihe sicherer Anhänger, aber das Zufallsprinzip hatte dafür gesorgt, dass auch einige Vertreter darunter waren, deren Loyalität er bestenfalls als zweifelhaft bezeichnen würde.

Die zehn Männer traten vor und bildeten einen Halbkreis.

»Das Konklave ist gebildet«, erklärte de Roquefort. »Die allgemeine Beratung ist vorbei. Fangen wir an.«

Zum Zeichen dafür, dass die Diskussion nun begann, schoben die Brüder ihre Kapuzen zurück. Das Konklave tagte nicht geheim. Vielmehr fanden die Benennung der Kandidaten, die Diskussion und die Abstimmung vor den Augen der versammelten Bruderschaft statt. Die Ordensregel gebot den Zuschauern allerdings absolutes Schweigen.

De Roquefort und der Seneschall stellten sich zu den anderen Mitgliedern des Konklaves. De Roquefort war nun nicht länger der Versammlungsleiter, denn im Konklave waren alle Brüder gleich. Einer der zwölf, ein älterer Ritter mit dichtem, grauem Bart, sagte: »Unser Marschall, ein Mann, der den Orden viele Jahre lang wohl behütet hat, sollte der nächste Großmeister werden. Ich schlage ihn für das Amt vor.«

Zwei weitere Brüder stimmten dem zu, und damit waren die für die Nominierung des Kandidaten erforderlichen drei Stimmen zusammen.

Nun trat ein anderer von den zwölfen vor, ein Büchsenmacher. »Ich bin mit der Behandlung, die dem verstorbenen Großmeister widerfahren ist, nicht einverstanden. Er war ein guter Mensch, der den Orden geliebt hat. Man hätte seine Aufnahme in die Chroniken nicht unterbinden dürfen. Ich schlage den Seneschall für das Amt vor.«

Zwei weitere Männer unterstützten dies mit einem Nicken.

De Roquefort stand stocksteif da. Die Fronten waren geklärt.

Nun konnte die Schlacht beginnen.

 

Die Diskussion zog sich schon eine Stunde hin. Die Ordensregel schrieb keine zeitliche Begrenzung des Konklaves vor, verlangte aber, dass alle Teilnehmer standen, so dass schon allein das körperliche Durchhaltevermögen die Dauer der Prozedur begrenzte. Bisher hatte noch keiner um eine Abstimmung gebeten. Jeder der zwölf Teilnehmer hatte das Recht dazu, aber es wurde als Zeichen von Schwäche angesehen, einen solchen Wahlgang zu verlieren, und so wurde erst um eine Abstimmung gebeten, wenn die Zweidrittelmehrheit sicher schien.

»Ich bin von deinen Plänen nicht besonders begeistert«, sagte der Kaplan aus der Runde der Konklavemitglieder zum Seneschall.

»Ich wusste gar nichts von irgendwelchen Plänen meinerseits.«

»Du willst so weitermachen wie der letzte Großmeister und den Orden auf die Art weiterführen, wie es in der Vergangenheit geschah. Oder etwa nicht?«

»Ich werde treu zu meinem Eid stehen, wie auch du es tun solltest, Bruder.«

»Mein Eid verlangt keine Schwäche von mir«, entgegnete der Kaplan. »Er verlangt nicht von mir, mich mit der Ignoranz und Gleichgültigkeit der Welt zufriedenzugeben.«

»Wir hüten unser Wissen seit Jahrhunderten. Warum sollten wir das ändern?«

Ein weiteres Mitglied des Konklaves trat vor. »Ich habe die Heuchelei satt. Sie widert mich an. Durch Habgier und Ignoranz ist unser Orden um ein Haar ausgelöscht worden. Es wird Zeit, dass wir den Spieß einmal umdrehen.«

»Zu welchem Zweck?«, fragte der Seneschall. »Was würden wir gewinnen?«

»Gerechtigkeit!«, schrie ein weiterer Ritter, und einige andere Mitglieder des Konklaves fielen ein.

De Roquefort fand es nun an der Zeit, sich einzumischen. »Das Evangelium lehrt: Lasst den, der sucht, so lange suchen, bis er findet. Wer findet, der wird bestürzt sein. Wer bestürzt ist, wird sich verwundern und über alle herrschen.«

Der Seneschall entgegnete: »Thomas hat aber auch gesagt: Wenn eure Führer euch sagen, schaut, das Reich Gottes ist in den Wolken, so werden die Vögel schon vor euch dort sein. Und wenn sie euch sagen, es ist im Meer, so werden die Fische schon vor euch dort sein.«

»Wenn wir so weitermachen wie bisher, werden wir nie etwas erreichen«, sagte de Roquefort. Es wurde zustimmend genickt, doch nach einer Zweidrittelmehrheit sah es noch nicht aus.

Der Seneschall zögerte einen Moment lang und sagte dann: »Ich frage dich, Marschall, was sind denn deine Pläne, falls du gewählt wirst? Kannst du uns das sagen? Oder hältst du es wie Jesus und enthüllst die Geheimnisse nur denen, die der Geheimnisse würdig sind, so dass die linke Hand niemals weiß, was die rechte Hand tut?«

De Roquefort war froh über diese Gelegenheit, der versammelten Bruderschaft seine Vorhaben zu erläutern. »Jesus hat auch gesagt: Nichts ist verborgen, was nicht enthüllt werden wird.«

»Und was sollen wir dann deiner Meinung nach tun?«

De Roquefort ließ den Blick vom Boden bis zur Galerie hinauf wandern. Jetzt war seine Stunde gekommen. »Denkt einmal zurück. An den Anfang. Als Tausende von Brüdern den Eid ablegten. Es waren tapfere Männer, die das Heilige Land eroberten. In den Chroniken wird die Geschichte einer Garnison erzählt, die gegen die Sarazenen verlor. Nach der Schlacht bot man zweihundert der besiegten Ritter an, ihnen das Leben zu schenken, wenn sie einfach nur vom Christentum abfielen und zum Islam übertraten. Doch jeder einzelne von ihnen zog es vor, vor den Muslimen niederzuknien und seinen Kopf zu opfern. Das ist unser Vermächtnis. Die Kreuzzüge waren unsere Kreuzzüge.«

Er ließ seine Worte eine Weile wirken, und fuhr dann fort: »Und genau das ist der Grund, warum jener Freitag der 13. im Oktober 1307 für uns so schwer zu akzeptieren ist. Dieser Tag war ein so abscheulicher, schrecklicher Tag, dass die westliche Welt es bis heute mit Unglück verbindet, wenn ein Freitag auf den 13. fällt. Tausende unserer Brüder wurden damals zu Unrecht festgenommen. Von einem Tag auf den anderen war aus der Armen Ritterschaft Christi vom Salomonischen Tempel, aus diesen Menschen, die bereit waren, für ihre Kirche, ihren Papst und ihren Gott zu sterben, aus diesem Inbegriff alles Guten, angeblich eine Bande von Ketzern geworden. Und was warf man ihnen vor? Sie hätten auf das Kreuz gespuckt, obszöne Küsse getauscht, geheime Versammlungen abgehalten, eine Katze angebetet, sich der Sodomie schuldig gemacht und das Haupt eines bärtigen Mannes verehrt.« Er machte eine Pause. »Nichts davon ist wahr, und doch wurden unsere Brüder gefoltert, und viele von ihnen haben den Qualen nicht widerstanden und falsche Geständnisse abgelegt. Einhundertzwanzig unserer Brüder wurden auf dem Scheiterhaufen verbrannt.«

Er schwieg kurz und ließ seine Worte nachhallen.

»Unser Andenken wurde beschmutzt, und in der Geschichtsschreibung werden wir nur negativ dargestellt.«

»Und was möchtest du der Welt sagen?«, fragte der Seneschall mit ruhiger Stimme.

»Die Wahrheit.«

»Und warum sollte jemand dir glauben?«

»Es wird ihnen gar keine andere Wahl bleiben«, erklärte er.

»Warum meinst du das?«

»Ich werde einen Beweis haben.«

»Hast du unser Großes Vermächtnis gefunden?«

Damit rührte der Seneschall an die einzige Schwachstelle des Marschalls, doch das wollte dieser nicht eingestehen. »Es ist fast schon in meiner Hand.«

Man spürte förmlich, wie die Zuhörer in der Galerie den Atem anhielten.

Die Miene des Seneschalls blieb ausdruckslos. »Du behauptest also, dass du nach sieben Jahrhunderten unser verlorenes Archiv wiedergefunden hast. Hast du auch unseren Schatz gefunden, der Philipp dem Schönen entgangen ist?«

»Auch dieser ist fast schon in meiner Hand.«

»Kühne Worte, Marschall.«

De Roquefort sah auf die Brüder im Saal. »Seit einem Jahrzehnt suche ich danach. Die versteckten Hinweise sind schwer zu deuten, aber bald werde ich Beweise besitzen, die die Welt nicht leugnen kann. Dann wird es unwichtig sein, was die Leute denken, weil wir beweisen können, dass unsere Brüder keine Häretiker waren, sondern jeder einzelne von ihnen ein Heiliger.«

Die Versammelten brachen in Applaus aus. De Roquefort nutzte den Augenblick. »Die römisch-katholische Kirche hat unseren Orden unter dem Vorwand aufgelöst, dass wir Idole anbeteten, doch die Kirche verehrt ja ihre eigenen Idole mit großem Tamtam.« Er hielt inne und sagte dann mit lauter Stimme: »Ich werde den Schleier des Geheimnisses lüften.«

Noch mehr Applaus. Lauter. Länger anhaltend. Es schien niemanden zu kümmern, dass das eine Verletzung der Ordensregel war.

»Die Kirche hat kein Anrecht darauf, dass wir den Schleier über ihre Untaten breiten!«, schrie de Roquefort über den Applaus hinweg. »Unser Großmeister Jacques de Molay wurde gefoltert, misshandelt und auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Aber was hat er verbrochen? Er war einfach ein treuer Diener Gottes und des Papstes. Sein Vermächtnis gehört nicht der Kirche. Es gehört uns. Wir haben die Mittel, es wiederzufinden. Und genau das werden wir in meiner Amtszeit auch tun.«

Der Seneschall übergab das Beauseant dem neben ihm stehenden Mann, trat dicht an de Roquefort heran und wartete darauf, dass der Applaus nachließ. »Und was ist mit denen, die anders denken als du?«

»Suchet, so werdet ihr finden, klopfet an, so wird euch aufgetan werden.«

»Und die, die sich dagegen entscheiden?«

»Auch da spricht das Evangelium klare Worte: Wehe euch, die ihr von bösen Dämonen besessen seid.«

»Du bist ein gefährlicher Mensch.«

»Nein, Seneschall, in Wahrheit stellst du die Gefahr für den Orden dar. Du bist spät zu uns gekommen und mit verzagtem Herzen. Du hast keine Vorstellung von dem, was wir brauchen, du siehst nur das, was ihr beide, du und dein Meister, fälschlich für unsere Bedürfnisse hieltet. Ich habe diesem Orden mein Leben geweiht. Außer dir hat keiner jemals meine Fähigkeiten angezweifelt. Ich bin immer dem Motto ›lieber brechen als biegen‹ gefolgt.« Er wandte sich von seinem Gegner ab und zeigte auf das Konklave. »Genug. Ich verlange eine Abstimmung.«

Der Ordensregel zufolge war die Debatte damit beendet.

»Ich gebe als Erster meine Stimme ab«, sagte de Roquefort. »Für mich selbst. Wer die gleiche Wahl trifft, soll sich melden.«

Er beobachtete, wie die zehn verbliebenen Männer ihre Entscheidung abwägten. Während seiner Auseinandersetzung mit dem Seneschall waren sie still geblieben, doch sie hatten aufmerksam zugehört und gespannt jedes Wort verfolgt. De Roquefort betrachtete die Versammelten mit einem flammenden Blick und fixierte dann nacheinander die wenigen Männer, die er für absolut loyal hielt.

Die ersten Hände gingen nach oben.

Einer. Drei. Vier. Sechs.

Sieben.

Er hatte seine Zweidrittelmehrheit, doch er wollte mehr, und so wartete er ab, bevor er seinen Sieg erklärte.

Alle zehn gaben ihre Stimme für ihn ab.

Im Saal brach lauter Jubel aus.

In den alten Zeiten hätte man ihn auf den Schultern zur Kapelle getragen, wo man nun bald eine Messe zu seinen Ehren halten würde. Danach würde eine Feier folgen, denn dies war eine der seltenen Gelegenheiten, bei denen es im Orden einmal ausgelassen zuging. Doch auf den Schultern wurde heute keiner mehr getragen. Vielmehr begannen die Männer, seinen Namen zu singen, und die Brüder, die sonst in einer Welt ohne Emotionen lebten, zeigten ihre Zustimmung durch Klatschen. Der Applaus ging in Beauseant-Rufe über, und das Wort hallte im ganzen Saal wider.

Seid ruhmreich.

Inmitten des Gesangs starrte de Roquefort den Seneschall an, der noch immer an seiner Seite stand. Ihre Blicke trafen sich, und de Roquefort ließ den vom Großmeister vorgesehenen Nachfolger spüren, dass dieser nicht nur den Kampf verloren hatte, sondern auch in Lebensgefahr schwebte.
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Rennes-le-Château

21.30 Uhr

 

Stephanie wanderte im Haus ihres verstorbenen Mannes herum.

Es war ein für die hiesige Gegend typischer Bau mit soliden Holzböden, Balkendecken, einem offenen Kamin und einfachen Kiefernholzmöbeln. Er war nicht besonders geräumig, aber es gab immerhin zwei Schlafzimmer, ein Wohnzimmer, ein Bad, eine Küche und eine Werkstatt. Lars hatte sich für die Drechslerei interessiert, und Stephanie war schon aufgefallen, dass seine Drechselmaschinen, Spannzangen und Meißel alle noch da waren. Von einer dünnen Staubschicht überzogen hingen die Werkzeuge einzeln an einem Nagelbrett. Lars hatte echtes Talent für Holzarbeiten gehabt, und Stephanie besaß noch immer Schalen, Kästchen und Kerzenständer, die er aus hiesigen Bäumen gedrechselt hatte.

Während ihrer Ehe hatte sie ihn nur einige wenige Male hier besucht. Sie und Mark hatten erst in Washington und dann in Atlanta gelebt. Lars hatte sich dagegen fast immer in Europa aufgehalten und im letzten Jahrzehnt hier in Rennes. Weder sie noch Lars waren je ohne Erlaubnis in den Lebensbereich des anderen eingedrungen. Obwohl sie in fast allem verschiedener Meinung gewesen waren, waren sie immer höflich zueinander geblieben. Vielleicht zu höflich, hatte sie oft gedacht.

Sie hatte immer geglaubt, dass Lars das Haus mit den Tantiemen seines ersten Buchs gekauft hätte, doch nun hatte sie erfahren, dass Henrik Thorvaldsen ihm bei dem Kauf unter die Arme gegriffen hatte. Das war typisch für Lars. Geld bedeutete ihm nicht viel, und er hatte alles, was er verdiente, für seine Reisen und Nachforschungen ausgegeben, so dass es Stephanies Aufgabe gewesen war, die Familie finanziell abzusichern. Erst vor kurzem hatte sie ein Darlehen abbezahlt, mit dem Mark sein Studium finanziert hatte. Gerade auch nach ihrer Entfremdung hatte ihr Sohn mehrmals angeboten, diese Schulden selbst zu übernehmen, doch das hatte sie immer abgelehnt. Die Ausbildung der Kinder war Sache der Eltern, und sie nahm ihre Aufgaben ernst. Vielleicht zu ernst, wie sie jetzt manchmal dachte.

Sie und Lars hatten in den Monaten vor seinem Tod nicht miteinander geredet. Ihre letzte Begegnung hatte im Streit geendet, wieder war es um Geld, Verantwortung und die Familie gegangen. Ihr gestriger Versuch, ihre Eheprobleme vor Henrik Thorvaldsen zu rechtfertigen, hatte auch in ihren eigenen Ohren ziemlich hohl geklungen, es hatte sie einfach total überrumpelt, dass jemand von der Entfremdung zwischen ihr und ihrem Mann wusste. Aber Thorvaldsen hatte Bescheid gewusst. Vielleicht hatten er und Lars sich tatsächlich nahe gestanden. Leider hatte sie davon nie etwas erfahren. Das war ja gerade das Schlimme an einem Selbstmord: Eine Person beendete ihre Leiden, um die der Angehörigen zu verschlimmern. Sie wäre dieses scheußliche Gefühl, das sie tief in der Magengrube mit sich herumtrug, so gerne los gewesen. Diesen Schmerz, versagt zu haben, wie ein Schriftsteller es einmal treffend benannt hatte.

Sie hörte auf herumzulaufen, ging ins Wohnzimmer, und setzte sich Malone gegenüber, der seit dem Abendessen in Lars’ Tagebuch gelesen hatte.

»Dein Mann war ein akribisch genauer Forscher«, sagte er.

»Vieles in dem Buch ist kryptisch – genau wie mein Mann.«

Er schien ihre Niedergeschlagenheit zu spüren. »Willst du mir erzählen, warum du dich für seinen Selbstmord verantwortlich fühlst?«

Sie beschloss, die intime Frage nicht abzuwehren, denn irgendwann musste sie darüber reden. »Ich fühle mich nicht verantwortlich dafür, aber ich habe das Gefühl, dass ich irgendwie daran beteiligt bin. Wir waren beide sehr stolz. Und dickköpfig. Ich arbeitete im Justizministerium. Mark war erwachsen, es war im Gespräch, dass ich eine eigene Abteilung leiten sollte, und so konzentrierte ich mich auf das, was ich für wichtig hielt. Lars hielt es genauso. Unglückseligerweise wusste keiner von uns den anderen richtig zu schätzen.«

»Jetzt, Jahre später, ist das leicht zu erkennen. Aber damals war es nicht möglich.«

»Aber genau das ist das Problem, Cotton. Ich bin hier. Aber er nicht.« Es war ihr unangenehm, so viel von sich preiszugeben, aber diese Dinge mussten endlich einmal gesagt werden. »Lars war ein begabter Schriftsteller und ein guter Forscher. Wenn ich mir über all das, was ich dir vorhin über Saunière und seine Stadt erzählt habe, zu Lars’ Lebzeiten nur ein wenig den Kopf zerbrochen hätte, wäre mein Mann vielleicht noch unter uns.« Sie zögerte. »Er war ein unglaublich ruhiger Mann. Er hat nie die Stimme erhoben, nie ein böses Wort gesagt. Er setzte sein Schweigen als Waffe ein. Manchmal hat er wochenlang kein einziges Wort gesagt. Es hat mich rasend gemacht.«

»Also, das kann ich verstehen.« Er sagte es mit einem Lächeln.

»Ich weiß. Mein Jähzorn. Lars kam damit auch nie zurecht. Schließlich beschlossen wir, dass am besten jeder sein eigenes Leben führen sollte. Aber wir wollten beide keine Scheidung.«

»Was viel über seine Beziehung zu dir aussagt. Tief in seinem Inneren.«

»Das habe ich nie bemerkt. Ich sah immer nur Mark, der zwischen uns stand. Ihn hat es zu Lars hingezogen. Ich tue mich mit Gefühlen nicht leicht. Lars war da ganz anders. Und Mark teilte das Interesse seines Vaters an Religion. Sie waren einander so ähnlich. Mein Sohn zog seinen Vater mir vor, aber ich habe ihn auch zu dieser Entscheidung getrieben. Thorvaldsen hatte recht. Wenn man bedenkt, wie gewissenhaft ich im Job war, habe ich mein Privatleben ganz schön vermasselt. Als Mark starb, hatte ich drei Jahre lang nicht mehr mit ihm geredet.« Diese Tatsache nahm sie ungeheuer mit. »Kannst du dir das vorstellen, Cotton? Mein Sohn und ich haben drei Jahre lang kein einziges Wort gewechselt.«

»Worüber hattet ihr euch denn so zerstritten?«

»Er hat sich auf die Seite seines Vaters gestellt, und danach sind wir getrennte Wege gegangen. Mark hat hier in Frankreich gelebt. Ich blieb in Amerika. Nach einer Weile fiel es mir leicht, nicht mehr an ihn zu denken. Lass niemals zu, dass dir so etwas mit Gary passiert. Tu, was du tun musst, aber lass das niemals zu.«

»Ich bin gerade erst viertausend Meilen von ihm weggezogen.«

»Aber dein Sohn liebt dich. Diese Meilen bedeuten nicht viel.«

»Ich habe hin und her überlegt, ob es richtig war.«

»Du musst dein eigenes Leben führen, Cotton. Auf deine Art. Dein Sohn scheint das zu verstehen, obwohl er noch so jung ist. Mein Sohn war älter und trotzdem viel härter zu mir.«

Malone warf einen Blick auf seine Uhr. »Die Sonne ist vor zwanzig Minuten untergegangen. Gleich müssen wir los.«

»Wann ist dir zum ersten Mal aufgefallen, dass wir beschattet werden?«

»Unmittelbar nach unserer Ankunft. Zwei Typen, die den Männern im Dom ähneln, sind uns zum Friedhof gefolgt und dann durch die Stadt. Jetzt stehen sie irgendwo draußen.«

»Hast du keine Angst, dass sie hier eindringen könnten?«

Er schüttelte den Kopf. »Sie sollen uns nur beobachten.«

»Langsam kann ich verstehen, warum du beim Billet ausgestiegen bist. Diese ewige Angst und Anspannung. Das ist ganz schön hart. Man darf sich nie gehen lassen. Und du hattest recht: Ich bin keine Agentin, die vor Ort arbeitet.«

»Für mich wurde die Arbeit zum echten Problem, als ich anfing, diese Anspannung als angenehmen Kick zu empfinden. Wenn man so weit ist, ist man bald ein toter Mann.«

»Wir führen hier ein relativ sicheres Leben. Ich kann verstehen, dass die Nerven einem irgendwann blank liegen, wenn einem ständig Leute auf den Fersen sind, die einen umbringen wollen. Irgendwann muss man da wieder rauskommen.«

»Die Ausbildung hilft einem, mit diesen Ängsten fertig zu werden. Man lernt, wie man mit der Ungewissheit umgehen muss. Aber du hast so eine Ausbildung nie erhalten.« Er lächelte. »Du hast einfach nur die Verantwortung.«

»Du weißt hoffentlich, dass ich niemals die Absicht hatte, dich in diese Sache hineinzuziehen.«

»Das hast du mehr als deutlich gemacht.«

»Aber ich bin froh, dass du hier bist.«

»Um nichts in der Welt hätte ich das hier verpassen wollen.«

Sie lächelte. »Du warst der beste Agent, den ich jemals hatte. Aber ich denke, das weißt du ja selbst.« Sie überlegte.

»Peter Hansen und Ernst Scoville sind beide ermordet worden.« Dann sprach sie endlich aus, was sie schon länger vermutete: »Und vielleicht ist auch Lars ermordet worden. Der Mann in der Kathedrale wollte mich das zumindest glauben machen. Das war seine Art, mir zu drohen.«

»Woher willst du wissen, dass das eine überhaupt mit dem anderen zusammenhängt?«

»Na ja. Es gibt keine Beweise. Aber ich habe so ein komisches Gefühl, und auch wenn ich keine Agentin bin, habe ich doch gelernt, meinen Gefühlen zu vertrauen. Dennoch gilt das, was ich dir immer gesagt habe: Aus reinen Vermutungen soll man keine Schlussfolgerungen ziehen. Wir müssen Tatsachen finden. Diese ganze Angelegenheit ist äußerst merkwürdig.«

»Erzähl mir mehr darüber. Tempelritter. Geheimnisse auf Grabsteinen. Pfarrer, die verborgene Schätze finden.«

Sie warf einen Blick auf ein Foto von Mark, das auf einem kleinen Tisch stand. Es war ein paar Monate vor seinem Tod aufgenommen worden, und in dem lebhaften Gesicht des jungen Mannes waren Lars’ Züge unverkennbar. Dieselben Kinngrübchen und glänzenden Augen, der gleiche dunkle Teint. Warum nur hatte sie zugelassen, dass sie und ihr Sohn sich so entfremdeten?

»Komisch, dass das Foto hier steht«, meinte Malone, der ihren Blick bemerkte.

»Ich habe es bei meinem letzten Besuch hier aufgestellt. Das war vor fünf Jahren. Unmittelbar nach dem Lawinenunglück.« Es fiel ihr schwer zu glauben, dass ihr Kind nun seit fünf Jahren tot war. Kinder sollten nicht in dem Glauben sterben, dass ihre Eltern sie nicht geliebt hatten. Im Gegensatz zu ihrem Mann, der in einem Grab beigesetzt war, lag Mark unter Tonnen von Schnee rund fünfzig Kilometer südlich von hier in den Pyrenäen begraben. »Ich muss das hier zu Ende bringen«, sagte sie mit versagender Stimme zu dem Foto.

»Und ich weiß immer noch nicht recht, worum es hier eigentlich geht.«

Ihr ging es nicht anders.

Malone hob das Tagebuch hoch. »Wenigstens wissen wir, wo dieser Claridon in Avignon wohnt, von dem in dem Brief an Ernst Scoville die Rede ist. Es handelt sich um Royce Claridon. Er und seine Adresse sind im Tagebuch erwähnt. Lars und er waren Freunde.«

»Ich hatte mich schon gefragt, wann du das herausfinden würdest.«

»Habe ich sonst noch was übersehen?«

»Es ist so schwer zu sagen, was wichtig ist. Da steht so viel.«

»Du musst aufhören, mich anzulügen.«

Sie hatte auf diesen Vorwurf gewartet. »Ich weiß.«

»Ich kann dir nicht helfen, wenn du mir Dinge verschweigst.«

Sie verstand. »Was ist mit den fehlenden Seiten, die Scoville zugeschickt wurden? Steht da etwas Aufschlussreiches drin?«

»Sag du es mir.« Er reichte ihr die acht Blätter.

Sie sagte sich, dass die Denkarbeit sie von ihren Grübeleien über Lars und Mark ablenken würde, und überflog die handgeschriebenen Abschnitte. Die meisten erschienen ihr unwichtig, aber es gab Textstellen, die ihr einen Stich versetzten.

 

… Saunière sorgte offensichtlich gut für seine Geliebte. Sie kam zu ihm, als ihre Familie nach Rennes zog. Ihr Vater und ihr Bruder waren Handwerker, und die Mutter putzte das Pfarrhaus. Das war im Jahr 1892, ein Jahr, nachdem Saunière auf den entscheidenden Hinweis gestoßen war. Als die Familie der Geliebten erneut umzog, weil die Männer in einer nahe gelegenen Fabrik Arbeit gefunden hatten, blieb die Tochter bei Saunière und zwar bis zu seinem Tod zwei Jahrzehnte später. Irgendwann überschrieb er allen Besitz, den er erworben hatte, auf ihren Namen, was zeigt, welch ein tiefes Vertrauen er in sie setzte. Sie war ihm vollkommen ergeben und wahrte sein Geheimnis nach seinem Tod noch sechsunddreißig Jahre lang. Ich beneide Saunière. Dieser Mann hat die bedingungslose Liebe einer Frau erfahren und sie mit Respekt und einem ebenso bedingungslosen Vertrauen erwidert. Er muss den Berichten zufolge ein Mann gewesen sein, dem man es nur schwer recht machen konnte, ein Mann, der mit aller Kraft etwas erreichen wollte, was ihm einen Platz im Gedächtnis der Nachwelt sichern würde. Der bombastische Umbau der Maria-Magdalena-Kirche scheint sein Vermächtnis zu sein. Nirgends wird erwähnt, dass seine Geliebte jemals Kritik an einem seiner Vorhaben geübt hätte. Allen Berichten zufolge war sie eine ihrem Wohltäter treu ergebene Frau, die ihn in allem unterstützte. Bestimmt hatten auch Saunière und seine Geliebte ihre Meinungsverschiedenheiten, aber letztlich stand sie ihm bis zu seinem Tod zur Seite und hielt ihm auch danach noch für Jahrzehnte die Treue. Fine solche Hingabe ist wirklich beachtlich. Ein Mann kann viel erreichen, wenn die Frau, die er liebt, ihn unterstützt, selbst wenn sie seine Arbeit für unsinnig hält. Gewiss hat Saunières Geliebte mehr als einmal den Kopf über seine absurden Bauten geschüttelt. Sowohl die Villa Béthanie als auch der Tour Magdala müssen in der damaligen Zeit lächerlich gewirkt haben. Doch sie hat ihm die Freude an seinen Werken niemals verdorben. Sie hat ihn genug geliebt, um ihn das sein zu lassen, was er sein musste, und das Ergebnis wird heute Jahr für Jahr von Tausenden von Besuchern besichtigt. Das ist Saunières Vermächtnis. Und ihr Vermächtnis ist, dass es seines noch gibt.

 

»Warum hast du mir das zu lesen gegeben?«, fragte sie Malone, als sie fertig war.

»Es war nötig.«

Woher waren all diese Geister der Vergangenheit aufgestiegen? Ob in Rennesle-Château ein Schatz lag, blieb dahingestellt, aber jedenfalls beherbergte dieser Ort Dämonen, die es darauf abgesehen hatten, sie zu quälen.

»Als ich das Tagebuch in der Post fand und las, wurde mir klar, dass ich Lars und Mark gegenüber ungerecht gewesen war. Sie glaubten ebenso an das, was sie suchten, wie ich an meine Arbeit glaubte. Mark würde sagen, dass ich immer nur negativ war.« Sie machte eine Pause, als hoffte sie, dass die Geister ihr lauschten. »Als ich das Tagebuch wieder sah, wusste ich sofort, dass ich einen Fehler gemacht hatte. Wonach immer Lars auch gesucht hat, es war ihm wichtig, und deswegen hätte es auch mir wichtig sein sollen. Und das ist der eigentliche Grund, weswegen ich hier bin, Cotton. Ich bin es den beiden schuldig.« Sie sah ihn mit müden Augen an. »Gott weiß, dass ich es ihnen schon immer schuldig war. Aber ich wusste nicht, dass so viel auf dem Spiel stand.«

Er warf erneut einen Blick auf seine Uhr und sah dann durch das Fenster hinaus in die Dunkelheit. »Wollen wir doch einmal sehen, wie viel genau. Kommst du hier allein zurecht?«

Sie riss sich zusammen und nickte. »Ich sorge dafür, dass der eine der Typen genug zu tun hat. Und du beschäftigst dich mit dem anderen.«
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Malone, der es nicht darauf anlegte, nicht gesehen zu werden, verließ das Haus durch die Vordertür. Die beiden Männer, die ihm vorher aufgefallen waren, standen hinter einem Knick in der Straße dicht bei der Ortsmauer, von wo sie Lars Nelles Haus im Auge behalten konnten. Das Problem der beiden bestand nun allerdings darin, dass sie die menschenleere Straße überqueren mussten, um ihm zu folgen. Es handelte sich offensichtlich um Amateure, denn Profis hätten sich aufgeteilt und sich an beiden Straßenenden aufgestellt, um ihm sofort in jede Richtung folgen zu können. Wie in Roskilde, so beruhigte diese Feststellung ihn auch jetzt, und seine Anspannung ließ etwas nach. Er war trotzdem nervös, und er fragte sich, wer sich nur so für Stephanie interessieren mochte.

Konnten das wirklich moderne Tempelritter sein?

Vorhin, bei Stephanies reuigen Worten, hatte er an Gary denken müssen. Der Tod des eigenen Kindes musste einen unaussprechlichen Schmerz bedeuten. Er konnte sich nicht einmal annähernd vorstellen, wie sehr sie litt. Vielleicht hätte er nach dem Abschluss seiner Dienstzeit in Georgia bleiben sollen, aber davon hatte Gary nichts hören wollen. »Mach dir um mich keine Sorgen«, hatte sein Sohn gesagt. »Ich komm dich besuchen.« Der Junge war erst vierzehn und doch schon ein so kühler Kopf. Dennoch machte die Entscheidung Malone zu schaffen, und jetzt, wo er wieder einmal Kopf und Kragen für eine fremde Sache riskierte, mehr denn je. Aber auch sein eigener Vater war schon so gewesen. Er war gestorben, als das U-Boot, dessen Kommandant er war, bei einer Trainingsfahrt im Atlantik unterging. Malone war damals zehn Jahre alt gewesen, und er erinnerte sich gut an die Trauer und den Groll, mit denen seine Mutter auf den Tod ihres Mannes reagiert hatte. Beim Gedenkgottesdienst hatte sie sogar die zusammengefaltete amerikanische Flagge abgelehnt, die die Ehrengarde ihr reichen wollte. Malone aber hatte sie entgegengenommen, und seit damals hatte er das rot-weiß-blaue Bündel niemals aus der Hand gegeben. Da es kein Grab gab, das er hätte besuchen können, war diese Fahne das einzige greifbare Erinnerungsstück an jenen Mann, den er kaum gekannt hatte.

Malone erreichte das Ende der Gasse. Obwohl er sich nicht umgedreht hatte, war ihm klar, dass einer der Männer ihm folgte, während der andere bei Stephanie und dem Haus blieb.

Er bog nach links ab und näherte sich Saunières Grundstück.

Rennes war offensichtlich ein Nest, in dem abends die Bürgersteige hochgeklappt wurden. Links und rechts der Straße sah man nur verriegelte Türen und vorgelegte Fensterläden. Das Restaurant, die Buchhandlung und die Souvenirstände waren geschlossen, und die Straße vor ihm lag völlig im Dunkeln. Jenseits der Mauern flüsterte der Wind wie eine gequälte Seele. Die Szene hätte aus einem Roman von Dumas stammen können, als wäre alles Leben bis auf ein leises Geflüster völlig verstummt.

Malone marschierte die Anhöhe zur Kirche hinauf. Die Villa Béthanie und das Pfarrhaus waren verriegelt und verschlossen. Die Bäume im dahinterliegenden Garten wurden vom Halbmond, der immer wieder zwischen den rasch am Himmel dahinziehenden Wolken hervorbrach, beschienen.

Das Tor zum Friedhof stand auch nachts offen, genau wie Stephanie gesagt hatte. In dem Wissen, dass sein Verfolger ihm nachkommen würde, ging Malone direkt darauf zu. Drinnen angekommen, schlüpfte er im Schutz der tiefen Dunkelheit hinter den dicken Stamm einer Ulme. Als er sich umblickte, sah er, wie sein Verfolger raschen Schrittes in den Friedhof einbog. Als der Mann an der Ulme vorbeikam, sprang Malone vor und rammte ihm die Faust in den Magen. Zu seiner Erleichterung spürte er keine schusssichere Weste. Mit einem weiteren Fausthieb ans Kinn schleuderte er seinen Verfolger zu Boden und riss ihn dann wieder hoch.

Der junge Mann war untersetzt, muskulös, glatt rasiert, und er trug das Haar kurz geschoren. Benommen ließ er zu, dass Malone ihn nach Waffen abtastete. Dieser spürte etwas Hartes, griff seinem Gegner in die Jacke und zog eine Pistole hervor. Eine Beretta 21, italienisches Fabrikat. Es war eine kleine, mehrschüssige Handfeuerwaffe, die sich für Notfälle leicht verstecken ließ. Vor gar nicht so langer Zeit hatte er selbst ja auch einmal so ein Ding besessen. Er legte seinem Verfolger die Mündung an den Hals und presste ihn gegen einen Baumstamm.

»Sagen Sie mir den Namen Ihres Auftraggebers!«

Schweigen.

»Verstehen Sie Englisch?«

Der Mann, der noch immer um Atem und Besinnung rang, schüttelte den Kopf.

»Meine Frage haben Sie jedenfalls verstanden, dann verstehen Sie ja vielleicht auch das hier?« Malone entsicherte die Pistole.

An der plötzlichen Verkrampftheit des jungen Mannes war zu merken, dass er die Botschaft verstanden hatte.

»Also, der Name Ihres Auftraggebers?«

Ein Schuss hallte über den Friedhof, und die Kugel schlug unmittelbar über ihren Köpfen in den Baumstamm ein. Malone wirbelte herum und entdeckte in dreißig Meter Entfernung eine Silhouette, die, ein Gewehr im Anschlag, an der Stelle stand, wo die lang gezogene Aussichtsterrasse auf die Friedhofsmauer stieß.

Wieder fiel ein Schuss, und diesmal ließ die Kugel nur Zentimeter von seinen Füßen entfernt das Erdreich aufspritzen. Malone ließ seinen Gefangenen los, und dieser hastete aus der Kirchenumfriedung.

Doch Malone musste sich zuerst um den Mann mit der Waffe kümmern.

Er sah, wie die Gestalt ihren Aussichtspunkt verließ und über den Wall zurückrannte. Eine ungeahnte Energie strömte durch Malones Körper. Die Pistole in der Hand, verließ er den Friedhof und rannte auf den schmalen Durchgang zwischen der Villa Béthanie und der Kirche zu. Der Rundgang, den er mit Stephanie gemacht hatte, half ihm, sich zu orientieren. Dort hinten lag der baumbestandene Garten, und darum herum führte der erhöhte Aussichtswall zum Tour Magdala.

Malone stürmte in den Garten und sah die Gestalt über den Aussichtswall rennen. Der einzige Weg nach oben führte über eine Steintreppe. Dorthin stürzte Malone und sprang dann drei Stufen auf einmal nehmend hinauf. Oben angekommen spürte er ein Stechen in der Lunge. Der stürmische Wind kam direkt von vorne und beeinträchtigte seine Schnelligkeit.

Er sah, dass sein Angreifer direkt auf den Tour Magdala zurannte. Er erwog, auf ihn zu schießen, doch eine plötzliche Windböe schlug ihm entgegen, als ob sie ihm davon abraten wolle. Wohin sein Angreifer wohl floh? Eine zweite Treppe nach unten gab es nicht, und der Tour Magdala war sicherlich nachts verschlossen. Zu seiner Linken lag ein schmiedeeisernes Geländer, und dahinter, drei Meter tiefer, der baumbestandene Garten. Auf der Aussichtsseite zu seiner Rechten ging es hinter einer niedrigen Steinmauer fünfhundert Meter fast senkrecht nach unten. Also musste er seinem Gegner zwangsläufig bald Auge in Auge gegenüberstehen.

Er bog um die Ecke des Aussichtswalls, passierte ein Gewächshaus und sah, wie die Gestalt in den Tour Magdala schlüpfte.

Malone blieb stehen.

Das hatte er nicht erwartet. Er rief sich in Erinnerung, was Stephanie ihm über das quadratische Gebäude erzählt hatte. Es maß etwa sechs auf sechs Meter und hatte ein rundes Türmchen, in dem eine Wendeltreppe zu einer kleinen, mit Zinnen verzierten Dachterrasse führte. In dem Turm hatte Saunière damals seine Privatbibliothek untergebracht.

Malone kam zu dem Schluss, dass er keine Wahl hatte. Also eilte er zur Tür, sah, dass sie nur angelehnt war, und stellte sich an einer Seite auf. Dann stieß er die dicken Türbohlen auf und wartete auf einen Schuss.

Doch alles blieb still.

Er riskierte einen Blick hinein und musste feststellen, dass in dem kahlen Raum niemand mehr war. In zwei Wänden öffneten sich Fensterreihen. Der Raum war so gut wie unmöbliert, und Bücher gab es auch keine. Nur nackte Holzkisten, zwei Polsterbänke und einen gemauerten Kamin in einer dunklen Ecke. Und dann fiel es ihm ein.

Das Dach.

Er hastete die schmalen Stufen der Wendeltreppe hoch. Im Uhrzeigersinn stieg er zu einer Stahltür hinauf und drückte dagegen. Nichts tat sich. Er drückte fester. Die Tür war verschlossen.

Dann hörte er plötzlich unten eine Tür krachen.

Malone eilte die Treppe wieder hinunter und stellte fest, dass der einzige Ausgang des Turms nun verschlossen war. Durch eins der fest eingelassenen Doppelfenster, das auf den Garten hinausging, sah er, wie eine schwarze Silhouette vom Aussichtswall sprang, sich mit verblüffender Gewandtheit an einem dicken Baumast festhielt und sich von dort zu Boden schwang. Die Gestalt rannte zwischen den Bäumen hindurch zu dem etwa dreißig Meter entfernten Parkplatz, auf dem auch Malone seinen Peugeot abgestellt hatte.

Er trat zurück und feuerte drei Kugeln in die linke Scheibe des Doppelfensters. Das Bleiglas zersplitterte und brach auseinander.

Er sprang auf die Bank unter dem Fenster und quetschte sich von dort aus durch die Öffnung. Nach unten waren es nur zwei Meter. Er sprang hinunter und rannte zum Parkplatz.

Als er aus dem Garten eilte, hörte er das Knattern eines Motors und entdeckte eine schwarze Gestalt auf einem Motorrad. Der Fahrer schoss an der Zufahrt zur Straße vorbei und wählte stattdessen eine der Gassen, die ins Dorf führten.

Malone, der sofort beschloss, sich die Enge des Dorfes zunutze zu machen, eilte nach links eine kurze Gasse hinunter und bog in die Hauptstraße ein. Aufgrund des Gefälles konnte er sehr schnell rennen, und gleich darauf hörte er, wie das Motorrad sich von rechts näherte. Er hatte nur eine einzige Chance, und so hob er die Pistole und blieb stehen.

Als der Motorradfahrer aus der Gasse brauste, drückte er zweimal ab.

Der erste Schuss ging daneben, der zweite traf Funken schlagend auf das Motorrad und prallte ab.

Das Motorrad knatterte durch das Stadttor davon.

In den Häusern gingen die Lichter an. Die Leute hier bekamen bestimmt nicht oft Schüsse zu hören. Malone steckte die Pistole in seine Jacke, schlüpfte in eine Seitengasse und kehrte von dort zu Lars Nelles Haus zurück. Hinter sich hörte er Stimmen. Die Leute kamen nach draußen, um nachzusehen, was los war. In ein paar Minuten würde er wieder im Haus und damit in Sicherheit sein. Er bezweifelte, dass die beiden Männer noch da waren, aber falls doch, würden sie gewiss kein Problem darstellen.

Trotzdem nagte etwas an ihm.

Als er vorhin gesehen hatte, wie die Gestalt vom Aussichtswall sprang und dann wegrannte, war ihm eine Vermutung gekommen. Etwas in der Art, wie die Person sich bewegte, hatte seine Aufmerksamkeit erregt.

Er war sich ziemlich sicher.

Sein Gegner war eine Frau gewesen.
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Abbaye des Fontaines
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Der Seneschall fand Geoffrey. Endlich. Seit dem Ende des Konklaves suchte er schon nach seinem Assistenten und hatte schließlich erfahren, dass der junge Mann sich in eine der kleinen Kapellen zurückgezogen hatte, die jenseits der Bibliothek im Nordflügel lagen und zu den zahlreichen ruhigen, der Besinnung dienenden Örtlichkeiten der Abtei gehörten.

Er betrat den nur von Kerzen erhellten Raum und entdeckte Geoffrey, der auf dem Boden lag. Die Brüder lagen oft vor dem Altar Gottes. Während der Einführung ins Klosterleben stellten sie mit dieser Geste der Demut dar, wie unbedeutend sie im Angesicht des Himmels waren, und das riefen sie sich mit derselben Übung auch später immer wieder ins Gedächtnis.

»Wir müssen miteinander reden«, sagte der Seneschall leise.

Sein junger Verbündeter verharrte noch ein paar Momente lang schweigend, kam dann langsam auf die Knie, bekreuzigte sich und stand auf.

»Sag mir genau, was ihr beide, du und der Meister, besprochen habt.« Dem Seneschall stand überhaupt nicht der Sinn nach irgendwelchem Versteckspielen, doch zum Glück wirkte Geoffrey jetzt zugänglicher als zuvor in der Krypta der Ordensväter.

»Er wollte sich ganz sicher sein, dass beide Sendungen zur Post gebracht und auch wirklich losgeschickt wurden.«

»Sagte er, warum?«

»Warum hätte er das tun sollen? Er war der Großmeister. Ich bin nur ein unbedeutender Bruder.«

»Er hatte offensichtlich genug Vertrauen zu dir, um dich um deine Hilfe zu bitten.«

»Er sagte, dass du deswegen verärgert sein würdest.«

»So kleinlich bin ich nicht.« Er spürte, dass der junge Mann noch mehr wusste. »Sag mir alles.«

»Ich darf nicht.«

»Warum nicht?«

»Der Meister hat mir Anweisung gegeben, deine Frage nach den Sendungen, die ich zur Post gebracht habe, zu beantworten. Mehr soll ich dir aber nicht sagen … bis noch mehr geschieht.«

»Geoffrey, was muss denn noch geschehen? De Roquefort ist der neue Großmeister. Du und ich, wir beide sind praktisch allein. Die Brüder scharen sich hinter de Roquefort. Was muss denn noch geschehen?«

»Es ist nicht meine Entscheidung.«

»Ohne das Große Vermächtnis wird de Roquefort erfolglos bleiben. Du hast ja gehört, wie die Reaktion im Konklave war. Wenn de Roquefort sein Versprechen nicht hält, werden die Brüder sich von ihm abwenden. Ging es bei deinen Heimlichkeiten mit dem Meister darum? Wusste der Meister mehr, als er mir gesagt hat?«

Geoffrey verstummte, und der Seneschall entdeckte plötzlich eine Reife an seinem Assistenten, die er vorher nie bemerkt hatte. »Ich muss zu meiner Scham gestehen, dass der Meister mir gesagt hat, dass der Marschall dich im Konklave besiegen würde.«

»Was hat er sonst noch gesagt?«

»Nichts, was ich dir jetzt mitteilen darf.«

Diese Ausflüchte verärgerten den Seneschall. »Unser Meister war ein brillanter Kopf. Wie du schon sagtest, konnte er zukünftige Ereignisse voraussehen. Offensichtlich hat er weit vorausgedacht, als er dich zu seinem Propheten machte. Sag mir, was soll ich tun?« Das Flehen in seiner Stimme war unüberhörbar.

»Er hat mir aufgetragen, diese Frage mit den Worten Jesu zu beantworten: Wer seinen Vater und seine Mutter nicht hasst wie ich, kann nicht mein Jünger sein.

Außerdem soll ich dich an folgende Worte Jesu erinnern: Lasset den, der sucht, so lange suchen, bis er findet …«

»Wer findet, der wird bestürzt sein. Wer bestürzt ist, wird sich verwundern und über alle herrschen«, vollendete der Seneschall das Zitat aus dem Thomasevangelium. »Hat er denn nur in Rätseln gesprochen?«

Geoffrey antwortete nicht. Der junge Mann hatte einen weit niedrigeren Rang inne als der Seneschall, er stand erst ganz am Anfang des Pfades zur Erkenntnis. Das Leben im Orden führte langsam und stetig zur allumfassenden Gnosis, und diese Lehrzeit dauerte normalerweise drei Jahre. Geoffrey, der bei Jesuiten in der Normandie aufgewachsen war, die ihn als Findelkind bei sich aufgenommen hatten, war erst vor anderthalb Jahren zum Orden gestoßen. Der alte Großmeister hatte sofort ein Auge auf ihn geworfen und darauf bestanden, dass er in den Stab seiner Mitarbeiter aufgenommen wurde. Der Seneschall hatte sich über diese überstürzte Entscheidung gewundert, doch der Greis hatte nur lächelnd gesagt: »Bei dir habe ich es damals genauso gemacht.«

Der Seneschall legte seinem Helfer die Hand auf die Schulter. »Unser Meister muss dich und deine Fähigkeiten sehr geschätzt haben, um so auf dich zu vertrauen.«

In das bleiche Gesicht des jungen Mannes trat ein entschlossener Ausdruck: »Und ich werde ihn nicht enttäuschen.«

Die Brüder schlugen nach ihrem Eintritt ins Kloster verschiedene Wege ein. Manche wandten sich der Verwaltung zu, andere wurden Kunsthandwerker. Viele sorgten als Landwirte oder Handwerker dafür, dass das Kloster weiterhin autark bleiben konnte. Einige wenige weihten sich ausschließlich religiösen Dingen. Nur etwa jeder dritte Bruder wurde zum Ritter ausersehen. Zu diesen gehörte Geoffrey, der – je nach seinen Fortschritten – im Verlauf der nächsten fünf Jahre in den Ritterstand aufsteigen würde. Seine Lehrzeit war schon beendet, die Grundausbildung hatte er ebenfalls hinter sich. Nun lag noch ein Jahr der Schriftstudien vor ihm, bevor er sein erstes Treuegelöbnis ablegen konnte.

Wie schade, dachte der Seneschall, dass er möglicherweise bald alles, worum er sich so eifrig bemüht hatte, wieder verlieren würde.

»Seneschall, was ist mit dem Großen Vermächtnis? Trifft zu, was der Marschall behauptet hat? Kann es gefunden werden?«

»Es wäre die einzig mögliche Rettung für uns. De Roquefort ist nicht im Besitz des Geheimnisses, glaubt aber vermutlich, dass wir wissen, wo das Vermächtnis verborgen ist. Wissen wir es? Was meinst du?«

»Der Meister hat darüber geredet.« Die Worte entfuhren dem jungen Mann so spontan, als hätte er sie eigentlich gar nicht sagen wollen.

Der Seneschall wartete darauf, dass Geoffrey weitersprach.

»Er sagte, dass ein gewisser Lars Nelle dem Geheimnis am nächsten gekommen ist. Er sagte, Nelles Weg sei der richtige Weg gewesen.« Geoffreys blasses Gesicht zuckte vor Nervosität.

Der Seneschall und sein Meister hatten oft über das Große Vermächtnis gesprochen. Es stammte ursprünglich aus der Zeit vor 1307, war aber nach der großen Säuberungswelle so gut versteckt worden, dass Philipp IV. Reichtum und Wissen des Templerordens nie in die Hände bekam. In den Monaten vor dem 13. Oktober hatte Jacques de Molay alles in Sicherheit gebracht, was dem Orden lieb und teuer gewesen war. Unglückseligerweise gab es jedoch keine Aufzeichnungen über den Ort, an dem das Vermächtnis versteckt worden war, und dann hatte der Schwarze Tod gewütet und auch die letzten Menschen hinweggerafft, die etwas darüber wussten. Der einzige Hinweis entstammte einem Abschnitt, der am 4. Juni 1307 in den Chroniken aufgezeichnet worden war. »Was ist das beste Versteck für einen Kieselstein?« Ein Großmeister nach dem anderen hatte sich an dieser Frage die Zähne ausgebissen, und es wurde so lange gesucht, bis es sinnlos erschien. Erst im neunzehnten Jahrhundert waren neue Hinweise aufgetaucht, auf die keine Ordensangehörigen, sondern zwei Gemeindepfarrer in Rennesle-Château gestoßen waren. Abbé Antoine Bigou und Abbé Bérenger Saunière. Der Seneschall wusste, dass Lars Nelle die erstaunlichen Entdeckungen dieser beiden Männer wieder ausgegraben und 1970 ein Buch geschrieben hatte, in dem die Welt von dem kleinen französischen Dorf und seinen angeblichen uralten Mysterien erfuhr. Als er nun hörte, dass Nelle dem Geheimnis am nächsten gekommen war und sich auf dem richtigen Weg befunden hatte, kam ihm das fast surreal vor.

Der Seneschall wollte weiter nachhaken, als hinter ihm Schritte ertönten. Er drehte sich um. Vier Ordensritter, lauter Männer, die er kannte, marschierten in die Kapelle. De Roquefort, der die weiße Ordenstracht des Großmeisters trug, trat hinter ihnen herein.

»Schmiedest du Ränke, Seneschall?«, fragte de Roquefort mit blitzenden Augen.

»Jetzt nicht mehr.« Er fragte sich, warum sein Gegner gleich eine ganze Mannschaft mitgebracht hatte. »Brauchst du ein Publikum?«

»Die Männer sind deinetwegen hier. Obgleich ich noch hoffe, dass wir das wie zivilisierte Menschen regeln können. Du stehst unter Arrest.«

»Mit welcher Begründung?«, fragte er ungerührt.

»Verletzung des Ordensgelübdes.«

»Hast du vor, das näher zu erklären?«

»Vor dem entsprechenden Forum. Diese Brüder werden euch zu euren Kammern begleiten, wo ihr die Nacht verbringen werdet. Morgen werde ich eine angemessenere Unterkunft für euch finden. Denn dann wird deine Kammer von deinem Nachfolger benötigt.«

»Sehr freundlich von dir.«

»Stimmt. Du kannst dich glücklich schätzen. Früher wärest du in der Büßerzelle gelandet.«

Er wusste, was es damit auf sich hatte. Die Büßerzellen waren kleine eiserne Truhen, in denen man weder liegen noch stehen konnte. Der Gefangene war gezwungen, darin zu kauern, und er bekam nichts zu essen und zu trinken, was seine Qualen noch steigerte. »Hast du die Absicht, die Zellen wieder in Betrieb zu nehmen?«

De Roquefort, der ihm diese Provokation sichtlich übel nahm, zwang sich zu einem Lächeln. Es war ungewöhnlich, diesen Teufel lächeln zu sehen. »Im Gegensatz zu dir sind meine Gefolgsleute ihrem Eid treu. Solche Maßnahmen sind vollkommen überflüssig.«

»Mir scheint fast, dass du das wirklich glaubst.«

»Gerade deine Unverschämtheit ist der Grund, aus dem ich mich gegen dich gestellt habe. Wer die Schule der Hingebung durchlaufen hat, sollte niemals so respektlos mit einem anderen Mönch sprechen. Aber Männer, die wie du aus der Welt draußen kommen, halten Arroganz wohl für den richtigen Umgangston.«

»Warst du etwa ehrerbietig, als du unserem Meister die angemessene Würdigung verweigert hast?«

»Das war der Preis, den er für seine Arroganz entrichten musste.«

»Er wurde wie du von Mönchen erzogen.«

»Was beweist, dass auch unsereins sich irren kann.«

Der Seneschall, der genug von de Roquefort hatte, riss sich zusammen und sagte: »Ich fordere mein Recht ein, vor ein Gericht gestellt zu werden.«

»Es soll dir gewährt werden. Bis dahin aber stehst du unter Arrest.«

De Roquefort gab seinen Leuten einen Wink. Die vier Brüder traten vor, und der Seneschall beschloss, sich seine Angst nicht anmerken zu lassen und Haltung zu wahren.

Von seinen Wächtern umringt, verließ er die Kapelle, doch in der Tür zögerte er einen Moment lang und warf einen letzten, kurzen Blick über die Schulter auf Geoffrey. Der junge Mann hatte während des Wortgefechts schweigend dagestanden. Wie nicht anders zu erwarten, machte de Roquefort sich wegen eines so jungen und rangniedrigen Mannes keinerlei Sorgen. Es würde Jahre dauern, bis Geoffrey eine Bedrohung darstellen konnte. Aber der Seneschall fragte sich, ob dem wirklich so war.

Geoffreys Züge zeigten nicht den kleinsten Schatten von Angst, Scham oder Sorge.

Aus seinem Blick war vielmehr absolute Entschlossenheit zu lesen.
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Rennes-le-Château

Samstag, 24. Juni

9.30 Uhr

 

Der hochgewachsene Malone musste sich beim Einsteigen in den Peugeot ganz schön verbiegen. Stephanie saß schon im Auto.

»Irgendjemand zu sehen?«, fragte sie.

»Unsere beiden Freunde von gestern Abend sind zurück. Das sind anscheinend ganz schön zähe Typen.«

»Und von dem Motorradmädchen ist nichts zu sehen?«

Er hatte Stephanie von seiner Vermutung erzählt. »Das würde mich auch wundern.«

»Wo sind die beiden Amigos?«

»In einem roten Renault am anderen Ende der Straße, noch hinter dem Wasserturm. Aber dreh dich nicht nach ihnen um. Wir wollen sie in Sicherheit wiegen.«

Er hatte den Außenspiegel so eingestellt, dass er den Renault sehen konnte. Auf dem ungeteerten Parkplatz standen schon wieder Reisebusse und ein Dutzend Autos. Das schöne Wetter vom Vortag hatte sich verzogen, und der Himmel hing voller schwerer bleigrauer Wolken. Es würde regnen und zwar bald. Sie wollten die etwa hundertfünfzig Kilometer nach Avignon fahren, um Royce Claridon aufzusuchen. Mit Hilfe der Straßenkarte hatte Malone sich schon für die beste Strecke entschieden, um etwaige Verfolger abzuschütteln.

Er startete den Wagen, und sie rollten gemächlich aus der Ortschaft. Nachdem sie das Tor passiert hatten und auf der gewundenen Straße ins Tal fuhren, bemerkte er den Renault, der ihnen in diskretem Abstand folgte.

»Wie willst du sie abschütteln?«

Er lächelte. »Auf die altmodische Art.«

»Immer vorausschauend planen, nicht wahr?«

»Das hab ich von jemandem gelernt, für den ich mal gearbeitet habe.«

Sie stießen auf die D118 und fuhren in nördlicher Richtung. Laut Karte waren es noch zwanzig Kilometer bis zur Autobahnauffahrt südlich von Carcassonne, wo sie die A61 in Richtung Avignon nehmen würden. Bei Limoux, etwa sechs Meilen voraus, gabelte sich die Straße, und die Hauptstrecke führte über die Aude nach Limoux, während eine Abzweigung weiter Richtung Norden verlief. Malone beschloss, dass er diese Gelegenheit nutzen würde.

Es begann zu regnen, zunächst leicht, dann heftiger.

Er schaltete die Scheibenwischer ein. Vor ihnen war in beide Richtungen kein Auto zu sehen. Es war Samstagmorgen, und die Leute waren anscheinend noch zu Hause.

Der Renault, dessen Nebelscheinwerfer sich durch den Regen tasteten, fuhr zunächst in gleichmäßigem Abstand hinter ihnen her, doch dann legte er plötzlich einen Zahn zu. Im Rückspiegel beobachtete Malone, wie der Renault einen Wagen, der zwischen ihnen fuhr, überholte, weiter Gas gab und gleich darauf auf der Gegenfahrbahn neben dem Peugeot herfuhr.

Das Beifahrerfenster wurde heruntergekurbelt, und die Mündung einer Schusswaffe kam zum Vorschein.

»Halt dich fest«, sagte er zu Stephanie.

Er trat den Gashebel durch und schoss in eine Kurve. Der Renault verlor an Fahrt und scherte hinter ihm ein.

»Anscheinend gibt es neue Anweisungen. Unsere Beschatter sind plötzlich ganz schön angriffslustig. Am besten gehst du in Deckung.«

»Ich bin kein kleines Mädchen mehr. Fahr schon.«

In der nächsten Kurve geriet er fast ins Schleudern, und der Renault holte wieder auf. Es war nicht einfach, die Spur zu halten. Die Fahrbahn war mit einer schlierigen, nassen Schicht überzogen und wurde von Sekunde zu Sekunde rutschiger. Es gab keine Fahrbahnbegrenzungsstreifen, und am Straßenrand bildeten sich große Pfützen, die optimale Voraussetzungen für Aquaplaning schufen.

Eine Kugel schlug in die Heckscheibe ein. Das Verbundglas zerschellte zwar nicht, doch Malone bezweifelte, dass es auch einem zweiten Schuss standhalten würde. Er begann, im Zickzack zu fahren, wobei er nur ahnen konnte, wo der Straßenrand lag. Als er einen entgegenkommenden Wagen erblickte, hielt er sich wieder auf seiner eigenen Spur.

»Kannst du mit einer Pistole umgehen?«, fragte er, ohne den Blick von der Straße zu nehmen.

»Wo ist sie?«

»Unter dem Sitz. Ich habe sie gestern Abend diesem Kerl abgenommen. Das Magazin ist voll. Zeig’s ihnen. Ich brauch ein bisschen Abstand zu den Typen da hinten.«

Sie fand die Pistole und ließ das Wagenfenster herunter. Er sah, wie sie die Hand nach draußen streckte, nach hinten zielte und fünf Schüsse abgab.

Die Schüsse hatten die gewünschte Wirkung. Der Renault fiel zurück, gab die Verfolgung aber nicht auf. Schlingernd fuhr Malone um die nächste Kurve, abwechselnd bremsend und beschleunigend, wie er es vor Jahren im Training gelernt hatte.

Aber allmählich hatte er es satt, der Gejagte zu sein.

Er riss den Wagen auf die Gegenfahrbahn und trat voll auf die Bremse. Der Wagen kam mit quietschenden Reifen zum Stehen. Der Renault schoss rechts an ihm vorbei. Malone löste die Bremse, schaltete in den Zweiten und trat den Gashebel bis zum Anschlag durch.

Mit durchdrehenden Reifen schoss der Wagen los.

Kurz darauf war er wieder im fünften Gang.

Jetzt fuhr der Renault vor ihm her. Malone beschleunigte weiter. Neunzig. Hundert. Hundertzehn. Komisch, die Sache fing an, ihm Spaß zu machen. So viel Action hatte er schon lange nicht mehr gehabt.

Er schoss wieder auf die Gegenfahrbahn und fuhr neben dem Renault her. Vor ihnen lag eine relativ gerade Strecke, und beide Wagen bretterten mittlerweile mit hundertzwanzig die Straße entlang. Plötzlich kam eine Bodenwelle, und sie hoben ab und landeten hart auf der klatschnassen Fahrbahn. Malone wurde nach vorne geschleudert, dann ruckartig vom Gurt gehalten, und es kam ihm so vor, als würde sein Gehirn gehörig durchgeschüttelt.

»Das war klasse«, schwärmte Stephanie.

Links und rechts von ihnen breitete sich die Landschaft wie ein Meer von Lavendel- und Spargelfeldern aus, das von Weinbergen umgeben war. Neben ihm röhrte der Motor des Renaults. Malone warf einen weiteren Blick nach rechts. Einer der beiden Stoppelköpfe lehnte sich weit aus dem Beifahrerfenster und verdrehte sich so, dass er übers Dach schießen konnte.

»Schieß auf die Reifen«, sagte er zu Stephanie. Sie legte an und zielte, doch da tauchte ein Stück weiter vorn ein Lastwagen auf, der auf derselben Spur wie der Renault nach Norden fuhr. Malone war genug in Europa unterwegs gewesen, um zu wissen, dass die Lastwagen hier nicht rasten wie in Amerika, sondern eher im Schneckentempo dahinrollten. Eigentlich hatte er sich so eine Gelegenheit näher bei Limoux erhofft, doch man musste die Feste feiern, wie sie fielen. Der Lastwagen hatte nur wenige hundert Meter Vorsprung. Gleich würden sie ihn erreichen, und zum Glück war die Gegenfahrbahn, auf der Malone fuhr, weiterhin frei.

»Warte noch«, sagte er zu Stephanie.

Er fuhr weiterhin neben dem Renault her und machte es ihm so unmöglich, zum Überholen auf die Gegenfahrbahn zu wechseln. Wenn der Fahrer des anderen Wagens nicht bremste, würde er entweder in den Lastwagen krachen oder von der Fahrbahn abkommen und ins freie Feld rasen.

Doch der Typ merkte offensichtlich zu spät, dass er nur diese drei Möglichkeiten hatte, und war gezwungen, ins Feld auszuweichen.

Malone schoss auf der freien Spur an dem Lastwagen vorbei. Ein Blick in den Rückspiegel bestätigte ihm, dass der Renault im Schlamm steckte.

Malone fuhr nun wieder auf der richtigen Spur und entspannte sich ein bisschen, ohne aber das Tempo zu verlangsamen, bis er schließlich wie geplant vor Limoux auf die Nebenstrecke einbog.

 

Kurz nach elf trafen sie in Avignon ein. Vor einer Weile hatte es aufgehört zu regnen, und strahlender Sonnenschein überflutete die bewaldeten Hügel, die sich grün und golden vor ihnen ausbreiteten wie die illuminierte Seite einer alten Schrift. Eine mittelalterliche Festungsmauer mit Wachtürmen umschloss die Stadt, die einmal fast hundert Jahre lang Hauptstadt der Christenheit gewesen war. Malone lenkte den Peugeot durch das Gewirr der Gassen in ein unterirdisches Parkhaus.

Als sie aus dem Erdgeschoss nach draußen traten, fielen Malone sofort die romanischen Kirchen ins Auge, die aus den Häusern mit den in der Sonne leuchtenden sandroten Dächern herausragten. Es kam ihm fast wie in Italien vor. Jetzt, am Wochenende, waren Tausende von Touristen unterwegs, und die Platanen und bunten Markisen der Place d’Horloge spendeten der lärmenden Schar von Restaurantgästen Schatten.

Die Adresse, die sie in Lars Nelles Tagebuch gefunden hatten, führte sie in eine der vielen »Rues«. Unterwegs dachte Malone an das vierzehnte Jahrhundert, als die Päpste den Tiber verlassen hatten, um an der Rhône einen riesigen Palast zu errichten. Avignon war damals zum Asyl für Häretiker geworden. Juden erkauften sich durch eine bescheidene Steuer die Duldung, Verbrecher lebten unbehelligt vor sich hin, und Spielhöllen und Bordelle schossen aus dem Boden. Niemand fühlte sich für Sicherheit und Ordnung verantwortlich, und ein nächtlicher Gang durch die Stadt konnte lebensgefährlich werden. Wie hatte Petrarca es ausgedrückt? Die Stadt ist eine Abfallgrube, in der sich aller Unrat der Welt sammelt, alles atmet Lüge. Malone konnte nur hoffen, dass sich das in den letzten sechshundert Jahren geändert hatte.

Royce Claridons Adresse führte sie zu einem Antiquariat für Bücher und Möbel. Im Schaufenster standen Jules-Verne-Bände vom Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts. Malone kannte diese farbenfrohen Ausgaben. Die Tür war verschlossen, doch einem ans Glas gehefteten Zettel war zu entnehmen, dass das Geschäft heute auf den einmal monatlich stattfindenden Büchermarkt auf dem Cours Jean Jaurès verlegt worden war. Sie erkundigten sich nach dem Weg zum Markt, der an einem der Hauptboulevards lag. Auf dem baumbestandenen Platz stand ein Gewirr klappriger Metalltische. In Plastikwannen lagen französische Bücher neben vereinzelten englischen Titeln, bei denen es sich größtenteils um Fotobücher über Filme handelte. Der Markt schien eine besondere Art von Kundschaft anzuziehen. Hier tummelten sich Menschen mit akkurat geschnittenem Haar, Brillen, Röcken, Krawatten und Bärten, und weit und breit waren weder Kameras noch Camcorder zu entdecken.

Touristenbusse rumpelten auf ihrem Weg zum Papstpalast vorbei, und das Dröhnen der Dieselmotoren übertönte die Rhythmen einer Steelband, die auf der anderen Straßenseite spielte. Eine Coladose rollte klappernd über den Bürgersteig und schreckte Malone auf. Er war nervös.

»Stimmt etwas nicht?«

»Zu viel los hier.«

Sie schlenderten über den Markt, und er sah sich die Ware mit den Augen des Fachmanns an. Alles, was irgendwie von Wert war, war in Kunststofffolie eingeschlagen. Auf jedem Buch lagen Karten, die Auskunft über Herkunft und Preise der Werke gaben. Malone fand, dass die Bücher für ihren bescheidenen Wert ganz schön teuer waren. Er erkundigte sich bei einem der Buchhändler nach Royce Claridons Stand und fand ihn auf der von der Straße abgelegenen Seite des Marktes. Hinter den Tischen stand eine untersetzte, kräftige Frau, die ihr wasserstoffblondes Haar zu einem Knoten zusammengebunden hatte. Sie trug eine Sonnenbrille, und die Zigarette im Mundwinkel nahm ihr den letzten Rest Attraktivität. Malone hatte das Rauchen schon immer eher abstoßend gefunden. Er und Stephanie betrachteten die Bücher, die auf einer Sammlung schäbiger Elektronikgeräte auslagen. Die meisten der leinengebundenen Bände waren ziemlich ramponiert. Malone konnte sich nicht vorstellen, dass überhaupt jemand so etwas kaufte.

Er stellte sich und Stephanie vor. Die Frau rauchte schweigend weiter.

»Wir waren bei Ihrem Laden«, sagte er auf Französisch.

»Der bleibt heute geschlossen.« Ihr kurz angebundener Tonfall machte deutlich, dass sie ihre Ruhe haben wollte.

»Wir wollten dort nichts kaufen«, stellte er klar.

»Dann schauen Sie sich doch unbedingt die wunderbaren Bücher hier an.«

»Läuft das Geschäft so schlecht?«

Sie inhalierte wieder. »Saumäßig schlecht.«

»Warum sind Sie denn dann hier? Warum machen Sie nicht lieber einen Ausflug aufs Land?«

Sie beäugte ihn misstrauisch. »Ich mag keine Fragen. Vor allem nicht von Amerikanern mit schlechtem Französisch.«

»Ich dachte, meines wäre ganz passabel.«

»Da irren Sie sich.«

Er beschloss, zur Sache zu kommen. »Wir suchen Royce Claridon.«

Sie lachte. »Wer sucht den nicht?«

»Würden Sie uns sagen, wer sonst noch nach ihm gefragt hat?« Das Miststück ging ihm allmählich auf die Nerven.

Sie antwortete nicht sofort. Ihr Blick wanderte zu ein paar Leuten hinüber, die ihre Bücher begutachteten. Die Steelband legte wieder los. Die potentiellen Kunden schlenderten davon.

»Muss jeden im Auge behalten«, murmelte sie. »Die klauen wie die Raben.«

»Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, sagte er. »Ich kaufe eine ganze Kiste, wenn Sie mir eine einzige Frage beantworten.«

Der Vorschlag schien sie zu interessieren. »Was wollen Sie wissen?«

»Wo ist Royce Claridon?«

»Ich hab ihn seit fünf Jahren nicht mehr gesehen.«

»Das ist keine Antwort.«

»Er ist weg.«

»Wo ist er hin?«

»Mehr Antworten sind für eine Kiste Bücher nicht drin.«

Sie würden offensichtlich nicht mehr von ihr erfahren, und er hatte nicht die Absicht, ihr noch mehr Geld in den Rachen zu werfen. Also legte er einen Fünfzig-Euro-Schein auf den Tisch und schnappte sich seinen Kasten Bücher. »Ihre Antwort war keinen Cent wert, aber ich stehe zu meinem Wort.«

Er ging zu einem offenen Mülleimer und kippte die Kiste hinein. Dann warf er sie leer auf den Tisch zurück.

»Geh’n wir«, sagte er zu Stephanie. Sie marschierten los.

»Hey, stopp mal, Ami!«

Er blieb stehen und drehte sich um.

Die Frau erhob sich von ihrem Stuhl. »Das war echt gut.«

Er wartete.

»Es gibt massenhaft Gläubiger, die nach Royce suchen, dabei ist er eigentlich leicht zu finden. Gehen Sie ins Sanatorium in Villeneuve-les-Avignon.« Sie tippte sich an die Stirn. »Er hat einen Dachschaden, der gute Royce.«
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Abbaye des Fontaines

11.30 Uhr

 

Der Seneschall saß in seinen Räumlichkeiten. Er hatte kaum geschlafen, weil er ständig über seine missliche Lage nachgedacht hatte. Zwei Brüder bewachten seine Tür, und nur die Person, die das Essen brachte, durfte zu ihm herein. Seine Gefangenschaft gefiel ihm nicht, aber wenigstens war es zurzeit noch ein bequemes Gefängnis. Seine Räumlichkeiten waren nicht so groß wie die des Großmeisters und des Marschalls, aber er hatte ein Zimmer für sich, ein Bad und ein Fenster nach draußen. Der Versuch, durchs Fenster zu fliehen, war hoffnungslos, da es von dort über hundert Meter den steilen Fels nach unten ging.

Doch seine Lage würde sich bald verschlechtern, da de Roquefort ihm nicht erlauben würde, sich in der Abtei frei zu bewegen. Wahrscheinlich würde er in einem der unterirdischen Räume landen, die seit langem als kühle Lagerräume genutzt wurden und gut dafür geeignet waren, einen Feind festzuhalten. Er hatte keine Ahnung, was dann auf ihn zukäme.

Seit seiner Aufnahme in den Orden hatte er einen weiten Weg zurückgelegt.

Die Ordensregel war eindeutig. Will jemand den Sündenpfuhl des weltlichen Lebens fliehen und sich für das Klosterleben entscheiden, so sollt ihr ihn nicht sofort aufnehmen, denn der heilige Paulus hat gesagt: Prüfet die Seele, ob sie von Gott kommt. Wer zur Bruderschaft zugelassen wird, dem soll die Ordensregel vorgelesen werden, und wenn er den Geboten der Ordensregel gehorchen will, so sollen die Brüder ihn bei sich aufnehmen, und er soll seinen Wunsch vor allen Brüdern kundtun und mit reinem Herzen darum bitten.

Genau so war es geschehen, und er war aufgenommen worden. Bereitwillig hatte er seinen Eid abgelegt und dem Orden freudig gedient. Und nun war er ein Gefangener, der von einem skrupellosen Machtmenschen unter dem Vorwand falscher Beschuldigungen festgehalten wurde. Es ging ihm ähnlich wie seinen Brüdern früher, die Opfer des schrecklichen Philipp des Schönen geworden waren. Den Beinamen der Schöne hatte der Seneschall immer sonderbar gefunden. Der Name passte überhaupt nicht zum Wesen des Monarchen, denn Philipp war ein eiskalter, verschlagener Mann gewesen, der die Herrschaft über die katholische Kirche an sich reißen wollte. Der Beiname bezog sich vielmehr auf Philipps blondes Haar und seine blauen Augen. Sein Äußeres entsprach überhaupt nicht seinem inneren Wesen, was den Seneschall wiederum an sich selbst erinnerte.

Er erhob sich von seinem Schreibtisch und ging auf und ab, wie er es sich im Studium angewöhnt hatte. Das Gehen half ihm beim Denken. Auf dem Schreibtisch lagen die beiden Bücher, die er zwei Nächte zuvor aus der Bibliothek mitgenommen hatte. Ihm wurde plötzlich klar, dass die nächsten Stunden für ihn vielleicht die letzte Gelegenheit wären, darin zu lesen. Wenn ihr Fehlen bemerkt wurde, würde man seinem Sündenregister gewiss auch noch den Diebstahl von Ordenseigentum hinzufügen. Die dafür vorgesehene Strafe – die Verbannung – wäre für den Seneschall eine willkommene Lösung, doch er wusste, dass sein rachsüchtiger Feind ihn niemals so leicht davonkommen lassen würde.

Er griff nach dem Kodex aus dem fünfzehnten Jahrhundert, einem Schatz, für den jedes Museum mit Vergnügen eine Stange Geld lockergemacht hätte. Die Seiten waren mit der rundlichen Schrift bedeckt, die er als Rotunda kannte und die für Lehrschriften der damaligen Zeit üblich gewesen war. Eine Interpunktion gab es praktisch nicht, nur lange Textzeilen, die die Seiten von oben bis unten und vom linken Rand zum rechten ausfüllten. In der Schreibstube der Abtei hatte ein Schreiber in wochenlanger, unermüdlicher Arbeit mit dem Federkiel in der Hand diesen Text Buchstaben für Buchstaben langsam zu Pergament gebracht. Der Einband war an manchen Stellen angesengt, und viele Seiten wiesen Spuren von Wachstropfen auf, doch der Kodex war erstaunlich gut erhalten. Eine der großen Missionen des Ordens hatte darin bestanden, Wissen zu bewahren, und er hatte das Glück gehabt, unter den Tausenden von Bänden, die in der Bibliothek standen, gerade auf diese große Sammlung von Wissen zu stoßen.

Du musst die Aufgabe zu Ende bringen. Das ist deine Bestimmung. Ob du es nun weißt oder nicht. Das waren die Worte, die der Meister Geoffrey für ihn mitgegeben hatte. Doch er hatte auch gesagt: Schon viele sind den Pfad gegangen, den du nun einschlagen wirst, aber Erfolg hatte keiner.

Aber war dem Meister damals klar gewesen, was sein Seneschall wusste? Gewiss nicht.

Er griff nach dem anderen Band. Auch dieser war von Hand geschrieben worden. Aber nicht von einem Schreiber. Vielmehr war er im November 1897 vom damaligen Marschall des Ordens niedergeschrieben worden, einem Mann, der in direktem Kontakt mit Abbé Jean-Antoine-Maurice Gélis gestanden hatte, dem Gemeindepriester des Dorfes Coustausa, das nicht weit von Rennesle-Château im Tal der Aude lag. Es war eine schicksalhafte Begegnung gewesen, denn der Marschall hatte dort etwas ganz Entscheidendes erfahren.

Der Seneschall setzte sich hin und blätterte den Bericht erneut durch.

Ein paar Abschnitte fand er besonders interessant, Textstellen, die er schon vor drei Jahren mit Interesse gelesen hatte. Er stand auf und trat mit dem Buch ans Fenster.

 

Zu meiner Erschütterung erfuhr ich, dass Abbé Gélis an Allerheiligen ermordet wurde. Er wurde vollständig bekleidet und mit seinem Priesterhut auf dem Kopf in seinem eigenen Blut liegend auf dem Küchenboden gefunden. Seine Uhr war um 12.15 Uhr stehen geblieben, aber der Tod muss laut amtlicher Untersuchung schon zwischen drei und vier Uhr morgens eingetreten sein. Unter dem Vorwand, als Vertreter des Bischofs gekommen zu sein, unterhielt ich mich mit den Bewohnern des Dorfes und dem Wachtmeister. Gélis war ein ängstlicher Mann gewesen, der selbst im Sommer Fenster und Fensterläden verschlossen hielt. Niemals öffnete er die Tür des Pfarrhauses einem Fremden, und da keinerlei Anzeichen eines gewaltsamen Eindringens zu finden waren, kam man amtlicherseits zu dem Schluss, dass der Abbé seinen Mörder gekannt haben muss.

Gélis ist im Alter von einundsiebzig Jahren gestorben. Er wurde mit einer Feuerzange auf den Schädel geschlagen und dann mit einer Axt ermordet. Das Blut, das bis zur Decke gespritzt war, bildete Lachen auf dem Boden, doch zwischen diesen Lachen waren keinerlei Fußabdrücke zu entdecken. Dem Wachtmeister war das ein Rätsel. Die Leiche war mit über der Brust verschränkten Armen auf den Rücken gelegt worden, wie man einen Toten zur letzten Ruhe bettet. Im Haus wurden sechshundertdrei Francs in Goldmünzen und Geldscheinen gefunden und an einer anderen Stelle weitere hundertsechs Francs. Es handelte sich also offensichtlich nicht um einen Raubmord. Das einzige eventuelle Beweisstück am Tatort war ein Päckchen Zigarettenpapier, auf dem handschriftlich: »Viva Angelina« stand. Das war insoweit bedeutsam, als Gélis nicht rauchte und Zigarettenqualm sogar verabscheute.

Nach meiner Ansicht hat man das wahre Motiv des Verbrechens im Schlafzimmer des Pfarrers entdeckt. Dort hatte der Mörder eine Aktentasche aufgerissen. Es lagen noch Unterlagen darin, und es war nicht festzustellen, ob der Mörder etwas entnommen hatte. In der Tasche und um sie herum wurden Blutspuren gefunden. Daraus schloss der Wachtmeister, dass der Mörder etwas gesucht hatte, und ich kann mir vorstellen, was das war.

Zwei Wochen vor seiner Ermordung hatte ich Abbé Gélis aufgesucht. Einen Monat früher hatte Gélis Kontakt zum Bischof von Carcassonne aufgenommen. Ich besuchte Gélis, gab mich als Vertreter des Bischofs aus, und wir unterhielten uns ausführlich über sein Problem. Schließlich bat er mich, ihm die Beichte abzunehmen. Da ich ja in Wirklichkeit nicht zum Priester geweiht und daher nicht an das Beichtgeheimnis gebunden bin, kann ich hier festhalten, was er mir berichtet hat.

Irgendwann im Sommer 1896 hatte Gélis ein Glasfläschchen in seiner Kirche entdeckt. Er hatte die Holzbrüstung des Chors erneuern lassen, und beim Abbruch fand man ein wachsversiegeltes Fläschchen mit einem einzelnen Stück Papier darin.

 

[image: ]

 

Darauf hatte jemand eine Art Kryptogramm erstellt, im neunzehnten Jahrhundert ein gebräuchliches Mittel der Verschlüsselung. Gélis berichtete, dass Abbé Saunière aus Rennes sechs Jahre zuvor ebenfalls einen solchen Geheimtext in seiner Kirche gefunden habe. Als sie die Texte miteinander verglichen, stellten diese sich als identisch heraus. Saunière sei der Meinung gewesen, dass beide Fläschchen von Abbé Bigou versteckt worden seien, der in der Zeit der Französischen Revolution Gemeindepfarrer von Rennesle-Château war. Zu Bigous Zeit war der Priester von Rennes auch für die Kirche von Coustausa verantwortlich gewesen. Daher musste Bigou Gélis’ Gemeinde oft aufgesucht haben. Saunière sei außerdem der Meinung gewesen, dass es zwischen diesen Kryptogrammen und dem Grab der Marie d’Hautpoul Blanchefort, die im Jahr 1781 verstorben war, eine Verbindung gab. Abbé Bigou war Marie d’Hautpouls Beichtvater gewesen. Er hatte ihren Grabstein in Auftrag gegeben und ihn mit der Inschrift versehen lassen, die mehrere ungewöhnliche Worte und Symbole enthielt. Leider war Saunière die Entschlüsselung nicht gelungen, doch nach einem Jahr intensiver Arbeit gelang es Gélis, die Geheimschrift zu entziffern. Er erzählte mir, er sei Saunière gegenüber nicht vollkommen offen gewesen, da er die Motive seines Kollegen für unlauter hielt. Und so teilte er Saunière die Lösung des Rätsels nicht mit.

Abbé Gélis wollte, dass der Bischof die Lösung erfuhr, und er glaubte, damit, dass er mir alles erzählte, sei dies sichergestellt.

 

Leider hatte der Marschall die von Gélis gefundene Lösung nicht aufgeschrieben. Vielleicht erschien ihm diese Information zu bedeutsam, um sie schriftlich festzuhalten, oder vielleicht war er auch ein Intrigant wie de Roquefort. Sonderbarerweise war der Chronik zu entnehmen, dass der Marschall selbst ein Jahr später, nämlich im Jahr 1898, spurlos verschwunden war. Eines Tages hatte er das Kloster aus geschäftlichen Gründen verlassen und war nie wieder zurückgekehrt. Die Suche nach ihm war erfolglos geblieben. Aber Gott sei Dank hatte er das Kryptogramm aufgezeichnet.

Die Klosterglocke läutete die Sext ein und gab damit den Brüdern das Zeichen, sich zum Mittagsgebet einzufinden. Alle außer dem Küchenpersonal würden sich nun bis um eins zum Lesen der Psalmen, Singen und Beten in der Kapelle versammeln. Der Seneschall beschloss, sich ebenfalls ins Gebet zu versenken, wurde aber von einem leisen Klopfen an der Tür gestört. Er drehte sich um, als Geoffrey ihm auf einem Tablett Essen und Trinken brachte.

»Ich habe mich freiwillig gemeldet, um dir dein Essen zu bringen«, sagte der junge Mann. »Wie man mir sagte, hast du heute Morgen nichts gegessen. Du musst hungrig sein.« Geoffreys Tonfall war unnatürlich munter.

Die Tür blieb geöffnet, und der Seneschall sah die beiden Posten, die davor Wache standen.

»Ihnen habe ich auch etwas zu trinken mitgebracht«, sagte Geoffrey und zeigte nach draußen.

»Du bist ja heute sehr großzügig.«

»Jesus hat gesagt, als Erstes kommt der Glaube, als Zweites die Liebe und als Drittes kommen die guten Werke. Aus diesen dreien entspringt das Leben.«

Der Gefangene lächelte. »Da hast du recht, mein Freund.« Er redete leichthin, damit die beiden Wächter, die nur wenige Meter entfernt standen, keinen Verdacht schöpften.

»Bist du wohlauf?«, fragte Geoffrey.

»Den Umständen entsprechend, ja.« Er nahm das Tablett entgegen und stellte es auf seinen Schreibtisch.

»Ich habe für dich gebetet, Seneschall.«

»Ich nehme an, dass ich diesen Titel gar nicht mehr trage. Inzwischen hat de Roquefort doch gewiss schon meinen Nachfolger ernannt.«

Geoffrey nickte. »Seinen obersten Leutnant.«

»Gott steh uns bei …«

Er sah, wie einer der Männer vor der Tür zusammenbrach. Gleich darauf sackte auch der andere zusammen und fiel neben seinem Ordensbruder zu Boden. Zwei Kelche rollten klappernd über die Steinfliesen.

»Das hat aber gedauert«, sagte Geoffrey.

»Was hast du getan?«

»Ein Beruhigungsmittel. Der Arzt hat es mir gegeben. Es ist geschmacks- und geruchsneutral, und es wirkt ziemlich schnell. Der Arzt ist unser Freund. Er wünscht dir Gottes Segen. Und jetzt müssen wir los. Der Meister hat Vorkehrungen getroffen, und es ist meine Pflicht, das umzusetzen, was er mir aufgetragen hat.«

Geoffrey griff unter seine Kutte und holte zwei Pistolen heraus. »Der Waffenverwalter ist ebenfalls unser Freund. Die hier werden wir vielleicht brauchen.«

Der Seneschall konnte mit Schusswaffen umgehen, da dies zur Grundausbildung eines jeden Bruders gehörte. Er griff nach der Waffe. »Wir verlassen die Abtei?«

Geoffrey nickte. »Das müssen wir, um unsere Aufgabe zu erfüllen.«

»Unsere Aufgabe.«

»Ja, Seneschall. Ich bereite mich schon sehr lange auf diesen Augenblick vor.«

Er hörte den Eifer in der Stimme des jungen Mannes, und obgleich er beinahe zehn Jahre älter war als Geoffrey, empfand er ihm gegenüber plötzlich ein Gefühl der Unterlegenheit. In diesem jungen Mann, der eigentlich noch ein Novize war, steckte viel mehr, als man auf den ersten Blick sehen konnte. »Wie ich schon gestern sagte: Der Meister hat mit dir eine gute Wahl getroffen.«

Geoffrey lächelte. »Mit uns beiden, denke ich.«

Der Seneschall holte einen Rucksack und stopfte eilig ein paar Toilettenartikel, persönliche Dinge und die beiden Bücher aus der Klosterbibliothek hinein. »Ich habe keine Kleider, außer der Ordenstracht.«

»Wir kaufen Kleider, wenn wir hier weg sind.«

»Hast du Geld?«

»Der Meister hat an alles gedacht.«

Geoffrey schlich sich zur Tür und spähte den Gang hinab. »Die Brüder sind alle zur Sext versammelt. Wir sollten eigentlich niemandem begegnen.«

Bevor er Geoffrey in den Korridor folgte, blickte der Seneschall sich noch ein letztes Mal in seinem Quartier um. Er hatte hier mit die wertvollste Zeit seines Lebens verbracht, und er war traurig, das alles zurückzulassen. Doch etwas anderes in ihm drängte ihn vorwärts, dem Unbekannten und jener Wahrheit entgegen, die der Meister offensichtlich gekannt hatte.


27

Villeneuve-les-Avignon

12.30 Uhr

 

Malone betrachtete Royce Claridon. Dessen weite Kordhosen waren voller Flecken, die wie türkisblaue Farbe aussahen. Die schmale Brust des Mannes war von einem bunten Sporttrikot umschlossen. Er musste ungefähr Ende fünfzig sein, hatte lange dürre Arme wie eine Gottesanbeterin und ein eindrucksvolles Gesicht mit markanten Gesichtszügen. Die tiefliegenden dunklen Augen glänzten nicht mehr vor sprühendem Geist, doch sie waren noch durchdringend. Seine bloßen Füße waren schmutzig, die Fingernägel ungeschnitten, der Bart und das graue Haupthaar verfilzt. Der Wärter hatte sie gewarnt, dass Claridon an Wahnvorstellungen litt. Im Allgemeinen sei er harmlos, aber in der Anstalt ginge man ihm lieber aus dem Weg.

»Wer seid ihr?«, fragte Claridon auf Französisch und betrachtete sie erstaunt, aber kühl.

Das Sanatorium lag in einem großen Schloss, das, wie eine Tafel vor dem Gebäude verkündete, seit der Revolution der französischen Regierung gehörte. Vom Haupttrakt gingen verschiedene Flügel in ungewöhnlichen Winkeln ab, und aus vielen der früheren Empfangsräume waren Patientenzimmer gemacht worden. Malone und Stephanie hatten inzwischen einen Sonnen-Ruheraum betreten, dessen Wände zum größten Teil aus hohen Fenstern bestanden, die vom Boden bis zur Decke reichten und einen guten Ausblick auf die ländliche Umgebung gewährten. Am Himmel waren Wolken aufgezogen. Einer der Wärter hatte ihnen gesagt, dass Claridon sich fast immer hier aufhielt.

»Kommt ihr von der Komturei?«, fragte Claridon. »Schickt euch der Großmeister? Ich muss ihm wichtige Informationen überbringen.«

Malone beschloss mitzuspielen. »Wir kommen vom Großmeister. Er hat uns geschickt, um mit dir zu sprechen.«

»Ach, endlich. Ich warte schon so lange.« Er klang sehr erregt.

Malone gab Stephanie einen Wink, und diese zog sich zurück. Dieser Mann hielt sich offensichtlich für einen Templer, und Frauen hatten in dem Orden nichts zu suchen. »Sprich, Bruder, was hast du mir zu sagen? Sag mir alles.«

Claridon zappelte im Stuhl herum, sprang dann auf seine nackten Füße und wiegte sich vor und zurück. »Schrecklich«, sagte er. »Es war so schrecklich. Wir waren von allen Seiten umzingelt. Feinde, so weit das Auge reichte. Wir hatten fast alle Pfeile verschossen, die Vorräte waren in der Hitze verdorben, wir hatten kein Wasser mehr. Viele waren Krankheiten erlegen, keiner von uns würde mehr lange leben.«

»Hört sich nach einer ziemlich ausweglosen Lage an. Was habt ihr gemacht?«

»Etwas geschah, es war wie ein Wunder. Eine weiße Fahne wurde über der Mauer gehisst. Wir sahen uns entgeistert an, und unsere erstaunten Mienen sagten deutlich, dass wir alle dachten: Sie wollen verhandeln.«

Malone hatte seine Lektionen in mittelalterlicher Geschichte gelernt. Während der Kreuzzüge war es häufig zu solchen Gesprächen gekommen. Armeen, die in einer Pattsituation feststeckten, versuchten häufig, sich auf Bedingungen zu einigen, unter denen sie sich so zurückziehen konnten, dass beide Seiten in der Lage waren, den Sieg für sich zu beanspruchen.

»Habt ihr miteinander verhandelt?«, fragte Malone.

Der ältere Mann nickte und streckte vier dreckige Finger hoch. »Jedes Mal, wenn wir aus unseren Mauern zu dieser Horde ritten, wurden wir herzlich willkommen geheißen, und die Gespräche machten Fortschritte. Schließlich kamen wir zu einer Übereinkunft.«

»Dann berichte mir davon. Welche Botschaft hast du für unseren Meister?«

Claridon sah ihn verärgert an. »Du bist ein unverschämter Bursche.«

»Was meinst du damit? Ich habe große Achtung vor dir, Bruder. Deswegen bin ich hier. Bruder Lars Nelle hat mir gesagt, dass man dir vertrauen kann.«

Das Gespräch schien die Auffassungsgabe des Alten zu übersteigen. Doch dann belebten sich Claridons Züge.

»Ich erinnere mich an ihn. Ein mutiger Krieger. Hat sich beim Kämpfen viel Ehre erworben. Ja. Ja. Ich erinnere mich an ihn. Bruder Lars Nelle. Möge seine Seele beim Herrn ruhen.«

»Warum sagst du das?«

»Davon weißt du nichts?« Seine Stimme klang ungläubig. »Er ist in der Schlacht gefallen.«

»Wo?«

Claridon schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht, nur, dass er jetzt beim Herrn ist. Wir hielten eine Messe für ihn und sprachen viele Gebete.«

»Hast du das Brot mit Bruder Nelle gebrochen?«

»Viele Male.«

»Hat er dir jemals von seiner Suche erzählt?«

Claridon trat einen Schritt nach links, hielt den Blick aber auf Malone geheftet. »Warum fragst du mich das?«

Der nervöse kleine Mann begann ihn zu umkreisen wie eine Katze. Malone beschloss, seinen Einsatz in dem undurchschaubaren Spiel zu erhöhen, das dieser Verrückte sich ausgedacht hatte. Er packte Claridon bei seinem Trikot und hob den drahtigen, kleinen Mann vom Boden hoch. Stephanie trat einen Schritt vor, doch er nötigte sie mit einem kurzen Blick, sich zurückzuhalten.

»Der Meister ist ungehalten«, sagte Malone. »Äußerst ungehalten.«

»Worüber?«, Claridons Gesicht war vor Beschämung puterrot angelaufen.

»Über dich.«

»Ich habe nichts Falsches getan.«

»Du verweigerst mir die Antwort auf meine Frage.«

»Was willst du wissen?« Er klang noch erstaunter.

»Berichte mir von Bruder Nelles Suche.«

Claridon schüttelte den Kopf. »Ich weiß nichts davon. Der Bruder hat sich mir nicht anvertraut.«

In Claridons Blick lag plötzlich Angst und ein Ausdruck totaler Verwirrtheit. Malone ließ ihn los. Claridon zog sich zur Fensterfront zurück und griff nach einer Rolle Papiertücher und einer Sprühflasche. Er besprühte die Scheibe und nibbelte auf dem sauberen Glas herum.

Malone wandte sich Stephanie zu. »Wir verschwenden hier unsere Zeit.«

»War der Tipp falsch?«

»Ich musste es versuchen.« Ihm fiel der Brief an Ernst Scoville ein, und er beschloss, einen letzten Versuch zu machen. Er holte das Blatt aus seiner Tasche und trat zu Claridon. Ein paar Meilen weiter westlich sah man durch die Fenster die blassgrauen Mauern von Villeneuve-les-Avignon.

»Dort leben die Kardinäle«, sagte Claridon, ohne im Rubbeln innezuhalten. »Sie sind allesamt dekadent und anmaßend.«

Malone wusste, dass die Kardinäle einst in die Berge vor Avignons Stadtmauern ausgeschwärmt waren und sich dort Landsitze errichtet hatten, um der Enge der Stadt und dem wachsamen Auge des Papstes zu entkommen. Diese livrées waren inzwischen alle verschwunden, doch die alte Stadt gab es noch, auch wenn sie nun ein ruhiger und zunehmend verfallener Ort war.

»Wir sind die Beschützer der Kardinäle«, sagte Malone, der das Spiel weiter mitspielte.

Claridon spie auf den Boden. »Die Pocken sollen sie kriegen.«

»Lies mal das hier.«

Der kleine Mann nahm das Blatt entgegen und las den Brief. Ein erstaunter Blick trat in seine weit aufgerissenen Augen. »Ich habe dem Orden nichts gestohlen. Das schwöre ich.« Seine Stimme wurde lauter. »Es ist eine falsche Anschuldigung. Das kann ich beschwören, bei meinem Gott. Ich habe nichts gestohlen.«

Der Mann las einfach Worte, die nirgendwo standen.

»Wir verschwenden unsere Zeit«, sagte Stephanie.

Claridon trat dicht an Malone heran. »Wer ist dieses streitsüchtige Weib? Warum ist sie hier?«

Er hätte beinahe gelacht. »Sie ist Bruder Nelles Witwe.«

»Ich wusste nicht, dass Bruder Nelle verheiratet war.«

Malone rief sich in Erinnerung, was er zwei Abende zuvor in dem Buch über die Tempelritter gelesen hatte. »Wie du weißt, waren viele Brüder vor ihrem Eintritt in den Orden verheiratet. Aber sie war eine untreue Frau, und so wurde das Band aufgelöst, und sie wurde in ein Kloster verbannt.«

Claridon schüttelte den Kopf. »Sie sieht aus, als ob sie ziemlich anstrengend ist. Was treibt sie hierher?«

»Sie sucht nach der Wahrheit über ihren Mann.«

Claridon sah Stephanie an und zeigte mit dem Finger auf sie. »Du bist böse«, rief er. »Bruder Nelle hat um deiner Sünden willen bei der Bruderschaft Buße getan. Schande über dich.«

Stephanie war so klug, einfach nur den Kopf zu senken. »Ich suche Vergebung, sonst nichts.«

Ihre demütige Antwort ließ Claridons Miene weicher werden. »So sollst du meine Vergebung haben, Schwester. Geh in Frieden.«

Malone gab ihr einen Wink, und sie gingen zur Tür, während Claridon zu seinem Stuhl zurückkehrte.

»Wie traurig«, sagte Stephanie. »Und beängstigend. Es ist entsetzlich, den Verstand zu verlieren. Lars hat oft von dieser Krankheit gesprochen, und er hat sie gefürchtet.«

»Tun wir das nicht alle?« Malone hielt noch immer den Brief in der Hand, den sie in Ernst Scovilles Haus gefunden hatten. Wieder sah er auf das Geschriebene und verweilte bei den letzten drei Zeilen:

 

Suche in Avignon Claridon auf. Er kann euch den Weg weisen. Aber: prend garde l’ingénieur.

 

»Warum der Schreiber des Briefs wohl dachte, dass Claridon den Weg weisen kann?«, grübelte Malone. »Jetzt können wir wieder bei null anfangen. Diese Spur war wohl eine Sackgasse.«

»Das stimmt nicht.«

Die Worte wurden auf Englisch gesagt, und sie kamen von der anderen Seite des Ruheraums her.

Malone drehte sich um, und in diesem Moment erhob Claridon sich aus seinem Stuhl. Aus dem bärtigen Gesicht des Mannes war alle Verwirrung verschwunden. »Ich kann Ihnen tatsächlich den Weg weisen. Und auch den anderen Ratschlag, der in dem Brief gegeben wurde, sollten Sie beherzigen. Hüten Sie sich vor dem Ingenieur. Oder vielmehr der Ingenieurin. Ich verstecke mich hier vor ihr und einigen anderen Leuten.«


28

Abbaye des Fontaines

 

Der Seneschall folgte Geoffrey durch das Gewölbelabyrinth der Gänge und Korridore. Er konnte nur hoffen, dass Geoffrey recht hatte und die Brüder sich tatsächlich alle zum Mittagsgebet in der Kapelle versammelt hatten.

Bisher waren sie jedenfalls noch niemandem begegnet.

Sie arbeiteten sich zum Palais vor, in dem der Versammlungssaal, die Büros der Klosterverwaltung und einige für Besucher bestimmte Räumlichkeiten lagen. In vergangenen Zeiten, als die Abtei sich vor dem Kontakt mit der Außenwelt abgeriegelt hatte, war kein Ordensfremder je weiter als bis zur Eingangshalle im Erdgeschoss gekommen. Als dann jedoch im zwanzigsten Jahrhundert der Tourismus aufblühte und die anderen Abteien ihm ihre Türen öffneten, tat die Abtei des Fontaines es ihnen nach, um kein Misstrauen zu erregen, und sie empfing Besucher für Exerzitien und Vorträge, die häufig im Palais gehalten wurden.

Sie betraten die große Eingangshalle. Durch das dicke, alte, grünliche Glas der Fenster fiel mattes Sonnenlicht auf das Schachbrettmuster des Fliesenbodens. An einer Wand hing ein riesiges Holzkruzifix, an der anderen ein Bildteppich.

Etwa dreißig Meter entfernt auf der gegenüberliegenden Seite, wo ein anderer Korridor in die große Halle mündete, stand Raymond de Roquefort, hinter sich fünf weitere Brüder mit Schusswaffen in den Händen.

»Ihr wollt gehen?«, fragte de Roquefort.

Der Seneschall erstarrte, doch Geoffrey hob die Waffe und schoss zweimal. Ihre Gegner warfen sich zu Boden, und die Kugeln prallten gegen die Wand.

»Da lang«, sagte Geoffrey und zeigte nach links in einen anderen Korridor.

Zwei Schüsse verfehlten sie haarscharf.

Geoffrey schoss noch einmal auf die Gegner, dann gingen sie am Anfang des Korridors – im Eingang eines Besucherraums, in dem früher Kaufleute ihre Waren vorgezeigt hatten – in Deckung.

»Na gut«, rief Roquefort. »Ich höre zu. Müssen wir wirklich Blut vergießen?«

»Das liegt ganz bei dir«, antwortete der Seneschall.

»Ich dachte, du hättest einen Eid geschworen. Bist du etwa nicht verpflichtet, dem Großmeister zu gehorchen? Ich habe dir befohlen, im deinen Räumlichkeiten zu bleiben.«

»Ach, wirklich? Das ist mir völlig entfallen.«

»Interessant, dass für dich anscheinend nicht dieselben Regeln gelten wie für alle anderen. Aber wie wäre es, wenn wir trotzdem wie vernünftige Menschen miteinander redeten?«

Der Seneschall fragte sich, was diese plötzliche, demonstrative Höflichkeit zu bedeuten hatte. »Was schlägst du vor?«

»Ich hatte mit einem Fluchtversuch gerechnet. Und die Sext erschien als die günstigste Zeit dafür, weshalb ich dich hier erwartet habe. Wie du siehst, kenne ich dich gut. Dein Verbündeter erstaunt mich allerdings. Er ist mutig und treu. Ich würde euch beide gerne für meine Sache gewinnen.«

»Und was sollen wir tun?«

»Uns helfen, zurückzufordern, was uns zusteht, statt uns dabei zu behindern.«

Da stimmte doch etwas nicht. De Roquefort spielte ihnen etwas vor. Und plötzlich kapierte der Seneschall auch, warum: einfach, um Zeit zu schinden.

Er fuhr herum.

Ein bewaffneter Mann bog zwanzig Meter hinter ihnen in den Korridor ein. Auch Geoffrey hatte ihn entdeckt. Der Seneschall zielte auf den unteren Bereich der Kutte und schoss. Er hörte den dumpfen Einschlag der Kugel und den Schrei, mit dem der Mann auf den Steinboden stürzte. Gott vergebe mir, dachte der Seneschall. Die Ordensregel verbot es, einen Mitchristen zu verletzen. Aber er hatte keine Wahl gehabt. Er musste aus diesem Kerker entkommen.

»Los«, sagte er.

Geoffrey lief voran. Sie sprangen über den angeschossenen Bruder, der sich vor Schmerzen wand, bogen um die Ecke und rannten weiter.

Von hinten hörten sie Schritte.

»Hoffentlich weißt du, was du tust«, sagte der Seneschall zu Geoffrey.

Sie bogen wieder um eine Ecke, und Geoffrey blieb vor einer halb geöffneten Tür stehen. Sie schlüpften hinein und machten die Tür leise hinter sich zu. Gleich darauf rannten die Männer vorbei, und ihre Schritte verklangen.

»Der Korridor führt zur Sporthalle und endet dort. Sie werden bald merken, dass wir nicht dort sind«, sagte der Seneschall.

Atemlos vor Erregung verließen sie hastig den Raum und rannten in Richtung Sporthalle weiter, bogen aber bei einer Kreuzung nicht nach rechts ab, sondern nach links zum Speisesaal.

Der Seneschall fragte sich, warum die Schüsse nicht auch die anderen Brüder aufgeschreckt hatten. Aber der Gesang in der Kapelle war immer sehr laut, und so konnte man dort kaum hören, was draußen vor sich ging. Da de Roquefort mit seiner Flucht gerechnet hatte, musste man allerdings annehmen, dass in der Abtei auch noch andere Brüder auf sie warteten.

Die langen Tische und Bänke im Speisesaal lagen verlassen da, und aus der Küche wehte der Duft von leise vor sich hin köchelndem Gemüse heran. In der Nische des Vorlesers, die etwas erhöht in die Wand eingelassen war, stand ein Bruder in Kutte, ein Gewehr im Anschlag.

Der Seneschall warf sich, seinen Rucksack als Polster nutzend, unter einen Tisch, und Geoffrey tat es ihm nach.

Eine Kugel schlug in die dicke Eichenplatte ein.

Geoffrey sprang auf und gab zwei Schüsse ab, von denen einer den Angreifer traf. Der Mann in der Nische schwankte und stürzte zu Boden.

»Hast du ihn getötet?«, fragte der Seneschall.

»Hoffentlich nicht. Ich habe versucht, seine Schulter zu treffen.«

»Die Sache läuft aus dem Ruder.«

»Jetzt ist es zu spät für Bedenken.«

Sie sprangen auf. Aus der Küche stürzten Männer, die vom Kochen beflecke Schürzen trugen. Das Küchenpersonal. Harmlos.

»Zurück mit euch!«, brüllte der Seneschall, und alle gehorchten.

»Seneschall«, mahnte Geoffrey aufgeregt.

»Geh du voran.«

Sie verließen den Speisesaal durch einen anderen Korridor. Hinter sich hörten sie Stimmen und das hastige Trappeln von Ledersohlen auf Steinfliesen. Dass sie zwei Brüder angeschossen hatten, würde ihren Verfolgern Auftrieb geben. Der Seneschall war wütend, dass er in de Roqueforts Falle getappt war. Er hatte all seine Glaubwürdigkeit verloren. Selbst die letzten Gefolgsleute würden nun von ihm abfallen, und er verfluchte sich, weil er so töricht gewesen war.

Sie kamen in den Flügel, in dem die Schlafsäle lagen. Die Tür am Ende des Korridors war zu. Geoffrey rannte voraus und drückte die Klinke herunter, doch die Tür war abgeschlossen.

»Anscheinend haben wir nicht viele Möglichkeiten«, sagte der Seneschall.

»Komm«, forderte Geoffrey ihn auf.

Sie rannten in einen Schlafsaal, eine längliche Kammer, in der die Betten inter einer Reihe von Spitzbogenfenstern wie in einer Kaserne im rechten Winkel zur Wand standen.

Im Korridor ertönte ein Schrei. Das Stimmengewirr wurde lauter und aufgeregter. Die Männer waren ihnen dicht auf den Fersen.

»Es gibt keinen anderen Ausgang«, sagte der Seneschall.

Sie standen in der Mitte des Raums zwischen den leeren Betten. Hinter ihnen war der Eingang, in dem gleich die Verfolger auftauchen würden, und vor ihnen lagen die Toilettenräume.

»In die Toilette«, sagte der Seneschall. »Vielleicht laufen sie ja vorbei.«

Geoffrey rannte in den Saal hinein bis zu der Stelle, an der zwei Türen in die beiden Toilettenräume führten. »Da hinein.«

»Nein. Wir teilen uns auf. Du gehst in den hier. Versteck dich in einer Kabine und stell dich auf die Toilette. Ich geh in den anderen Raum. Wenn wir ganz still sind, haben wir vielleicht Glück. Außerdem …«, er zögerte, weil er diese unangenehme Tatsache nicht gern aussprach, »… ist das unsere einzige Chance.«

 

De Roquefort untersuchte die Schusswunde. Der verletzte Bruder, der aus der Schulter blutete und schlimme Schmerzen hatte, zeigte große Selbstbeherrschung und kämpfte energisch darum, nicht in einen Schockzustand zu verfallen. De Roquefort hatte den Schützen im Speisesaal postiert, da er angenommen hatte, dass der Seneschall irgendwann dort auftauchen würde. Und er hatte recht gehabt. Allerdings hatte er die Entschlossenheit seines Gegners unterschätzt. Alle Brüder mussten schwören, niemals einem anderen Bruder Schaden zuzufügen. Er hatte den Seneschall für idealistisch genug gehalten, diesem Eid treu zu bleiben, und doch hatte man nun zwei Brüder zur Krankenstation bringen müssen. Hoffentlich mussten sie nicht ins Krankenhaus von Perpignan oder Mont Louis. Dort würde man Fragen stellen. Der Heilkundige der Abtei war ein fähiger Chirurg, der über einen gut ausgestatteten Operationssaal verfügte, in dem er in den zurückliegenden Jahren auch schon häufig tätig geworden war, aber seine Kenntnisse hatten doch Grenzen.

»Bringt ihn zum Arzt und tragt diesem auf, die beiden hier zu versorgen«, befahl er einem Leutnant. Er sah auf die Uhr. Noch eine Dreiviertelstunde bis zum Ende der Gebetsstunde.

Ein weiterer Bruder trat zu ihm. »Die Tür am anderen Ende des Korridors, hinter dem Eingang zum Schlafsaal, ist noch immer verschlossen, wie du es angeordnet hattest.«

Er wusste, dass die beiden Flüchtlinge nicht durch den Speisesaal zurückgekehrt waren. Davon hätte der verwundete Bruder ihm sonst Bericht erstattet. Es blieb also nur noch eine einzige Alternative. Er nahm dem Mann die Waffe aus der Hand.

»Bleib hier und lass niemanden durch. Ich erledige das selbst.«

 

Der Seneschall betrat den hell erleuchteten Toilettenraum. An den Wänden entlang zogen sich Toilettenkabinen, Urinale und in eine Marmorplatte eingelassene Waschbecken aus rostfreiem Stahl. Er hörte, wie Geoffrey sich im Nachbarraum in einer Toilettenkabine verschanzte. Er selbst blieb stocksteif stehen und versuchte, sich zu beruhigen. Noch nie zuvor hatte er sich in einer solchen Lage befunden. Er holte ein paar Mal tief Luft, drehte sich dann um, drückte die Türklinke herunter und öffnete die Tür einen Spalt weit, um hinauszuspähen.

Der Schlafsaal lag noch immer menschenleer da.

Vielleicht waren die Verfolger ja weitergegangen. Das Labyrinth der Korridore in der Abtei erinnerte an einen Ameisenhaufen. Ein paar kostbare Minuten würden genügen, um ihnen die Flucht zu ermöglichen. Er verfluchte sich erneut für seine Schwäche. Jahre gründlichen Nachdenkens und planvollen Handelns waren umsonst gewesen. Nun war er ein Flüchtling, der es sich mit mehr als vierhundert Brüdern verdorben hatte. Ich habe einfach nur Respekt vor der Stärke unserer Gegner. So hatte er dem Meister erst vor einem Tag geantwortet. Er schüttelte den Kopf. Von wegen Respekt. Bisher hatte er sich ganz schön dämlich verhalten.

Die Tür zum Schlafsaal schwang auf, und Raymond de Roquefort trat ein.

Der Gegner legte den mächtigen Riegel vor die Tür.

Alle Hoffnung, die der Seneschall noch gehegt hatte, war dahin.

Nun würde es also hier und jetzt zum letzten Gefecht kommen.

De Roquefort hielt eine Waffe in der Hand und sah sich im Saal um, wobei er sicherlich überlegte, wo die Gejagten sich verstecken mochten. Doch der Seneschall würde alles tun, damit Geoffreys Leben verschont blieb. Er musste die Aufmerksamkeit seines Verfolgers auf sich lenken. Daher ließ er die Türklinke los, und die Tür fiel mit einem dumpfen Laut zu.

De Roquefort erhaschte eine Bewegung und hörte, wie eine Tür sanft gegen ihren Metallrahmen schlug. Sein Blick heftete sich auf eine Tür zu den Toilettenräumen weiter hinten im Saal.

Er hatte recht gehabt.

Sie waren da.

Höchste Zeit, mit diesem Problem abzuschließen.

 

Der Seneschall sah sich in dem Toilettenraum um. Durch Leuchtstoffröhren war alles taghell erleuchtet. Der hohe Spiegel hinter der Waschbeckenreihe ließ den Raum sogar noch größer wirken.

Der Boden war gekachelt, und die Toilettenkabinen hatten Trennwände aus Marmor. Alles hier war solide und mit Sorgfalt gebaut worden.

Er schlüpfte in die zweite Kabine und verriegelte die Tür. Dann sprang er auf den Toilettendeckel, beugte sich weit über die Trennwände vor und verriegelte auch die erste und die dritte Kabine von innen. Anschließend stellte er sich wieder leise auf den Toilettendeckel und hoffte, dass de Roquefort anbeißen würde.

Er brauchte etwas, um die Aufmerksamkeit seines Gegners zu erregen, und so nahm er den Toilettenpapierhalter vom Boden auf. Er spürte einen Luftzug, als die Tür des Toilettenraums aufging.

Dann hörte er Schritte auf den Keramikfliesen.

Die Pistole in der Hand stand der Seneschall auf dem Toilettendeckel und zwang sich, leise zu atmen.

 

De Roquefort richtete die Pistole auf die Kabinen. Der Seneschall befand sich irgendwo da drin, das wusste er. Aber wo? Sollte er es wagen, sich kurz zu bücken und durch den Spalt unter der Tür hindurchzuspähen? Drei Türen waren verriegelt, drei weitere offen.

Nein.

Er beschloss, das Feuer zu eröffnen.

 

Der Seneschall sagte sich, dass de Roquefort im nächsten Moment schießen würde, und so warf er den Toilettenpapierhalter unter der Trennwand hindurch in die erste Kabine.

Das Metall schlug klappernd auf den Fliesen auf.

 

De Roquefort gab eine Salve auf die erste Kabine ab und trat die Tür mit der Sandale ein. Marmorstaub vernebelte die Luft. Er gab noch ein paar Schüsse ab, die das Toilettenbecken und die gekachelte Rückwand zertrümmerten.

Wasser schoss aus der Wand.

Doch die Kabine war leer.

 

In dem Augenblick, als de Roquefort seinen Fehler bemerkte, schoss der Seneschall über die Kabinenwand hinweg und traf seinen Feind zweimal in die Brust. Die Schüsse hallten von den Wänden wider und erzeugten einen ohrenbetäubenden Lärm.

Der Seneschall beobachtete, wie de Roquefort auf der Marmorplatte mit den Waschbecken zusammensackte, dann aber hochzuckte, als hätte ihn jemand in die Brust geboxt. Doch aus der Einschussstelle floss kein Blut, und sein Gegner wirkte eher benommen als verletzt. Dann entdeckte der Seneschall unter der weißen Ordenstracht, die an der Brust aufgerissen war, etwas Blaugraues.

Eine kugelsichere Weste.

Er riss die Waffe hoch und schoss auf den Kopf.

 

De Roquefort sah den Schuss kommen und schaffte es gerade noch, sich von der Marmorplatte zu Boden zu werfen.

Er hatte so viel Schwung, dass er durch die Wasserpfützen, die sich auf dem Boden sammelten, auf die Haupttür zurutschte.

Unter ihm zersplitterten Keramik- und Steinscherben. Der Spiegel zersprang klirrend und brach dann auf der Marmorplatte in tausend Stücke. Der Waschraum war eng und sein Gegner unerwartet mutig. Daher zog de Roquefort sich zur Tür zurück und schlüpfte hinaus, als der zweite Schuss hinter ihm von der Wand abprallte.

 

Der Seneschall sprang von der Toilette hinunter und brach aus der Kabine heraus. Er schlich zur Tür und spähte vorsichtig nach draußen. Dort würde ihn de Roquefort sicherlich schon erwarten. Doch der Seneschall würde nicht mehr zurückweichen. Jetzt nicht mehr. Er würde kämpfen, das war er seinem Meister schuldig. Das Evangelium sprach klare Worte. Jesus war nicht gekommen, um Frieden, sondern um das Schwert zu bringen. Und danach richtete sich der Seneschall.

Die Pistole schussbereit im Anschlag nahm er all seine Kraft zusammen und öffnete die Tür.

Als Erstes sah er Raymond de Roquefort. Als Nächstes Geoffrey, der dem neuen Großmeister die Mündung seiner Waffe an den Hals drückte. Die eigene Waffe war de Roquefort entglitten und lag auf dem Boden.


29

Villeneuve-les-Avignon

 

Malone starrte Royce Claridon an und sagte: »Sie sind ziemlich gut.«

»Ich hatte viel Übung.« Claridon sah Stephanie an. »Sie sind Lars’ Frau?«

Sie nickte.

»Ich war mit ihm befreundet, er war ein großartiger Mann. Sehr klug. Und doch auch naiv. Er hat seine Gegner unterschätzt.«

Sie befanden sich noch immer allein im Sonnenraum, und Claridon schien zu merken, dass Malone die Tür im Auge behielt.

»Hier stört uns keiner. Kein Mensch möchte mein Geschwafel hören. Ich habe mir große Mühe gegeben, recht unausstehlich zu sein. Jeden Tag warten alle nur darauf, dass ich mich endlich hierher zurückziehe und sie in Ruhe lasse.«

»Wie lange sind Sie schon hier?«

»Seit fünf Jahren.«

Malone war verblüfft: »Warum?«

Claridon ging langsam zwischen den buschigen Topfpflanzen auf und ab. Hinter den Fenstern säumten schwarze Wolken den Horizont im Westen, und die Sonne glühte aus den Wolkenlücken wie Feuer durch die Tür eines Hochofens. »Es gibt Menschen, die dasselbe suchen, was Lars gesucht hat. Nicht offen und nicht so, dass jemand auf sie aufmerksam wird, doch wenn ihnen jemand in die Quere kommt, kennen sie keine Gnade. Daher bin ich hierhergekommen und habe eine seelische Krankheit vorgetäuscht. Hier bekommt man gut zu essen, man wird versorgt, und, wichtiger noch, keiner stellt einem Fragen. Seit fünf Jahren habe ich kein vernünftiges Wort mehr geredet, außer natürlich mit mir selbst. Und ich kann Ihnen versichern, dass Selbstgespräche nicht übermäßig befriedigend sind.«

»Und warum sind Sie jetzt bereit, mit uns zu reden?«, fragte Stephanie.

»Sie sind Lars’ Witwe. Für ihn würde ich alles tun.« Claridon zeigte auf den Brief. »Und dann noch diese Botschaft. Die hat jemand geschickt, der Bescheid weiß. Vielleicht sogar einer jener skrupellosen anderen Leute, die ich vorhin erwähnt habe.«

»Ist Lars ihnen in die Quere gekommen?«, fragte Stephanie.

Claridon nickte. »Viele wollten wissen, was er herausgekriegt hatte.«

»Wie ist es zu Ihrer Verbindung mit Lars gekommen?«, fragte Stephanie.

»Ich hatte Kontakte zum antiquarischen Buchhandel. Lars hat oft schwer zugängliches Material gebraucht.« Malone wusste, dass Buchantiquariate Jagdgebiete für Sammler und Forscher waren.

»Irgendwann wurden wir Freunde, und ich begann, seine Leidenschaft zu teilen. Diese Gegend hier ist meine Heimat. Meine Familie hat schon im Mittelalter hier gelebt. Einige meiner Vorfahren waren Katharer und wurden von den Katholiken auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Doch dann ist Lars gestorben. Es hat mir so leidgetan. Dann sind noch andere umgekommen. Und deswegen bin ich hier.«

»Welche anderen denn?«

»Ein Buchhändler in Sevilla. Ein Bibliothekar in Marseille. Ein Student in Rom. Von Mark ganz zu schweigen.«

»Ernst Scoville ist ebenfalls tot«, warf Stephanie ein. »Er wurde letzte Woche von einem Auto überfahren, und zwar kurz nachdem ich mit ihm telefoniert hatte.«

Claridon bekreuzigte sich hastig. »Die lassen wirklich jeden bluten, der sucht. Sagen Sie mir eins, ma chère, wissen Sie selbst irgendwas?«

»Ich habe Lars’ Tagebuch.«

Claridons Miene verzog sich sorgenvoll. »Dann schweben Sie in Lebensgefahr.«

»Warum?«, fragte Malone.

»Es ist schrecklich«, stieß Claridon hastig hervor. »So schrecklich. Wie gemein, Sie da reinzuziehen. Sie haben schon Ihren Mann verloren und Ihren Sohn …«

»Was wissen Sie über Mark?«

»Unmittelbar nach seinem Tod habe ich mich hierhergeflüchtet.«

»Mein Sohn ist bei einem Lawinenunglück ums Leben gekommen.«

»Das stimmt nicht. Er wurde ermordet. Genau wie die anderen, die ich eben genannt habe.«

Malone und Stephanie standen schweigend da und warteten darauf, dass der sonderbare kleine Mann sich näher erklärte.

»Mark folgte den Spuren, die sein Vater Jahre zuvor entdeckt hatte. Er war nicht so besessen wie Lars und brauchte Jahre, um die Aufzeichnungen seines Vaters zu entschlüsseln, aber schließlich bekam er doch heraus, um was es da ging. Er fuhr nach Süden ins Gebirge, um sich dort umzuschauen, und er kehrte nie mehr zurück. Genau wie sein Vater.«

»Mein Mann hat sich an einer Brücke erhängt.«

»Das weiß ich natürlich. Aber ich habe mich immer gefragt, was wirklich geschah.«

Stephanie erwiderte nichts, doch ihr Schweigen ließ erkennen, dass sie sich mehr oder weniger dieselbe Frage stellte.

»Sie sagten, Sie hätten sich vor jenen Menschen hierher geflüchtet. Wer ist das, jene Menschen?«, fragte Malone. »Die Tempelritter?«

Claridon nickte. »Zweimal stand ich ihnen Auge in Auge gegenüber. Es war nicht sehr angenehm.«

Malone dachte nach. Er hatte noch immer die Botschaft in der Hand, die postalisch an Ernst Scoville in Rennesle-Château geschickt worden war. Jetzt deutete er auf diesen Text. »Wie können Sie uns den Weg zeigen? Wo sollen wir hingehen? Und wer ist diese Ingenieurin, vor der wir uns hüten sollen?«

»Sie ist ebenfalls auf der Suche nach dem, hinter dem Lars her war. Ihr Name ist Cassiopeia Vitt.«

»Kann sie mit einem Gewehr umgehen?«

»Sie hat viele Talente, und das Schießen gehört sicherlich auch dazu. Sie lebt in Givors, einem Ort mit einer alten Burg. Die Frau ist eine dunkelhäutige Muslimin, die über großen Reichtum verfügt. Sie arbeitet daran, nur mit Hilfe von Techniken, die im dreizehnten Jahrhundert bekannt waren, im Wald eine Burg wiederzuerrichten. Ihr Château liegt ganz in der Nähe, und sie beaufsichtigt das Wiederaufbauprojekt persönlich und nennt sich deshalb l’ingénieur. Der Ingenieur. Sind Sie ihr begegnet?«

»Ich glaube, dass sie mich in Kopenhagen aus einer brenzligen Situation gerettet hat. Und deswegen frage ich mich, was diese Warnung in dem Brief soll.«

»Ich traue ihr nicht. Sie sucht dasselbe, was Lars gesucht hat, aber aus ganz anderen Gründen.«

»Und was sucht sie nun eigentlich?«, fragte Malone, der das Rätselraten satt hatte.

»Das, was die Brüder vom Salomonischen Tempel vor langer Zeit hinterlassen haben. Das große Vermächtnis, das der Abbé Saunière angeblich entdeckt hat und das die Brüder seit Jahrhunderten suchen.«

Malone, der das für völligen Quatsch hielt, winkte erneut mit dem Brief.

»Dann weisen Sie uns bitte den Weg.«

»So einfach ist das nicht. Die Spuren sind absichtlich verwischt worden.«

»Wissen Sie wenigstens, wo wir anfangen müssen?«

»Wenn Sie Lars’ Tagebuch haben, wissen Sie mehr als ich. Er hat oft von seinem Notizbuch gesprochen, ich durfte es aber nie sehen.«

»Außerdem besitzen wir eine Ausgabe von Pierres Gravées du Languedoc«, sagte Stephanie.

Claridon hielt den Atem an. »Ich habe immer geglaubt, dass das Buch gar nicht existiert.«

Sie griff in ihre Tasche und zeigte ihm den Band. »Da ist es, ganz echt.«

»Kann ich einmal den Grabstein sehen?«

Sie schlug die Seite auf und zeigte ihm die Skizze. Claridon betrachtete sie interessiert und lächelte: »Das hätte Lars gefallen. Diese Zeichnung ist hervorragend.«

»Könnten Sie das näher erläutern?«

»Unmittelbar vor ihrem Tod teilte Marie d’Hautpoul dem Abbé Bigou ein Geheimnis mit. Als er 1793 aus Frankreich floh, war dem Abbé klar, dass er niemals zurückkehren würde, und so versteckte er das Geheimnis in der Kirche von Rennesle-Château. Diese Information wurde später, im Jahre 1891, von Saunière in einem Glasfläschchen aufgefunden.«

»Das alles wissen wir«, erklärte Malone. »Was wir dagegen nicht kennen, ist Bigous Geheimnis.«

»O doch, das kennt ihr auch«, erwiderte Claridon. »Zeigt mir einmal Lars’ Notizbuch.«

Stephanie reichte ihm das Tagebuch. Claridon blätterte es aufgeregt durch und schlug dann eine Seite auf.
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»Dieses Kryptogramm soll in dem Glasfläschchen gefunden worden sein.«

»Woher wissen Sie das?«, fragte Malone.

»Dazu muss man die Sache mit Saunière verstehen.«

»Wir sind ganz Ohr.«

»Als Saunière noch lebte, wurde kein einziges Wort über das Geld, das er für die Kirche oder die anderen Gebäude aufwendete, zu Papier gebracht. Nur in Rennes wusste man überhaupt davon. Als er 1917 starb, war er bald vollkommen vergessen. Seine Unterlagen und sonstigen Sachen wurden entweder gestohlen oder vernichtet. 1947 verkaufte seine Geliebte den ganzen Besitz an einen gewissen Noël Corbu. Sechs Jahre später starb sie. Der sogenannte Bericht über Saunières großen Schatzfund erschien zum ersten Mal 1956. La Dépêche du Midi, eine Lokalzeitung, druckte die angeblich wahre Geschichte in drei Teilen. Die Quelle dafür war allerdings Corbu.«

»Ich weiß«, sagte Stephanie. »Er hat die Geschichte ordentlich aufgemotzt, alles Mögliche hinzuerfunden und die Fakten verdreht. Später folgten weitere Artikel in der Presse, und die Geschichte wurde immer fantastischer.«

Claridon nickte. »Bald schon machten die Erfindungen die Fakten vergessen.«

»Reden Sie von den Pergamenten?«, fragte Malone.

»Ein ausgezeichnetes Beispiel. Saunière hat keine Pergamente im Altarpfeiler gefunden. Nie und nimmer. Dieses Detail haben Corbu und die anderen erfunden. Kein Mensch hat diese Pergamente je mit eigenen Augen gesehen, und doch sind die Texte in zahllosen Büchern abgedruckt worden, immer mit dem Zusatz versehen, dass sie eine verborgene Botschaft enthalten. Das ist alles Unsinn, und Lars wusste das auch.«

»Aber Lars hat die Texte der Pergamente doch auch in seinem Buch veröffentlicht«, sagte Malone.

»Ich habe mich mit ihm darüber unterhalten. Er sagte dazu nur: Die Leute mögen Geheimnisse. Aber ich weiß, dass es ihm Magenschmerzen bereitete.«

Malone war verwirrt. »Dann ist Saunières Geschichte also reine Erfindung?«

Claridon nickte: »Was in jüngerer Zeit zu dem Thema überliefert wurde, ist überwiegend falsch. Die meisten Bücher bringen Saunière außerdem mit Gemälden von Nicolas Poussin in Verbindung, insbesondere mit seinen Hirten in Arkadien. Angeblich soll Saunière die beiden gefundenen Pergamente 1893 zur Dechiffrierung nach Paris gebracht und im Louvre eine Kopie von diesem und zwei weiteren Gemälden Poussins erstanden haben. Diese sollen Berichten zufolge Geheimbotschaften enthalten. Das Problem ist nur, dass im Louvre damals gar keine Gemäldekopien verkauft wurden, und es spricht auch nichts dafür, dass Hirten in Arkadien im Jahr 1893 überhaupt im Louvre zu finden war. Aber die Leute, die sich diese Geschichten ausdachten und sie verbreiteten, zerbrachen sich nicht den Kopf über solche Unstimmigkeiten. Sie gingen einfach davon aus, dass keiner die Fakten überprüfen würde, und eine Zeitlang sollten sie damit auch recht behalten.«

Malone zeigte auf den Geheimtext. »Wo hat Lars das hier gefunden?«

»Corbu hat ein ganzes Manuskript über Saunière verfasst.«

Malone gingen einige Worte aus dem achtseitigen Auszug durch den Kopf, der im Brief an Ernst Scoville gelegen hatte. Was Lars da über Saunières Geliebte geschrieben hatte. Irgendwann verriet sie Noël Corbu eines von Saunières Verstecken. Corbu hat darüber in dem Manuskript berichtet, das ich auftreiben konnte.

»Während Corbu viel Zeit damit verbrachte, Journalisten seine erfundenen Geschichten über Rennes aufzutischen, hat er in seinem Manuskript die Geschichte gewissenhaft aufgezeichnet, wie er sie von Abbé Saunières Geliebter gehört hatte.«

Malone musste noch an eine andere Stelle aus Lars’ Tagebuch denken. Was Corbu gefunden hat – falls er denn wirklich etwas gefunden hat –, hat er niemals enthüllt. Aber die vielen in seinem Manuskript enthaltenen Informationen werfen die Frage auf, wo er das alles herhat.

»Corbu hat das Manuskript natürlich niemandem gezeigt, da die Wahrheit nicht annähernd so spannend war wie seine erfundenen Geschichten. Ende der Sechzigerjahre ist er bei einem Autounfall ums Leben gekommen, und das Manuskript verschwand. Aber Lars hat es aufgespürt.«

Malone betrachtete die aneinandergereihten Buchstaben und Symbole des Kryptogramms aufmerksam. »Und was ist das nun? Eine Art Code?«

»Im achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert waren solche Verschlüsselungen durchaus gebräuchlich. Zufällig gewählte Buchstaben und Symbole wurden in einem Gitter angeordnet. In diesem Durcheinander ist irgendwo eine Nachricht verborgen. Es war eine einfache Verschlüsselungstechnik, doch für die damalige Zeit war sie recht schwer zu entziffern. Und ohne den Schlüssel ist das auch heute noch nicht einfach.«

»Was meinen Sie damit?«

»Man braucht eine bestimmte Zahlenkombination, um die Buchstaben für die Botschaft in die richtige Reihenfolge zu bringen. Zu allem Überfluss war manchmal auch der Startpunkt im Gitter noch frei gewählt.«

»Hat Lars die Botschaft jemals entziffert?«, fragte Stephanie.

Claridon schüttelte den Kopf. »Es ist ihm nicht gelungen. Und das hat ihn ziemlich frustriert. Doch dann, in den Wochen vor seinem Tod, meinte er, einen entscheidenden Hinweis gefunden zu haben.«

Malones Geduld ging allmählich zur Neige. »Doch vermutlich hat er Ihnen nicht erzählt, worum es sich dabei handelte.«

»Nein, Monsieur. Das war nicht seine Art. Es tut mir sehr Leid.«

»Und wie machen wir jetzt weiter? Zeigen Sie uns den Weg, denn schließlich sind wir deswegen zu Ihnen geschickt worden.«

»Kommen Sie nach siebzehn Uhr wieder her und erwarten Sie mich auf der Straße unmittelbar hinter dem Hauptgebäude. Ich werde Sie dort treffen.«

»Aber wie wollen Sie denn hier rauskommen?«

»Keiner wird traurig sein, mich gehen zu sehen.«

Malone und Stephanie wechselten einen Blick. Auch sie schien darüber nachzudenken, ob es klug war, Claridons Anweisungen zu folgen. Bisher waren sie bei diesem Unternehmen einfach auf zu viele gefährliche und paranoide Menschen gestoßen, von all den wilden Geschichten, die sie gehört hatten, einmal ganz zu schweigen. Aber irgendetwas war an dieser Sache dran, und wenn sie mehr darüber wissen wollten, mussten sie sich den Regeln fügen, die der alte Mann vorgab.

Doch Malone wollte noch etwas wissen: »Und wohin gehen wir dann?«

Claridon wandte sich zum Fenster um und zeigte nach Osten. Meilen entfernt stand auf einem Hügel, der sich hinter Avignon hervorhob, eine Palastburg, die so orientalisch anmutete, als stünde sie in Arabien. Im goldenen Licht der Sonne hob sie sich vor dem östlichen Himmel ab. Es sah aus, als wären mehrere Bauwerke unmittelbar auf dem Felsen ineinander verschachtelt, die ihren Feinden eine trotzige Front boten. Genau wie ihre Bewohner es getan hatten, als die sieben französischen Päpste fast ein Jahrhundert lang die Christenheit aus diesen Festungsmauern heraus regierten.

»Zum palais des papes«, sagte Claridon.

Zum Palast der Päpste.
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Der Seneschall sah den Hass in Geoffreys Augen. Es war das erste Mal, dass er den jungen Mann ein solches Gefühl äußern sah.

»Ich habe unserem neuen Großmeister gesagt, dass er stillhalten soll«, erklärte Geoffrey und drückte bei diesen Worten de Roquefort die Pistole noch fester an den Hals. »Sonst erschieße ich ihn.«

Der Seneschall trat näher und stieß mit dem Finger durch den Riss im weißen Talar des Großmeisters auf die kugelsichere Weste. »Hätten wir nicht zuerst geschossen, hättest du selbst eine Schießerei vom Zaun gebrochen, nicht wahr? Du hattest vor, uns auf der Flucht zu erschießen. Damit wäre dein Problem gelöst gewesen. Ich wäre tot und du der Retter des Ordens.«

De Roquefort erwiderte nichts.

»Darum bist du auch allein hier hereingekommen. Um die Sache persönlich zu Ende zu bringen. Ich hab gesehen, wie du die Tür des Schlafsaals verriegelt hast. Du wolltest keine Zeugen.«

»Wir müssen los«, sagte Geoffrey.

Dem Seneschall war klar, wie gefährlich ihr Vorhaben war, doch er bezweifelte, dass irgendeiner der Brüder das Leben des Großmeisters aufs Spiel setzen würde. »Wohin gehen wir?«

»Das zeige ich dir.«

Die Pistole noch immer gegen de Roqueforts Hals gepresst, führte Geoffrey seine Geisel zur anderen Seite des Schlafsaals. Der Seneschall hielt seine eigene Waffe schussbereit in der Hand und entriegelte die Tür. Im Korridor standen fünf bewaffnete Männer. Als sie sahen, in welcher Gefahr ihr Anführer schwebte, hoben sie ihre Waffen.

»Waffen runter«, befahl de Roquefort.

Die Waffen blieben im Anschlag.

»Ich befehle euch, die Waffen zu senken. Genug des Blutvergießens.«

Diese ritterliche Bemerkung führte zum gewünschten Erfolg.

»Zurücktreten«, forderte Geoffrey sie auf.

Die Brüder traten ein paar Schritte zurück.

Geoffrey wies mit der Pistole die Richtung, und er und de Roquefort gingen in den Korridor. Der Seneschall folgte ihnen. In der Ferne läuteten Glocken, was bedeutete, dass es gleich dreizehn Uhr war. Bald war die Sext zu Ende, und die Brüder, die jetzt beteten, würden dann durch die Korridore strömen.

»Wir müssen uns beeilen«, sagte der Seneschall.

Zusammen mit seiner Geisel ging Geoffrey voran. Der Seneschall folgte ihm, ohne die fünf Brüder aus den Augen zu lassen.

»Bleibt hier stehen«, forderte der Seneschall sie auf.

»Tut, was er sagt«, rief de Roquefort, bevor sie um die Ecke bogen.

 

De Roquefort war neugierig. Wie wollten die beiden eigentlich aus der Abtei entkommen? Was hatte Geoffrey gesagt? Das zeige ich dir. Der neue Großmeister sagte sich, dass er nur etwas herausbekommen konnte, wenn er die beiden begleitete, und deshalb hatte er seinen Männern Zurückhaltung befohlen.

Der Seneschall hatte zweimal auf ihn geschossen. Hätte er nicht so schnell reagiert, hätte ihn die dritte Kugel in den Kopf getroffen. Offensichtlich war es mittlerweile ein beiderseitiges Spiel auf Leben und Tod. Seine Gegner befanden sich auf einer Mission, die seiner Ansicht nach mit seinem Vorgänger und einem Thema zu tun hatte, über das er unbedingt mehr erfahren wollte. Von seiner Reise nach Dänemark war er mit leeren Händen zurückgekehrt. Und in Rennesle-Château hatte er bisher auch nichts erfahren. Es war ihm zwar gelungen, den Ruf des Großmeisters nach dessen Tod zu ruinieren, doch anscheinend hatte der alte Mann gut vorgesorgt.

Dass zwei Männer verwundet worden waren, gefiel de Roquefort ganz und gar nicht. Kein guter Start für seine Amtszeit. Die Brüder wollten Ordnung. Chaos wurde als Schwäche betrachtet. Die letzte gewalttätige Auseinandersetzung hatte die Abtei während der Französischen Revolution erlebt, als der wütende Mob versuchte hatte, sich Zutritt zur Abtei zu verschaffen, doch nachdem mehrere der Aufständischen dabei ums Leben gekommen waren, hatten sie sich zurückgezogen. Die Abtei war eine Oase der Ruhe. Der Gebrauch von Waffen wurde zwar gelehrt, und manchmal wurde auch Gewalt angewandt, doch nie unkontrolliert. Der Seneschall hatte sich nun jedoch zu unkontrollierter Gewalt hinreißen lassen, und die Brüder, die ihm noch loyal gesinnt gewesen waren, würden sich nach dieser schweren Verletzung der Ordensregeln gewiss von ihm abwenden.

Blieb aber immer noch die Frage, wohin die beiden unterwegs waren.

Sie eilten durch die Korridore, vorbei an Werkstätten, der Bibliothek und verlassenen Seitenfluren. Hinter sich hörte de Roquefort Schritte. Die fünf Brüder folgten ihnen, und sie würden angreifen, sobald sich eine Gelegenheit bot. Doch er würde ihnen die Hölle heißmachen, wenn irgendeiner von ihnen ohne seinen Befehl losschlug.

Vor einer Tür mit verzierten Kapitellen und einem eisernen Türgriff blieben sie stehen.

Die Räumlichkeiten des Großmeisters.

Und damit de Roqueforts eigene Wohnung.

»Da hinein«, sagte Geoffrey.

»Warum?«, fragte der Seneschall. »Dort sitzen wir in der Falle.«

»Bitte, geh rein.«

Der Seneschall machte die Tür auf, und als alle drinnen waren, legte er von innen den Riegel vor.

De Roquefort war verblüfft.

Und neugierig.

 

Der Seneschall machte sich Sorgen. Sie steckten nun im Zimmer des Großmeisters fest, und der einzige Ausgang war ein rundes Fenster, unter dem ein tiefer Abgrund klaffte. Schweißtropfen perlten über seine Stirn und brannten ihm in den Augen.

»Setz dich«, befahl Geoffrey de Roquefort, und dieser ließ sich am Schreibtisch nieder.

Der Seneschall sah sich um. »Wie ich sehe, hast du bereits eine Menge verändert.«

An den Wänden standen ein paar mehr Polsterstühle, und ein neuer Tisch war hinzugekommen. Auf dem Bett lag eine andere Tagesdecke, und alle möglichen Gegenstände standen auf den Tischen und dem Schreibtisch.

»Ich bin jetzt hier zu Hause«, gab de Roquefort zurück.

Der Seneschall bemerkte ein in der Handschrift seines verstorbenen Mentors beschriftetes Blatt Papier. Es enthielt die Botschaft für den Nachfolger, wie die Ordensregel es vorschrieb. Er nahm die Seite zur Hand und las:

 

Glaubst du denn, was du für unvergänglich hältst, wird nicht vergehen? Du setzt deine Hoffnung auf weltliche Dinge und hast das irdische Leben zu deinem Gott erhoben. Du weißt nicht, dass deine Vernichtung bevorsteht. Du lebst in Dunkelheit und Tod, trunken von Feuer und voller Bitterkeit. Die schwelende Glut in deinem Inneren vernebelt dir den Verstand, und es bereitet dir Entzücken, deine Feinde zu vergiften und niederzutreten. Dein Licht ist die Dunkelheit, denn du hast die Freiheit für Sklaverei verkauft. Du wirst scheitern, das ist gewiss.

 

»Dein Meister hielt Abschnitte aus dem Thomasevangelium für angebracht«, sagte de Roquefort. »Und offensichtlich war er überzeugt, dass nach seinem Hinscheiden nicht etwa du, sondern ich den weißen Talar tragen würde. Denn für seinen Liebling waren diese Worte gewiss nicht bestimmt.«

Nein, mit Sicherheit nicht. Der Seneschall fragte sich, warum sein Mentor so wenig Vertrauen in ihn gehabt hatte, vor allem, wo dieser ihn doch in den Stunden vor seinem Tod noch dazu ermutigt hatte, nach dem Amt zu streben.

»Du solltest auf ihn hören«, stellte er klar.

»Es ist der Ratschlag einer schwachen Seele.«

Von außen hämmerten Fäuste gegen die Tür. »Großmeister? Bist du da drin?«

Solange die Brüder sich den Weg nicht freisprengten, bestand kaum Gefahr, dass die schweren Türbohlen nachgeben könnten.

De Roquefort blickte den Seneschall an.

»Antworte«, forderte ihn dieser auf.

»Alles in Ordnung. Haltet euch zurück.«

Geoffrey trat zum Fenster und spähte zum Wasserfall auf der anderen Seite der Schlucht hinüber.

De Roquefort schlug die Beine übereinander und lehnte sich im Stuhl zurück. »Was wollt ihr eigentlich erreichen? Das ist doch verrückt.«

»Halt den Mund.« Doch der Seneschall stellte sich genau dieselbe Frage.

»Der Meister hat noch einen anderen Brief hinterlassen«, sagte Geoffrey von der anderen Seite des Zimmers.

Der Seneschall und de Roquefort drehten sich um, als Geoffrey in seine Kutte griff und einen Umschlag herausholte. »Das hier ist seine wahre Abschiedsbotschaft.«

»Gib sie her«, forderte de Roquefort und sprang auf.

Geoffrey hob die Waffe: »Setz dich.«

De Roquefort blieb stehen. Geoffrey entsicherte seine Waffe und zielte auf de Roqueforts Beine. »Die schusssichere Weste hilft dir gar nichts.«

»Du würdest mich erschießen?«

»Ich würde dich anschießen.«

De Roquefort setzte sich wieder. »Du hast einen tapferen Genossen«, sagte er zum Seneschall gewandt.

»Er ist ein Mitglied des Ordens.«

»Schade, dass er niemals den Eid ablegen wird.«

Falls diese Worte Geoffrey zu einer Reaktion reizen sollten, verfehlten sie ihre Bestimmung.

»Ihr kommt nirgendwo hin«, erklärte de Roquefort.

Der Seneschall beobachtete seinen Verbündeten. Geoffrey starrte wieder aus dem Fenster, als warte er auf irgendetwas.

»Es wird mir große Genugtuung bereiten, euch schwer bestrafen zu lassen«, sagte de Roquefort.

»Ich hab dir gesagt, dass du den Mund halten sollst«, erwiderte der Seneschall.

»Euer Meister hat sich für klug gehalten. Aber ich weiß, dass er sich da geirrt hat.«

Der Seneschall spürte, dass de Roquefort noch etwas zu sagen hatte. »Okay, spuck es schon aus!«

»Das Große Vermächtnis. Genau wie die anderen Großmeister war er davon besessen. Alle Großmeister wollten es finden, aber keinem ist es gelungen. Dein Meister hat viel Zeit auf diese Nachforschungen verwandt, und dein junger Freund dort hat ihm geholfen.«

Der Seneschall warf Geoffrey einen Blick zu, doch sein Partner wandte die Augen nicht vom Fenster. »Ich dachte, du hättest es so gut wie herausgefunden«, bemerkte der Seneschall zu de Roquefort. »Das hast du zumindest im Konklave gesagt.«

»Das stimmt ja auch.«

Der Seneschall glaubte ihm nicht.

»Dein junger Freund da drüben und der verstorbene Großmeister waren ein gutes Team. Vor kurzem habe ich erfahren, dass sie unser Archiv mit neu erwachtem Interesse durchforstet haben, und das hat mich neugierig gemacht.«

Geoffrey drehte sich um, marschierte quer durchs Zimmer und steckte dabei den Umschlag unter die Kutte zurück. »Du wirst nichts erfahren.« Er schrie fast. »Was zu finden ist, ist nicht für dich.«

»Ach ja?«, fragte de Roquefort. »Was ist denn zu finden?«

»Du und deinesgleichen, ihr werdet nicht triumphieren. Der Meister hatte recht. Du bist trunken von Feuer und voller Bitterkeit.«

De Roquefort fixierte Geoffrey. »Du und der Meister, ihr habt etwas herausgefunden, nicht wahr? Ich weiß, dass du zwei Sendungen zur Post gebracht hast, und ich kenne sogar die Empfänger. Mit dem einen habe ich mich schon befasst, und die andere knöpfe ich mir auch bald vor. Bald werde ich alles wissen, was ihr herausgekriegt habt.«

Geoffrey holte mit der rechten Hand aus und schmetterte de Roquefort die Pistole gegen die Schläfe. Der Großmeister taumelte, verdrehte die Augen und brach zusammen.

»Musste das sein?«, fragte der Seneschall.

»Er soll froh sein, dass ich ihn nicht erschossen habe. Aber der Meister hat mir das Versprechen abgenommen, diesen Irren nicht ernstlich zu verletzen.«

»Wir beide müssen uns einmal ernsthaft miteinander unterhalten.«

»Erst müssen wir hier weg.«

»Ich glaube kaum, dass die Brüder im Korridor das zulassen werden.«

»Die sind kein Problem für uns.«

Da begriff der Seneschall endlich. »Du kennst einen Weg nach draußen?«

Geoffrey lächelte. »Der Meister hat mir ziemlich klare Anweisungen gegeben.«
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De Roquefort schlug die Augen auf. Sein Kopf hämmerte, und er schwor sich, dass Bruder Geoffrey diesen Schlag teuer bezahlen würde. Er rappelte sich auf und versuchte, klarer zu denken. Vor der Tür hörte er aufgeregte Schreie. Er betupfte sich die Schläfe mit dem Ärmel seiner Kutte, der sofort blutbefleckt war.

Dann ging er ins Bad, machte einen Waschlappen nass und wischte die Wunde sauber.

Er riss sich zusammen. Er musste den Eindruck erwecken, die Situation im Griff zu haben. Langsam durchquerte er das Schlafzimmer und öffnete die Tür.

»Meister, ist alles in Ordnung?«, fragte sein neuer Marschall.

»Komm herein«, gab er zurück.

Die vier anderen Brüder blieben im Korridor zurück. Es wäre ihnen nie eingefallen, ohne die ausdrückliche Erlaubnis des Großmeisters in sein Zimmer zu treten.

»Mach die Tür zu.«

Der Marschall gehorchte.

»Man hat mich bewusstlos geschlagen. Wann sind sie verschwunden?«

»Hier ist es seit zwanzig Minuten vollkommen still. Deswegen haben wir uns ja solche Sorgen gemacht.«

»Was willst du damit sagen?«

In das Gesicht des Marschalls trat ein Ausdruck der Verwirrung. »Stille. Kein Laut.«

»Wohin sind der frühere Seneschall und Bruder Geoffrey gegangen?«

»Meister, sie waren zusammen mit dir hier drin. Wir waren draußen.«

»Schau dich um. Sie sind weg. Wann sind sie aufgebrochen?«

Die Bestürzung des Marschalls nahm zu. »Wir haben sie nicht gesehen.«

»Willst du mir sagen, dass die beiden das Zimmer nicht durch diese Tür verlassen haben?«

»Dann hätten wir sie erschossen, wie du es angeordnet hast.«

De Roqueforts Kopf schmerzte wieder. Er führte den feuchten Waschlappen an die Stirn und massierte die Beule. Nun ja, er hatte sich schon darüber gewundert, dass Geoffrey so zielstrebig in dieses Zimmer gegangen war.

»Es gibt Neuigkeiten aus Rennes-le-Château«, erklärte der Marschall.

Der Großmeister horchte auf.

»Unsere beiden Brüder haben sich als Verfolger zu erkennen gegeben, und Malone hat sie auf der Autobahn abgehängt, wie du es vorausgesagt hattest.«

De Roquefort hatte sich gesagt, dass er Stephanie Nelle und Cotton Malone am besten in dem Glauben wiegte, sie hätten ihre Verfolger abgeschüttelt, um ihnen dann besser nachspüren zu können.

»Und was ist mit dem Schützen, der uns gestern auf dem Kirchhof dazwischengefunkt hat?«

»Die Person ist mit einem Motorrad geflüchtet. Unsere Männer haben Malone beobachtet, wie er die Verfolgung aufnahm. Es gibt offensichtlich eine Verbindung zwischen diesem Vorfall und dem Angriff auf unsere Brüder in Kopenhagen.«

Das dachte er auch. »Hast du eine Ahnung, wer es gewesen sein könnte?«

»Bisher nicht.«

Das hörte er gar nicht gerne. »Und wie lief es heute weiter? Wohin sind Malone und Nelle gefahren?«

»Das elektronische Überwachungsgerät, das wir an Malones Wagen angebracht haben, hat perfekt funktioniert. Sie sind direkt nach Avignon gefahren. Gerade haben sie das Sanatorium verlassen, in dem Royce Claridon untergebracht ist.«

De Roquefort wusste gut über Claridon Bescheid und hatte keine Sekunde daran geglaubt, dass dieser geisteskrank war. Deswegen hatte er im Sanatorium auch jemanden als Spitzel angeworben. Als der verstorbene Großmeister Geoffrey vor einem Monat nach Avignon geschickt hatte, um das Päckchen an Stephanie Nelle aufzugeben, hatte de Roquefort eigentlich damit gerechnet, dass der junge Bruder versuchen würde, Kontakt zu Claridon aufzunehmen. Doch Geoffrey war nicht in der Anstalt aufgetaucht. De Roquefort vermutete, dass die Spur, die Stephanie Nelle und Malone zu Claridon geführt hatte, sich in der zweiten Sendung befunden hatte, von der er nur wusste, dass sie an Ernst Scoville in Rennes geschickt worden war. Eines war jedenfalls sicher. Claridon und Lars Nelle waren ein Team gewesen, und als Lars Nelles Sohn nach dem Tod seines Vaters dessen Suche halbherzig fortgesetzt hatte, hatte Claridon auch ihm beigestanden. Über all das hatte der verstorbene Großmeister offensichtlich Bescheid gewusst. Und nun also war Lars Nelles Witwe auf direktem Wege zu Claridon gegangen.

Es wurde Zeit, sich mit diesem Problem zu befassen.

»Ich reise in einer halben Stunde nach Avignon ab. Bereite eine Einsatzgruppe von vier Mann vor. Halte die elektronische Überwachung aufrecht und schärfe unseren Leuten ein, dass sie sich nicht in der Nähe der Zielpersonen blicken lassen sollen. Unsere Ausrüstung hat eine beträchtliche Reichweite, die man voll ausnutzen sollte.« Eine Sache musste er allerdings noch klären, und er sah sich suchend in dem Raum um. »Lass mich jetzt allein.«

Der Marschall verbeugte sich und ging.

Noch immer benommen stand de Roquefort in dem länglichen Raum und sah sich prüfend um. Zwei Wände waren aus Stein gemauert, die anderen beiden mit symmetrisch angeordneten Ahorn-Paneelen vertäfelt. An einer Wand stand ein reich ornamentierter Schrank, an den anderen eine Frisierkommode, eine Truhe, ein Tisch und Stühle. Doch sein Blick blieb am Kamin haften. Das erschien ihm als die naheliegendste Lösung. Er wusste, dass die Räumlichkeiten in den alten Zeiten niemals nur einen Ein- und Ausgang besessen hatten. In diesem Zimmer hier hatten seit dem sechzehnten Jahrhundert zahlreiche Großmeister gewohnt, und wenn er sich nicht irrte, war der Kamin erst im siebzehnten Jahrhundert hinzugekommen und hatte einen alten, gemauerten Ofen ersetzt. Jetzt, wo die ganze Abtei zentral beheizt wurde, war er nur noch äußerst selten in Gebrauch.

Er trat zum Kaminaufsatz, betrachtete die Holzverkleidung, untersuchte dann sorgfältig die Feuerstelle und entdeckte schmale, weiße Linien, die senkrecht zur Wand verliefen.

Mühsam bückte er sich und spähte in den dunklen Kamin. Dann winkelte er die Hand an und streckte sie in den Windfang.

Er fand ihn sofort, den gläsernen Griff.

Vergebens versuchte er, ihn zu drehen. Er ließ sich auch nicht nach oben oder unten schieben. Schließlich zog er daran, und da bewegte der Griff sich. Nicht weit, nur einen Zentimeter vielleicht, und dann hörte de Roquefort ein mechanisches Einrasten. Er ließ den Griff los und merkte, dass seine Finger ganz glitschig waren. Öl. Da hatte jemand an alles gedacht.

Und wieder starrte er in den Kamin. Entlang der hinteren Wand verlief ein Riss. Er drückte dagegen, und eine Steinplatte schwang auf. Die Öffnung war so groß, dass man auf allen vieren hineinklettern konnte, und das tat er. Hinter diesem Einlass lag der Anfang eines mannshohen Ganges. Er richtete sich auf. Nach ein oder zwei Metern mündete der schmale Gang in das obere Ende einer engen, steinernen Wendeltreppe. De Roquefort hatte keine Ahnung, wohin sie führte, doch anscheinend gab es in der Abtei Geheimgänge, die die Flucht nach draußen ermöglichten. Seit zweiundzwanzig Jahren war er nun Marschall des Ordens, doch von diesen Geheimgängen hatte er nie etwas geahnt.

Der verstorbene Großmeister dagegen hatte Bescheid gewusst, und von ihm hatte Geoffrey es erfahren.

De Roquefort schlug mit der Faust gegen die Wand und ließ seinem Ärger freien Lauf. Er musste das Vermächtnis finden. Seine Glaubwürdigkeit als Führer des Ordens hing davon ab. Wie de Roquefort seit vielen Jahren wusste, hatte der verstorbene Großmeister Lars Nelles Tagebuch besessen, doch es war ihm als Marschall nicht möglich gewesen, es in die Hände zu bekommen. Er hatte gedacht, nach dem Tod des alten Mannes käme seine Chance, doch sein Vorgänger hatte ihn durchschaut und das Manuskript wegschicken lassen. Nun hatten Lars Nelles Witwe und ein früherer Mitarbeiter von ihr – ein ehemaliger Agent der amerikanischen Regierung – mit Royce Claridon Kontakt aufgenommen, und für ihn konnte ihre Zusammenarbeit nichts Gutes bedeuten.

De Roquefort riss sich zusammen und beruhigte sich.

Jahrelang hatte er im Schatten des Großmeisters gestanden. Nun war er selbst Großmeister. Und er würde nicht zulassen, dass ein Toter ihm seine Wege vorschrieb. In der dumpfen, abgestandenen Luft atmete er ein paar Mal tief durch und dachte an die Anfänge des Ordens im Jahr 1118. Damals war es endlich gelungen, den Sarazenen das Heilige Land abzuringen, und christliche Königreiche waren errichtet worden, doch noch immer lauerten überall Gefahren. Und so hatten sich neun Ritter zusammengeschlossen und dem neuen christlichen König von Jerusalem versprochen, die Pilgerwege ins Heilige Land zu sichern. Doch wie hatten neun Männer in den mittleren Jahren, die ein Armutsgelübde abgelegt hatten, den langen Weg von Jaffa nach Jerusalem schützen können, an dem doch überall Räuber und Wegelagerer lauerten? Es war erstaunlich, vor allem, wenn man wusste, dass der Orden in den ersten zehn Jahren nach seiner Gründung keine neuen Mitglieder aufgenommen hatte – und dass es in den damaligen Ordenschroniken keinerlei Aufzeichnungen darüber gab, ob die Templer Pilgern geholfen hatten oder nicht. Denn die neun Gründungsmitglieder hatten Wichtigeres zu tun. Ihr Hauptquartier lag unterhalb des alten Tempels, in der Nähe einer riesigen Halle mit Gewölben und Pfeilern, in der König Salomon seine zweitausend Pferde untergebracht hatte. Dort hatten die Templer unterirdische Gänge entdeckt, die Jahrhunderte zuvor in den Stein gehauen worden waren. Viele beherbergten Schriftrollen mit Abhandlungen über Kunst und Wissenschaft und Aufzeichnungen über das jüdische und ägyptische Erbe.

Dort hatten die Brüder auch ihren bedeutendsten Fund gemacht.

Die Ausgrabungen beanspruchten die volle Aufmerksamkeit der neun Ritter. Dann, im Jahr 1127, beluden sie ihre Boote mit ihrer kostbaren Beute und segelten Richtung Frankreich. Was sie gefunden hatten, brachte ihnen Ruhm, Wohlstand und mächtige Verbündete ein. Viele wollten nun zu ihrer Bewegung gehören, und 1128, zehn Jahre nach der Gründung des Ordens, gewährte der Papst den Templern eine bis dahin in der Westkirche ungekannte rechtliche Autonomie.

Das alles aber hatten sie ihrem geheimen Wissen zu verdanken.

Doch sie gingen mit diesem Wissen vorsichtig um, und nur die oberste Ordensspitze wurde darin eingeweiht. Vor Jahrhunderten war es die Pflicht des Großmeisters gewesen, dieses Wissen vor seinem Tod weiterzugeben. Doch das war vor der großen Verhaftungswelle gewesen. Danach hatten alle Großmeister vergebens nach dem Vermächtnis gesucht.

De Roquefort schlug mit der Faust gegen die Wand.

Die Templer hatten sich damals in längst vergessene Höhlengänge begeben und mit fanatischem Eifer ihre Zukunft geschmiedet. Er würde es ihnen nachmachen. Das große Vermächtnis lag irgendwo in Reichweite. Er war ganz nah daran. Das wusste er.

Und die Antwort auf seine Fragen war in Avignon zu finden, kein Zweifel.
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Avignon

17.00 Uhr

 

Malone hielt am Straßenrand. Dort stand Royce Claridon und erwartete ihn wie versprochen südlich des Sanatoriums. Der struppige Bart ihres neuen Begleiters war verschwunden, ebenso die fleckige Kleidung und das Jersey-Trikot. Das Gesicht war sauber rasiert, die Nägel geschnitten, und Claridon trug Jeans und ein Hemd mit rundem Ausschnitt. Das lange Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und sein Gang war plötzlich federnd geworden.

»Wie schön, endlich diesen Bart los zu sein«, sagte er, als er auf dem Rücksitz Platz nahm. »Um als Templer durchzugehen, musste ich auch wie einer aussehen. Sie wissen ja, dass die Templer nie badeten. Das war gegen die Ordensregel. Die Brüder durften sich nicht nackt ausziehen und so weiter. Was muss dieser Haufen gestunken haben.«

Malone legte den ersten Gang ein und fuhr los. Am Himmel sammelten sich Gewitterwolken. Offensichtlich war das schlechte Wetter von Rennesle-Château nun nach Osten gezogen. In der Ferne zuckten Blitze über den Himmel, dann donnerte es. Noch fiel kein Regen, aber es konnte nicht mehr lange dauern. Malone wechselte einen Blick mit Stephanie, und sie begriff, dass sie den Mann auf dem Rücksitz weiter befragen sollte.

Sie wandte sich um. »Mr. Claridon …«

»Nennen Sie mich bitte Royce.«

»Gerne. Also, Royce, könnten Sie uns noch mehr von Lars’ Gedanken und Überlegungen erzählen? Es ist wichtig, damit wir das Ganze besser verstehen.«

»Wissen Sie denn nicht Bescheid?«

»Lars und ich haben uns in den Jahren vor seinem Tod nicht gut verstanden. Er hat mir nicht viel anvertraut. Aber vor kurzem habe ich seine Bücher und das Tagebuch gelesen.«

»Darf ich fragen, warum Sie eigentlich hier sind? Er ist schließlich seit langem tot.«

»Sagen wir einfach, ich würde gerne glauben, dass Lars sein Werk zu Ende gebracht sehen möchte.«

»Oh, da haben Sie recht, Madame. Ihr Mann war ein hervorragender Gelehrter. Seine Theorien waren sehr fundiert, und ich glaube, wenn er nicht so früh gestorben wäre, hätten sie ihn zum Erfolg geführt.«

»Erzählen Sie mir von diesen Theorien.«

»Er folgte den Spuren von Abbé Saunière. Dieser Priester war raffiniert. Einerseits wollte er sein Wissen nicht teilen, andererseits hinterließ er einige Hinweise.« Claridon schüttelte den Kopf. »Angeblich soll er seiner Geliebten alles erzählt haben, aber sie starb, ohne ein Wort davon weiterzusagen. Vor seinem Tod meinte Lars, endlich den Durchbruch erzielt zu haben. Kennen Sie die ganze Geschichte? Die volle Wahrheit?«

»Leider beschränkt sich mein Wissen auf das, was Lars in seinen Büchern geschrieben hat. Aber in seinem Tagebuch gab es einige interessante Hinweise, die er nie veröffentlicht hat.«

»Darf ich diese Seiten vielleicht einmal sehen?«

Sie blätterte im Notizbuch und reichte es aufgeschlagen an Claridon weiter. Malone beobachtete im Rückspiegel, wie dieser interessiert darin las.

»Wirklich erstaunlich«, sagte Claridon irgendwann.

»Würden Sie uns bitte aufklären?«, fragte Stephanie.

»Aber natürlich, Madame. Wie ich schon heute Nachmittag sagte, haben Corbu und auch einige andere Leute Saunières Geschichte mit viel Fantasie und allen möglichen mysteriösen Details in ein ziemlich spannendes Märchen verwandelt. Aber Lars und ich waren überzeugt davon, dass die Wahrheit noch spannender ist.«

Saunière betrachtete den neuen Altar in der Kirche, und er war zufrieden mit den Umbauarbeiten. Das Monstrum aus Marmor war weg und die alte Altarplatte nur noch ein Haufen Schutt im Kirchhof. Die westgotischen Altarpfeiler hatte er anderweitig verwendet. Der neue Altar war schlicht und schön. Vor drei Monaten im Juni hatte er dort zum ersten Mal mit seiner Gemeinde die Eucharistie gefeiert. Die Männer aus dem Dorf hatten in feierlicher Prozession eine Statue der Jungfrau durch Rennes getragen und sie nach der Rückkehr zur Kirche auf einen der ausrangierten Altarpfeiler gestellt. Zur Erinnerung an das Ereignis hatte er in die Pfeilerfront die Worte PÉNITENCE, PÉNITENCE eingravieren lassen, um die Gemeindemitglieder zur Demut zu mahnen, und MISSION 1891, um die Erinnerung an das Jahr dieser Gemeinschaftsleistung lebendig zu erhalten.

Das Kirchendach war nun endlich dicht und die Außenwände stabil. Die alte Kanzel war verschwunden und eine neue im Bau. Bald würde ein Fliesenboden im Schachbrettmuster verlegt werden, dann waren neue Kirchenbänke geplant. Davor aber musste der Untergrund, auf dem die Fliesen aufliegen sollten, repariert werden. Das durchs Dach tropfende Wasser hatte viele der alten Bodenplatten brechen lassen. Manche hatte man reparieren können, doch einige mussten ersetzt werden.

Es war ein kalter, stürmischer Septembervormittag, und es war ihm gelungen, ein halbes Dutzend Gemeindemitglieder als Helfer zu gewinnen. Sie sollten mehrere der beschädigten Platten zertrümmern und sie durch neue ersetzen, bevor dann in zwei Wochen die Fliesen eintrafen. Die Männer arbeiteten im Moment an drei verschiedenen Stellen im Kirchenschiff. Saunière selbst beschäftigte sich mit einer schiefen Platte vor den Altarstufen, die schon immer gewackelt hatte.

Noch hatte er das Rätsel des Glasfläschchens, das er im Jahr zuvor gefunden hatte, nicht gelöst. Als er das Wachssiegel erbrochen und die zusammengerollte Seite herausgenommen hatte, hatte er nicht etwa eine Botschaft, sondern dreizehn Zeilen mit Buchstaben und Symbolen gefunden. Im Gespräch mit Abbé Gélis, dem Pfarrer des Nachbardorfes, dem er seinen Fund gezeigt hatte, hatte dieser ihm erklärt, dass es sich dabei um ein Kryptogramm handele und dass irgendwo in den scheinbar sinnlos angeordneten Buchstaben eine Botschaft verschlüsselt sei. Um diese zu dechiffrieren, brauche man nur den mathematischen Schlüssel, doch nachdem Saunière viele Monate an dieser Aufgabe herumgerätselt hatte, war er der Lösung noch immer nicht näher gekommen. Er wollte den Text enträtseln und wissen, warum man ihn überhaupt verschlüsselt und in dem Fläschchen versteckt hatte. Offensichtlich war diese Botschaft von großer Bedeutung. Doch er brauchte Geduld. Das sagte er sich jeden Abend, wenn er wieder einmal an der Lösung gescheitert war, und eines konnte man über Saunière ganz klar sagen: Er hatte unendlich viel Geduld.

Entschlossen griff er nach einem Hammer mit kurzem Griff und beschloss auszuprobieren, ob er die dicke Steinplatte zertrümmern konnte. Je kleiner die Teile waren, desto leichter würden sie sich entfernen lassen. Er ging in die Knie und schlug dreimal auf ein Ende der etwa einen Meter langen Platte ein. Sofort bildeten sich erste Längsrisse, die nach ein paar weiteren Schlägen zu Spalten wurden.

Er warf den Hammer beiseite und versuchte, die Bruchstücke mit einem Stemmeisen loszubrechen. Dann verkeilte er das Stemmeisen unter einem langen, schmalen Bruchstück und hebelte den Steinbrocken aus seiner Vertiefung. Mit dem Fuß schob er ihn zur Seite.

Doch was war das?

Er legte das Stemmeisen weg und leuchtete den freigelegten Boden unter der Platte mit seiner Öllampe an. Als er Staub und Geröll vorsichtig beiseitegewischt hatte, entdeckte er eine Türangel. Er beugte sich darüber, wischte die Stelle nochmals sauber und legte noch mehr rostige Eisenbeschläge frei, die seine Fingerspitzen rötlich färbten.

Nun zeichnete sich eine vertraute Form ab.

Eine Bodenluke.

Die nach unten führte.

Aber wohin?

Er blickte sich um. Die anderen Männer waren in ihre Arbeit vertieft und unterhielten sich miteinander. Er stellte die Öllampe weg und legte die Bruchstücke der Platte, die er gerade entfernt hatte, ganz ruhig wieder an ihren Platz zurück.

 

»Der Herr Pfarrer wollte nicht, dass jemand mitbekam, was er da entdeckt hatte«, sagte Claridon. »Erst das Glasfläschchen und nun eine verborgene Tür. Seine Kirche barg wahre Wunderdinge.«

»Wohin führte diese Tür denn?«, wollte Stephanie wissen.

»Das ist ja gerade das Spannende. Lars hat mir nie die ganze Geschichte erzählt. Aber nachdem ich nun sein Notizbuch gelesen habe, verstehe ich die Sache.«

 

Saunière räumte die letzten Reste der Steinplatte von der Eisentür im Boden. Die Sonne war vor Stunden untergegangen, und die Kirchentüren waren verschlossen. Den ganzen Tag lang hatte er darüber nachgedacht, was wohl unter der Bodenluke liegen mochte, aber er hatte seinen Helfern nichts verraten, sondern sich nur für ihre Arbeit bedankt und ihnen erklärt, dass er sich nun ein paar Tage erholen wolle, so dass er ihre Hilfe erst nächste Woche wieder benötige. Nicht einmal seiner Geliebten hatte er von dem Fund erzählt, sondern nach dem Essen nur gesagt, dass er vor dem Schlafengehen noch einmal die Arbeiten in der Kirche überprüfen wolle. Jetzt prasselte Regen auf das Kirchendach.

Im Licht der Öllampe schätzte er die Eisentür auf einen Meter Länge und einen halben Meter in der Breite. Sie lag ohne Schloss oder Riegel einfach flach auf dem Boden. Zum Glück war der Rahmen der Luke aus Stein, doch die Angeln bereiteten ihm Sorgen, und deswegen hatte er auch einen Behälter Lampenöl mitgebracht. Es war nicht gerade das beste Schmiermittel, aber auf die Schnelle hatte er nichts Besseres auftreiben können.

Er fettete die Angeln gründlich ein und hoffte, dass der Rost sich lösen würde. Dann verkeilte er das Stemmeisen unter dem Lukenrand und versuchte, die Luke aufzuhebeln.

Nichts rührte sich.

Er drückte fester auf den Hebel.

Da, die Angeln gaben nach.

Er bewegte das Stemmeisen auf und ab, damit Bewegung in die rostigen Angeln kam, und dann übergoss er sie nochmals mit Öl. Nach längerem Bemühen gaben die Angeln kreischend nach, und die Luke klappte auf und blieb senkrecht nach oben zeigend stehen.

Er leuchtete mit der Lampe in die dunkle Öffnung.

Schmale Stufen führten einige Meter hinab zu einem einfachen Steinboden.

Saunière durchfuhr eine Woge der Erregung. Er hatte gehört, wie andere Pfarrer von verschiedenen Funden berichteten. Die meisten stammten aus der Revolutionszeit, als die Geistlichen ihre Reliquien, Heiligenbilder und Dekorationen vor den republikanischen Plünderern versteckt hatten. Viele der Kirchen im Languedoc waren diesen Barbaren zum Opfer gefallen. Aber die Kirche in Rennesle-Château war so heruntergekommen gewesen, dass es da nichts zu holen gab.

Doch vielleicht hatten die Barbaren sich darin getäuscht.

Er betastete die oberste Stufe und kam zu dem Schluss, dass sie direkt in den Fels gehauen sein musste, auf dem die Kirche errichtet war. Die Lampe in der Hand, stieg er gebückt nach unten und sah eine rechteckige Kammer vor sich, die ebenfalls in den Felsen gehauen war. Ein Torbogen teilte den Raum in zwei Hälften. Dann entdeckte er die Gebeine. Die Wände der Kammer waren mit ofenartigen Aushöhlungen übersät, in denen je ein Skelett lag, zusammen mit den Überresten von Kleidung, Schuhen, Schwertern und Leichentüchern.

Saunière beleuchtete einige der Grabkammern und stellte fest, dass an allen Namen eingemeißelt waren. Die Toten waren alle Angehörige der Familie d’Hautpoul, und ihre Sterbedaten reichten vom sechzehnten bis ins achtzehnte Jahrhundert. Er zählte die Grabstellen in der Krypta. Es waren genau dreiundzwanzig. Er wusste, wer die Toten waren. Die Herren von Rennes.

Hinter dem Mittelbogen fiel ihm eine Truhe ins Auge, die neben einem Eisenkessel stand.

Mit der Lampe in der Hand trat er darauf zu und zuckte kurz zusammen, als er sah, dass ihm etwas entgegenfunkelte. Erst dachte er, dass seine Augen ihm einen Streich gespielt hatten, doch dann wurde ihm klar, dass er richtig gesehen hatte.

Er bückte sich.

Der Eisenkessel war mit Münzen gefüllt. Er nahm einige heraus und sah, dass es sich um französische Goldmünzen handelte, die zum großen Teil mit einem Datum versehen waren: 1768. Er kannte ihren Wert zwar nicht, sagte sich aber, dass er beträchtlich sein müsse. Schwer zu sagen, wie viele Münzen in diesem Kessel lagen, doch als er probeweise versuchte, ihn hochzuheben, gelang es ihm nicht, ihn auch nur um einen Millimeter von der Stelle zu bewegen.

Er beugte sich über die Truhe und stellte fest, dass sie nicht mit einem Schloss gesichert war. Als er den Deckel aufklappte, entdeckte er auf der einen Seite ein paar ledergebundene Hefte, während auf der anderen Seite etwas lag, das in eine Ölhaut eingeschlagen war. Als er das Ding vorsichtig abtastete, spürte er, dass es voller kleiner, harter Steine war. Er stellte die Lampe beiseite und klappte den obersten Zipfel des Tuchs beiseite.

Wieder funkelte etwas im Licht auf.

Diamanten.

Als er das Öltuch nun komplett aufschlug, stockte ihm der Atem. In der Truhe lag ein ganzer Schatz von Schmuckstücken.

Ohne jeden Zweifel hatten die republikanischen Plünderer vor hundert Jahren einen riesigen Fehler gemacht, als sie die baufällige Kirche von Rennesle-Château links liegen ließen. Vielleicht hatte aber auch die Person, die dieses Versteck aussuchte, einfach nur klug gewählt.

 

»Die Krypta hat es wirklich gegeben«, erklärte Claridon. »Ich habe hier gerade gelesen, dass Lars ein Kirchenbuch für die Jahre 1694 bis 1726 gefunden hat, in dem die Krypta erwähnt wird, doch der Eingang wird nirgends beschrieben. Saunière hat in seinem persönlichen Tagebuch verzeichnet, dass er ein Grab entdeckt hat. In einem anderen Eintrag schreibt er: Das Jahr 1891 hat das, wovon man spricht, erlesene Früchte tragen lassen. Lars hat diesen Eintrag immer für bedeutsam gehalten.«

Malone hielt am Straßenrand und drehte sich zu Claridon um. »Dann waren also dieses Gold und diese Edelsteine der Grund für Saunières plötzlichen Reichtum? Damit hat er den Kirchenumbau finanziert?«

Claridon lachte. »Anfangs ja. Aber, Monsieur, die Geschichte ist noch nicht zu Ende.«

 

Saunière richtete sich auf.

So viel Reichtum hatte er noch nie auf einem Haufen gesehen. Er war da wirklich über ein Vermögen gestolpert. Aber er musste den Schatz bergen, ohne Misstrauen zu erregen. Dazu brauchte er Zeit. Und niemand durfte die Krypta entdecken.

Er bückte sich, nahm die Lampe wieder an sich und sagte sich, dass er ebenso gut gleich damit anfangen konnte. Er würde das Gold und die Edelsteine wegbringen und sie im Pfarrhaus verstecken. Wie er sie in Geld umwandeln konnte, würde er später entscheiden. Mit diesem Gedanken ging er zur Treppe, sah sich aber noch ein letztes Mal um.

Da fiel ihm eins der Gräber ins Auge.

Er trat darauf zu und sah, dass in der Wandnische eine Frau bestattet war. Bei dem Kleid, in dem man sie beigesetzt hatte, lagen nur noch die Gebeine und der Totenschädel. Er hielt die Lampe hoch und las die Inschrift:

 

MARIE D’HAUTPOUL DE BLANCHEFORT

 

Der Name der Gräfin war ihm bekannt. Sie war die letzte Erbin der d’Hautpouls gewesen. Mit ihrem Tod 1781 hatten die d’Hautpouls ihre langjährige Macht über das Städtchen und sein Umland verloren. Und die Revolution, die dann zwölf Jahre später ausbrach, löschte endgültig jegliche Besitzansprüche der Adelsgeschlechter.

Aber etwas Merkwürdiges war Saunière aufgefallen.

Rasch stieg er die Treppe hinauf. Draußen schloss er die Kirchentür hinter sich ab und rannte dann durch den prasselnden Regen um die Kirche herum zum Kirchhof, wo die Grabsteine in der von Regen gepeitschten Schwärze zu schwimmen schienen.

Bei dem Grabstein, den er gesucht hatte, blieb er stehen und beugte sich darüber.

Er leuchtete ihn mit seiner Lampe an und las die Inschrift.

 

»Marie d’Hautpoul de Blanchefort besaß nämlich auch auf dem Friedhof ein Grab«, berichtete Claridon.

»Zwei Gräber für dieselbe Frau?«, fragte Stephanie.

»Scheinbar. Aber ihre Leiche lag in der Krypta.«

Malone drosselte die Geschwindigkeit. Er erinnerte sich an Stephanies Bericht vom Vortag, dass Saunière und seine Geliebte einen Teil der Gräber eingeebnet und die Inschrift auf dem Grabstein der Gräfin weggemeißelt hätten. »Saunière hat also das Grab auf dem Kirchhof geöffnet?«

»Lars hat das zumindest vermutet.«

»Und es war leer?«

»Auch das werden wir niemals erfahren, aber Lars ging davon aus. Auch unser historisches Hintergrundwissen scheint diese Schlussfolgerung zu untermauern. Eine Frau vom Rang der Gräfin wäre niemals einfach auf dem Kirchhof bestattet worden. Normalerweise hätte man sie in die Krypta gelegt, wo ihre Gebeine ja auch gefunden wurden. Das Grab auf dem Friedhof diente einem ganz anderen Zweck.«

»Der Grabstein war eine Botschaft«, warf Stephanie ein. »Das wissen wir. Und deswegen ist Eugène Stübleins Buch so wichtig.«

»Aber wer nichts von der Krypta wusste, würde sich über das Grab auf dem Friedhof nicht weiter wundern. Der sah einfach nur einen Grabstein unter vielen anderen. Abbé Bigou war ein schlauer Hund. Er hat seine Botschaft in aller Öffentlichkeit so hingestellt, dass keiner sie sah.«

»Und Saunière ist dahintergekommen?«, fragte Malone.

»Lars war dieser Meinung.«

Malone wandte sich der Straße zu und fuhr wieder schneller. Sie brachten den letzten Abschnitt der Schnellstraße hinter sich, bogen dann nach Westen ab und überquerten die rasch dahinströmende Rhône. Vor ihnen erhob sich die Stadtmauer von Avignon, und der Palast der Päpste ragte noch hoch darüber hinaus. Malone bog vom verkehrsreichen Boulevard in die Altstadt ein und kam dabei auch an dem Platz mit dem Büchermarkt vorbei. Er folgte den verwinkelten Gassen bis zum Palast und parkte wieder in derselben Tiefgarage.

»Ich habe eine ganz dumme Frage«, sagte Malone. »Warum gräbt man denn nicht einfach einmal unter der Kirche von Rennes nach oder forscht mit Bodenradar nach der Krypta?«

»Das haben die örtlichen Behörden verboten. Man stelle sich das doch nur einmal vor. Was würde aus dem ganzen Mysterium, wenn man nichts fände? Rennes lebt von Saunières Legende. Das ganze Languedoc profitiert davon, und das Letzte, was die Leute hier wollen, sind irgendwelche Beweise. Dafür bringt dieser Mythos ihnen doch viel zu viel ein.«

Malone griff unter seinen Sitz und zog die Pistole hervor, die er am Vorabend seinem Verfolger abgenommen hatte. Er überprüfte das Magazin. Drei Schuss hatte er noch.

»Ist das wirklich nötig?«, fragte Claridon.

»Ich fühle mich damit einfach viel wohler.« Er öffnete die Wagentür, stieg aus und steckte die Pistole unter die Jacke.

»Warum müssen wir eigentlich in den Palast der Päpste?«, fragte Stephanie.

»Weil dort die Information verwahrt wird, die wir brauchen.«

»Das verstehe ich nicht.«

Claridon öffnete seine Tür. »Kommen Sie, dann zeige ich es Ihnen.«
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Lavelanet

19.00 Uhr

 

Der Seneschall hielt mitten im Dorf. Er und Geoffrey waren in den letzten fünf Stunden auf einer kurvenreichen Straße nach Norden gefahren. Die Städte Foix, Quillan und Limoux hatten sie absichtlich gemieden und sich stattdessen entschieden, an einem Ort zu halten, der geschützt in einem Talkessel lag und nur wenige Touristen anzog.

Nach der Flucht aus den Räumlichkeiten des Großmeisters hatten sie das Kloster durch einen Geheimausgang in der Nähe der Hauptküche verlassen, dessen Ausgang geschickt in einer Backsteinwand versteckt worden war. Geoffrey hatte erzählt, wie der Meister ihm die Geheimwege gezeigt hatte, die in früheren Jahrhunderten als Fluchtwege dienten. In den letzten hundert Jahren waren sie immer nur dem jeweiligen Großmeister bekannt gewesen und selten genutzt worden.

Als sie draußen waren, waren sie zur Garage gelaufen und hatten sich eins der Autos des Klosters genommen, bevor die Brüder, die den Wagenpark warteten, vom Mittagsgebet zurückgekehrt waren. Da de Roquefort bewusstlos in seinem Zimmer lag und seine Leute darauf warteten, dass jemand die verriegelte Tür öffnete, hatten sie einen tüchtigen Vorsprung gewonnen.

»Wir müssen miteinander reden«, sagte der Seneschall nun, und sein Tonfall machte klar, dass er keine weiteren Ausflüchte mehr dulden würde.

»Ich bin bereit.«

Sie stiegen aus dem Wagen und gingen zu einem Café, vor welchem eine ältere Kundschaft an Tischen saß, die im Schatten großer Ulmen standen. Die Ordenstracht hatten sie eine Stunde zuvor bei einem raschen Halt durch normale Kleidung ersetzt. Ein Kellner trat zu ihnen und nahm ihre Bestellung auf. Der Abend war warm und freundlich.

»Ist dir klar, was wir im Kloster angerichtet haben?«, fragte der Seneschall. »Wir haben zwei Brüder erschossen.«

»Der Meister hat mir gesagt, dass Gewalt sich nicht vermeiden lassen würde.«

»Ich weiß, wovor wir weglaufen, aber was ist unser Ziel?«

Geoffrey griff in seine Jackentasche und zog den Umschlag heraus, den er zuvor schon de Roquefort gezeigt hatte. »Der Meister hat mir gesagt, dass ich dir das hier geben soll, wenn wir entkommen sind.«

Der Seneschall nahm den Umschlag entgegen und riss ihn in halb freudiger, halb banger Erwartung auf.

 

Mein Sohn, denn in vieler Hinsicht warst du wie ein Sohn für mich, ich wusste, dass de Roquefort siegreich aus dem Konklave hervorgehen würde, doch es war wichtig, dass du ihn als Gegner herausgefordert hast. Wenn deine wahre Zeit gekommen ist, werden die Brüder sich daran erinnern. Zunächst aber liegt dein Schicksal anderswo. Bruder Geoffrey wird dir zur Seite stehen.

Ich hoffe und glaube, dass du vor deiner Flucht aus der Abtei die beiden Bände an dich genommen hast, die dir schon in den vergangenen Jahren ins Auge gefallen waren. Jawohl, ich wusste, dass du dich dafür interessiertest. Auch ich habe die Bände vor langer Zeit gelesen. Der Diebstahl von Ordenseigentum ist ein schwerer Verstoß gegen die Ordensregel, doch wir wollen es nicht als Diebstahl, sondern nur als Leihgabe betrachten, da ich mir sicher bin, dass du beide Bücher wohlbehalten zurückbringen wirst. In Kombination mit allem anderen, was du schon weißt, sind die in den Büchern enthaltenen Informationen von immenser Bedeutung. Leider lässt sich das Rätsel aber damit noch nicht lösen. Einige Teile des Puzzles fehlen, und diese musst du noch finden. Anders als du vielleicht glaubst, kenne auch ich nicht die Lösung des Rätsels. Aber wir dürfen auf keinen Fall zulassen, dass das Große Vermächtnis de Roquefort in die Hände fällt. Er weiß sehr viel und unter anderem auch alles, was du herausgefunden hast, daher solltest du seine Entschlossenheit nicht unterschätzen. Es war von entscheidender Bedeutung, dass du aus der Abgeschiedenheit des Klosterlebens ausgebrochen bist. Vieles erwartet dich nun. Auch wenn ich es nie erfahren werde, weil ich diese Worte in den letzten Wochen meines Lebens schreibe, nehme ich doch an, dass bei deinem Aufbruch Gewalt unvermeidlich war. Tu, was getan werden muss, um deine Suche zu einem guten Ende zu bringen. Seit Jahrhunderten lassen die Großmeister Botschaften für ihre Nachfolger zurück, und mein Vorgänger hat es genauso gehalten. Von allen, die vor mir gekommen sind, bist du der Einzige, der genug Einzelteile in der Hand hat, um das ganze Bild zusammenzufügen. Gerne hätte ich dieses Ziel zusammen mit dir noch in meiner Lebenszeit erreicht, doch es sollte nicht sein. De Roquefort hätte unseren Erfolg niemals zugelassen. Mit Bruder Geoffreys Hilfe kannst du das Ziel jetzt erreichen. Ich wünsche dir alles Gute. Pass auf dich und Geoffrey auf. Sei geduldig mit dem Jungen, denn er tut nur das, wozu ich ihn durch Eid verpflichtet habe.

 

Der Seneschall blickte Geoffrey an und fragte: »Wie alt bist du?«

»Neunundzwanzig.«

»Für einen so jungen Mann trägst du eine sehr große Verantwortung.«

»Ich hatte Angst, als der Meister mir sagte, was er von mir erwartete. Ich wollte diese Aufgabe nicht übernehmen.«

»Warum hat er nicht direkt mit mir geredet?«

Geoffrey antwortete nicht sofort. »Der Meister sagte, dass du dich bei Auseinandersetzungen zurückziehst und Konfrontationen vermeidest. Er sagte, dass du dich selbst noch nicht vollständig kennst.«

Dieser Tadel versetzte ihm einen Stich, doch Geoffreys offener und unschuldiger Blick nahm den Worten ihren Stachel. Und es stimmte ja auch. Er hatte Auseinandersetzungen möglichst gemieden und war Streit stets aus dem Weg gegangen.

Diesmal jedoch nicht.

Er hatte sich Auge in Auge mit de Roquefort gemessen, und er hätte ihn erschossen, wenn der Franzose nicht so schnell reagiert hätte. Diesmal würde er kämpfen. Er räusperte sich, damit man seiner Stimme nicht anhörte, wie aufgewühlt er war, und fragte: »Also, was soll ich tun?«

Der Kellner kam mit zwei Salaten, knusprigem Brot und Käse.

Geoffrey lächelte. »Erst wollen wir essen. Ich sterbe vor Hunger.«

Der Seneschall grinste. »Und dann?«

»Das musst du entscheiden.«

Er schüttelte den Kopf über die leidenschaftliche Hoffnung in Geoffreys Stimme. Aber er hatte auf der Fahrt von der Abtei nach Norden wirklich schon über ihren nächsten Schritt nachgedacht. Und als er begriff, dass als nächstes Ziel nur ein einziger Ort in Frage kam, verspürte er eine große Erleichterung.
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Avignon

17.30 Uhr

 

Malone sah zum Papstpalast, der etwa hundert Meter von ihnen entfernt zum Himmel aufragte. Er, Stephanie und Claridon saßen in einem Straßencafé auf einem belebten Platz, der direkt an den Haupteingang des Palastes grenzte. Von der Rhône, die in ihrer Nähe vorbeifloss, wehte der Nordwind heran, der hier Mistral genannt wurde und der ungebremst durch die Stadt blies. Malone dachte an ein mittelalterliches Sprichwort, in dem der widerliche Gestank, der die Gassen Avignons einst erfüllt hatte, aufs Korn genommen wurde: windgepeinigtes Avignon, mit Wind grässlich und ohne Wind giftig. Und wie hatte Petrarca die Stadt beschrieben: die übelriechendste Stadt der Welt.

Aus einem Touristenführer hatte Malone erfahren, dass der riesige Komplex, der sich vor ihm erhob und der Palast, Festung und Heiligtum in einem darstellte, in Wirklichkeit aus zwei Bauwerken bestand. Einmal aus dem 1334 begonnenen, von Papst Benedikt XII. errichteten alten Palast und dann aus dem von Clemens VI. erbauten und 1352 vollendeten neuen. Beide Paläste spiegelten die Persönlichkeit ihrer Bauherren wider. Der alte Palast war äußerst altmodisch im romanischen Stil errichtet und hatte wenig Atmosphäre, während der neue nur so strotzte vor gotischer Schönheit. Leider hatte in beiden Teilen des Palasts eine Feuersbrunst gewütet, und während der Französischen Revolution hatten Plünderer die Statuen zerschlagen und die Fresken weiß übertüncht. 1810 war der Palast dann in eine Kaserne umgewandelt worden. 1906 war er in den Besitz der Stadt Avignon übergegangen, doch erst in den Sechzigerjahren restauriert worden. In zwei Flügeln waren nun Konferenzsäle untergebracht, während der Rest der Anlage zu einer großen Touristenattraktion geworden war, die allerdings nur einen matten Abglanz ihrer früheren Pracht widerspiegelte.

»Es wird Zeit, dass wir hineingehen«, sagte Claridon. »Die letzte Führung des Tages beginnt in zehn Minuten, und wir müssen an ihr teilnehmen.«

Malone stand auf. »Und was machen wir dann?«

Über ihnen grollte Donner am Himmel.

»Abbé Bigou, der Mann, dem Marie d’Hautpoul de Blanchefort das große Familiengeheimnis anvertraut hatte, besuchte von Zeit zu Zeit den Palast und bewunderte die Gemälde. Das war in der Zeit vor der Revolution, als hier noch viel zu sehen war. Lars hat entdeckt, dass er eine ganz besondere Vorliebe für ein bestimmtes Gemälde hatte. Und als Lars das Kryptogramm wiederentdeckte, fand er auch einen Hinweis auf ein Gemälde.«

»Was für einen Hinweis?«, fragte Malone.

»Im Kirchenbuch von Rennesle-Château hat Abbé Bigou am Tag seines Aufbruchs nach Spanien einen letzten Eintrag gemacht: Lisez les Règles du Caridad.«

Malone übersetzte das für sich. Lest die Regeln der Caridad.

»Saunière fand diesen Eintrag und schaffte das Kirchenbuch beiseite. Zum Glück wurde es nicht zerstört, und Lars konnte es schließlich auftreiben. Offensichtlich hatte Saunière erfahren, dass Bigou oft nach Avignon fuhr. Zu Saunières Zeit, am Ende des neunzehnten Jahrhunderts, war der Palast kaum mehr als eine Ruine. Aber Saunière hätte ohne Probleme herausfinden können, dass dort zu Bigous Lebenszeit ein Gemälde mit dem Titel Das Lesen der Regeln der Caridad von Juan de Valdés Leal hing.«

»Das Gemälde hängt dort ja wohl immer noch, oder?«, fragte Malone, der über den großen Platz auf das Chapeaux Galo, das Hauptportal des Palasts, sah.

Claridon schüttelte den Kopf. »Nein. Schon lange nicht mehr. Es wurde vor fünfzig Jahren bei einem Brand zerstört.«

Es donnerte erneut.

»Und warum sind wir dann hier?«, fragte Stephanie.

Malone warf ein paar Euro auf den Tisch und ließ den Blick zu einem anderen Straßencafé zwei Häuser weiter wandern. Während alle anderen Gäste nun aufbrachen, um sich vor dem drohenden Gewitter in Sicherheit zu bringen, blieb eine Frau alleine unter der Markise sitzen und hob die Tasse an ihre Lippen. Ein kurzer Blick reichte Malone, um ihre schön geschnittenen Züge und die ausdrucksvollen Augen zu bemerken. Ihr Teint war milchkaffeebraun, und als der Kellner ihr Essen brachte, nahm sie es mit einer anmutigen Bewegung entgegen. Schon zehn Minuten zuvor, als sie sich gerade gesetzt hatten, war sie ihm aufgefallen, und er hatte sich über sie Gedanken gemacht.

Jetzt kam der Test.

Er nahm eine Papierserviette vom Tisch und knüllte sie in der Hand zusammen.

»In diesem nicht veröffentlichten Manuskript«, sagte Claridon gerade, »ich meine Noël Corbus Manuskript über Saunière und Rennes, das Lars schließlich auftreiben konnte, erwähnte Corbu das Gemälde und Bigous diesbezügliche Anmerkung im Kirchenbuch. Außerdem berichtete Corbu, dass es im Palastarchiv noch immer eine Lithographie des verbrannten Gemäldes gab. Er hatte sie sich angesehen. In der Woche vor seinem Tod erfuhr Lars endlich, wo im Archiv diese Lithographie zu finden war. Wir wollten sie uns ansehen, aber dann kam Lars nicht mehr zurück.«

»Und er hat Ihnen nicht gesagt, wo die Lithographie zu finden ist?«, fragte Malone.

»Nein, Monsieur.«

»In Lars’ Tagebuch wird kein Gemälde erwähnt«, meinte Malone. »Ich habe es von vorn bis hinten gelesen. Kein Wort über Avignon.«

»Wenn Lars Ihnen nicht gesagt hat, wo die Lithographie sich befindet, warum gehen wir dann in den Palast?«, fragte Stephanie. »Sie wissen ja nicht, wo wir suchen sollen.«

»Aber Ihr Sohn wusste es, er hat es am Tag vor seinem Tod erfahren. Wir beide wollten nach seiner Rückkehr aus dem Gebirge im Palast danach suchen. Aber, wie Sie wissen …«

»Ist auch er niemals zurückgekehrt.«

Malone merkte, wie schwer es Stephanie fiel, die Fassung zu wahren. Normalerweise hatte sie ihre Gefühle im Griff, aber auch sie war nur ein Mensch.

»Warum sind Sie denn nicht allein gegangen?«

»Mir schien es wichtiger, am Leben zu bleiben. Daher zog ich mich in die Anstalt zurück.«

»Stephanies Sohn ist bei einem Lawinenunglück ums Leben gekommen«, stellte Malone klar. »Er ist nicht ermordet worden.«

»Das wissen Sie nicht. In der Tat wissen Sie so gut wie gar nichts«, gab Claridon zurück. Er sah sich auf dem Platz um. »Wir müssen uns beeilen. Bei dieser Führung sind sie ziemlich pingelig. Die meisten Angestellten sind ältere Bürger der Stadt. Viele machen das ehrenamtlich, und um Punkt sieben werden die Türen geschlossen. Im Palast gibt es weder ein Sicherheitssystem noch eine Alarmanlage. Etwas wirklich Wertvolles ist dort nicht mehr zu holen, und außerdem sind die mächtigen Mauern der beste Schutz. Wir bleiben während der Führung heimlich zurück und warten ab, bis alles ruhig ist.«

Sie gingen los.

Die ersten Tropfen fielen Malone auf den Kopf. Den Rücken der Frau zugewandt, die noch immer ein Stück hinter ihnen an ihrem Tischchen sitzen und essen müsste, öffnete er die Hand und ließ den Mistral die zusammengeknüllte Serviette aus seiner Hand wehen. Dann fuhr er herum, als jagte er dem Papiertuch nach, das im Wind über das Pflaster tanzte. Als er sich den scheinbar entfleuchten Fetzen wieder schnappte, um ihn in den Müll zu befördern, warf er einen verstohlenen Blick zum Café hinüber.

Die Frau saß nicht mehr am Tisch.

Sie schlenderte hinter ihnen her zum Palast.

 

De Roquefort setzte das Fernglas ab. Er stand am Domfelsen, dem Rocher des Doms, der das malerischste Fleckchen in Avignon war. Schon seit der Jungsteinzeit war diese kleine Bergkuppe von Menschen besiedelt. In der päpstlichen Zeit Avignons hatte die Felsenhöhe die Stadt vor dem allgegenwärtigen Mistral geschützt. Heute bot die Anhöhe, die unmittelbar neben dem Papstpalast lag, Platz für einen wunderschönen Park mit Seen, Springbrunnen, Statuen und Grotten. Die Aussicht war atemberaubend. Als de Roquefort in der Zeit vor seinem Ordenseintritt noch das benachbarte Priesterseminar besucht hatte, war er oft hierhergekommen.

Nach Süden und Westen erstreckten sich Hügel und Täler. Im Tal hatte die Rhône sich ihr Bett gegraben. Sie strömte rasch unter dem berühmten Pont S. Bénézet durch, der Brücke, die einmal von der Papststadt Avignon zur Königsstadt auf dem anderen Ufer geführt hatte. Als Avignon sich 1226 während der Albigenserkreuzzüge auf die Seite des Grafen von Toulouse geschlagen und gegen König Ludwig VIII. gestellt hatte, hatte dieser die Brücke zerstören lassen. Später wurde sie aber wieder aufgebaut, und de Roquefort stellte sich vor, wie die Kardinäle im vierzehnten Jahrhundert mit ihren Maultieren über die Brücke zu ihren Landschlösschen in Villeneuve-les-Avignon geritten waren. Im sechzehnten Jahrhundert wurde die Brücke durch Überschwemmungen bis auf vier Brückenbogen weggerissen, die nie mehr ergänzt wurden, so dass die Brücke bis heute unfertig dastand. Auch das war de Roquefort immer wie ein weiterer Beweis für die Willensschwäche Avignons vorgekommen. Diese Stadt war dazu verdammt, ewig auf halbem Wege stehen zu bleiben.

»Sie sind auf dem Weg in den Palast«, sagte er zu dem Bruder, der neben ihm stand. Er sah auf die Uhr. Es war beinahe achtzehn Uhr. »Und der schließt um sieben.«

Er führte das Fernglas wieder an die Augen und richtete es auf den einige hundert Meter entfernt liegenden Platz. Er war von der Abtei aus nach Norden gefahren und vor vierzig Minuten hier eingetroffen. Die elektronische Überwachungsvorrichtung an Malones Wagen funktionierte nach wie vor und hatte eine Fahrt nach Villeneuve-les-Avignon und von dort aus wieder zurück nach Avignon übermittelt. Offensichtlich hatten Malone und Stephanie Nelle Claridon abgeholt.

De Roquefort war vom Papstpalast den baumgesäumten Fußweg zur Kuppe hinaufgegangen und hatte beschlossen, hier oben zu warten, da er von hier einen perfekten Ausblick auf die Altstadt hatte. Das Glück war ihm hold, als Stephanie Nelle und ihre beiden Gefährten direkt gegenüber aus der Tiefgarage kamen und sich in ein gut sichtbares Straßencafé setzten.

Er setzte das Fernglas ab.

Der Mistral fegte an ihm vorbei. Der Nordwind heulte durch die Gassen, pfiff über die Kais, peitschte den Fluss auf und jagte immer dichtere Unwetterwolken über den Himmel.

»Offensichtlich haben sie vor, nach der Schließung des Palasts drinnen zu bleiben. Lars Nelle und Claridon haben das schon mal gemacht. Haben wir noch einen Türschlüssel?«

»Unser Bruder hier in der Stadt bewahrt ihn für uns auf.«

»Hol ihn ab.«

Schon vor langer Zeit hatte er sich eine Möglichkeit geschaffen, außerhalb der Öffnungszeiten durch die Kathedrale in den Palast einzudringen. Lars Nelle hatte sich für das Palastarchiv interessiert, und das hatte wiederum de Roquefort darauf aufmerksam gemacht. Zweimal hatte er Ordensbrüder auf Erkundungstour dorthin geschickt, um herauszufinden, was Lars Nelle gesucht haben mochte. Doch die Materialfülle war erschlagend, und sie hatten nicht das Geringste herausbekommen. Vielleicht würde er heute Nacht ja mehr erfahren.

Er spähte wieder durch das Glas. Ein Stück Papier war Malone offensichtlich vom „Wind aus der Hand gerissen worden, und er sah zu, wie er dem Fetzen hinterherjagte.

Dann verschwanden Malone und seine Begleiter aus seiner Sicht.
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Als sie durch die nüchternen Räume schlenderten, überkam Malone ein unheimliches Gefühl. Während der Führung hatten sie sich irgendwann unauffällig abgesetzt, und Claridon hatte sie ein Stockwerk höher geführt. Dort hatten sie hinter einer geschlossenen Tür in einem Turm gewartet, bis um zwanzig Uhr dreißig der größte Teil der Lichter erlosch und alles still wurde. Claridon, der sich anscheinend mit der Prozedur auskannte, freute sich darüber, dass sich in den letzten fünf Jahren nichts an den Routineabläufen verändert hatte.

Das Labyrinth der kahlen Säle, langen Gänge und nackten Kammern wurde nun nur noch von vereinzelten, schwachen Lichttümpeln erleuchtet. Malone konnte sich nur bedingt vorstellen, wie die Räume hier einmal ausgestattet gewesen sein mochten, die Wände mit prachtvollen Fresken und Bildteppichen dekoriert, und hohe und höchste Persönlichkeiten waren in diese Säle gekommen, um dem Papst entweder ihre Dienste anzubieten oder ihn um seine Unterstützung zu bitten. Gesandte des Khans, des Kaisers von Konstantinopel und sogar Petrarca persönlich sowie die heilige Katharina von Siena, ebenjene Frau, die den Papst schließlich dazu bewegt hatte, wieder nach Rom zurückzukehren, waren hier gewesen. Diese Räume hatten eine bedeutende Geschichte, wovon jedoch kaum noch Spuren zeugten.

Draußen war das Gewitter nun endlich losgebrochen, und der Regen prasselte heftig auf das Dach, während die Fensterscheiben unter den Donnerschlägen erzitterten.

»Dieser Palast hier war einmal genauso prächtig wie der Vatikan«, flüsterte Claridon. »Doch er hat all seine Pracht verloren. Sie wurde durch Dummheit und Habgier vernichtet.«

Malone war anderer Meinung. »Man könnte aber auch sagen, er sei überhaupt nur aus Dummheit und Habgier errichtet worden.«

»Ah, Mr. Malone, Sie studieren Geschichte?«

»Ich habe einiges gelesen.«

»Dann will ich Ihnen etwas zeigen.«

Claridon führte sie durch eine Flucht von Räumen, die für Touristen freigegeben und mit Informationsplakaten versehen waren, in einen großen, rechteckigen Saal mit dem Namen Grand Tinel, der ein holzgetäfeltes Tonnengewölbe aufwies.

»Das hier war der Bankettsaal des Papstes, in dem Hunderte von Gästen Platz fanden«, erzählte Claridon, dessen Stimme von den Wänden widerhallte. »Clemens VI. verhängte die Decke mit sternengesprenkeltem blauem Stoff, um eine Art Himmelsgewölbe zu schaffen. Die Wände waren damals mit Fresken geschmückt. Und alles wurde durch die Feuersbrunst im Jahr 1413 zerstört.«

»Und niemals ersetzt?«, fragte Stephanie.

»Damals residierten die Päpste schon nicht mehr in Avignon, und so war der Palast bedeutungslos geworden.« Claridon zeigte auf die hintere Wand. »Der Papst aß allein, dort drüben auf einem Herrschaftspodium. Er saß auf einem Thron unter einem Baldachin aus purpurrotem Samt und Hermelinpelz. Die Gäste saßen auf Holzbänken an den Wänden entlang, die Kardinäle an der Ostseite und die anderen Gäste an der Westseite. Die Banketttische wurden hufeisenförmig aufgestellt und das Essen von der Mitte her aufgetragen. Es ging ziemlich förmlich und steif zu.«

»So wirkt auch dieser Palast«, bemerkte Malone. »Es ist, als ginge man durch eine zerbombte Stadt, die durch die Zerstörung ihre Seele verloren hat. Es ist eine Welt für sich.«

»So sollte es ja auch sein. Die französischen Könige wollten ihre Päpste vor fremden Einflüssen abschirmen. Sie kontrollierten die Handlungen und Gedanken des Papstes, weswegen die Papstresidenz ruhig abgeschieden und stickig sein konnte. Keiner dieser Päpste hat jemals Rom besucht, da die Italiener sie auf der Stelle umgebracht hätten. Und so errichteten die sieben Männer, die hier als Päpste residierten, sich eine eigene Festung und verboten sich jede Kritik am französischen Thron. Sie hatten ihre Stellung allein dem König zu verdanken, und sie ließen es sich gut dabei gehen. Später wurde diese Zeit auch die ›Babylonische Gefangenschaft der Päpste‹ genannt.«

Der nächste Raum war kleiner. In dieser »Paramentenkammer« hatten sich Päpste und Kardinäle zu Geheimberatungen getroffen.

»Hier wurde die Goldene Rose überreicht«, berichtete Claridon weiter. »Eine besonders anmaßende Geste der Avignon-Päpste. Jedes Jahr am vierten Sonntag der Fastenzeit ehrte der Papst eine bestimmte Person, meist einen Herrscher, durch Überreichung einer goldenen Rose.«

»Das finden Sie nicht gut?«, fragte Stephanie.

»Jesus brauchte keine goldenen Rosen. Warum dann also die Päpste? Das Gotteslästerliche, das diesem ganzen Ort hier anhaftete, wurde dadurch noch verstärkt. Clemens VI. hat die Stadt als Ganzes Königin Johanna von Neapel abgekauft. Es war eine jener Mauscheleien, mit denen sie sich die Absolution für ihre Beteiligung an der Ermordung ihres Gatten erkaufte. Ein Jahrhundert lang konnten Verbrecher, Abenteurer, Fälscher und Schmuggler hier dem Arm der Justiz entkommen, wenn sie dem Papst ihre Ehre in Gold erwiesen.«

Durch einen weiteren Raum betraten sie das sogenannte Jagdzimmer. Claridon schaltete eine Reihe von Strahlern ein. Malone blieb lange genug im Eingang zurück, um einen Blick nach hinten durch das Zwischenzimmer in den Grand Tinel zu werfen. Ein über die Wand huschender Schatten verriet ihm, dass sie nicht allein waren. Er wusste auch, wer sich da vor ihnen versteckte. Eine große, attraktive, sportliche Frau, die dunkelhäutig war, wie Claridon es zuvor im Wagen ausgedrückt hatte. Die Frau, die ihnen in den Palast gefolgt war.

»… hier treffen der alte und der neue Palast zusammen«, erläuterte Claridon gerade. »Der alte Teil liegt hinter uns, und zum neuen geht es durch dieses Portal. Dies war Clemens’ VI. Arbeitszimmer.«

Malone hatte sich in dem Touristenführer über Clemens kundig gemacht. Dieser Mann hatte Freude an Gemälden, der Dichtkunst, schönen Klängen, seltenen Tieren und der höfischen Liebe gehabt. Von ihm war der Ausspruch: Meine Vorgänger haben sich nicht aufs Papstsein verstanden überliefert, und er hatte Benedikts alte Festung in einen prachtvollen Palast verwandelt. Die Fresken an den fensterlosen Wänden führten Malone nun Clemens’ Vergnügen an materiellen Dingen beispielhaft vor Augen. Sie zeigten Felder, Wälder und Flüsse unter einem blauen Himmel und Männer mit Netzen am Ufer eines großen, grünen Fischteichs, in dem es von Hechten wimmelte, bretonische Spaniels, einen jungen Adligen auf der Falkenjagd, ein Kind im Baum. Gräser, Vögel, Badende. Die Fresken waren vorwiegend in Grün- und Brauntönen gehalten, doch hier und da setzten ein orangerotes Kleid, ein blauer Fisch oder Obst in den Bäumen kräftige Farbakzente.

»Clemens ließ diese Fresken 1344 malen. Sie wurden unter der weißen Tünche entdeckt, mit denen die Soldaten im neunzehnten Jahrhundert bei der Umwandlung des Palasts zur Kaserne die Wände überstrichen. Dieser Raum hier sagt viel über die Päpste von Avignon und insbesondere über Clemens VI. aus. Manchmal wurde er tatsächlich Clemens der Prachtvolle genannt. Er hatte keine Berufung zum religiösen Leben, und bei ihm waren die Aufhebung der Exkommunikation, die Vergebung der Sünden und sogar die Verkürzung der Zeit im Fegefeuer für Lebende und Gestorbene für Geld zu haben. Fällt Ihnen auf, dass hier etwas fehlt?«

Malone sah sich die Fresken erneut an. Die Jagdszenen zeugten von Wirklichkeitsflucht, es schien nur ums Vergnügen zu gehen, und die Perspektive war uneinheitlich, aber sonst fiel ihm nichts Besonderes auf.

Dann bemerkte er es.

»Wo ist denn Gott?«

»Gut beobachtet, Monsieur.« Claridon machte eine ausladende Geste. »Nirgendwo in diesem Bau Clemens’ VI. ist ein religiöses Symbol zu finden. Diese Auslassung spricht für sich. Dies hier war eher das Zimmer eines Königs als das eines Papstes, und so sahen die Würdenträger von Avignon sich auch. Und genau vor diesem Hintergrund wurde der Templerorden zerstört. Von Clemens V. im Jahr 1307, der mit Philipp dem Schönen unter einer Decke steckte, bis hin zu Gregor XI. im Jahr 1378 haben all diese korrupten Päpste den Templerorden total ausgebeutet. Lars war immer der Meinung, dass dieser Raum hier den wahren menschlichen Wert seiner Bewohner zeigt, und ich stimme ihm da zu.«

»Glauben Sie, dass die Templer im Verborgenen überlebt haben?«, fragte Stephanie.

»Oui. Sie sind da draußen. Ich habe sie gesehen. Was genau sie sind, weiß ich nicht, aber es gibt sie.«

Malone wusste nicht recht, ob diese Erklärung den Tatsachen entsprach oder nur dem Wahn eines Menschen entsprang, der überall Verschwörungen witterte. Dafür wusste er aber ziemlich genau, dass eine Frau hinter ihnen herpirschte, deren Schießkünste ausreichten, aus fünfzig Meter Entfernung mitten in der Nacht und bei starkem Wind eine Kugel genau über seinem Kopf in einen Baumstamm zu jagen. Vielleicht war sie ja auch die Person, die ihm in Kopenhagen die Haut gerettet hatte. Auf jeden Fall war sie ziemlich real.

»Machen wir weiter«, schlug Malone vor.

Claridon schaltete das Licht aus. »Folgen Sie mir.« Sie gingen quer durch den alten Palast zum Nordflügel, wo das Konferenzzentrum lag. Ein Plakat erklärte, dass die Räumlichkeiten zu diesem Zweck umgerüstet worden seien, um Gelder für weitere Renovierungsarbeiten zu erwirtschaften. Der ehemalige Konklavesaal, die Schatzkammer und der Große Keller waren mit Sitzreihen, einer Bühne und audiovisueller Technik ausgestattet worden. In den Gängen kamen sie an den Standbildern verschiedener Päpste von Avignon vorbei.

Schließlich blieb Claridon vor einer massiven Holztür stehen und prüfte, ob sie verschlossen war. »Gut. Sie schließen hier abends immer noch nicht ab.«

»Warum nicht?«

»Hier gibt’s nichts zu holen außer Informationen, und dafür interessieren sich nur die wenigsten Diebe.«

Sie traten in einen stockfinsteren Raum.

»Dies hier war einmal die Kapelle Benedikts XII. jenes Papstes, der den größten Teil des alten Palasts errichten ließ. Ende des neunzehnten Jahrhunderts wurde sie zusammen mit dem darüberliegenden Raum zum Bezirksarchiv umgewandelt. Und auch das Palastarchiv ist hier untergebracht.«

Das aus dem Korridor einfallende Licht ließ einen hohen Saal erkennen, in dem eine Regalreihe hinter der anderen stand. Auch an den Außenwänden standen Regale, in denen sich Fach auf Fach türmte und die auf halber Höhe von einem mit einem Geländer gesicherten Steg umgeben wurden. Hinter den Regalen lagen Bogenfenster, gegen deren schwarze Scheiben jetzt der Regen trommelte.

»Vier Kilometer Regalreihen«, erklärte Claridon. »Hier gibt es wirklich Unmengen von Informationen.«

»Aber Sie wissen, wo Sie suchen müssen?«, fragte Malone.

»Ich hoffe es, ja.«

Claridon eilte ihnen den Mittelgang entlang voraus. Malone und Stephanie warteten, bis fünfzig Meter tiefer im Raum eine Lampe anging.

»Hierher«, rief Claridon.

Malone schloss die Tür des Archivs und fragte sich, wie ihre Verfolgerin hier unbeobachtet hinter ihnen hereinschlüpfen wollte. Er ging vor Stephanie her auf die Lampe zu, vor der Claridon an einem Lesetisch stand.

»Zum Glück für die Geschichtsforschung«, erklärte Claridon, »wurden Anfang des achtzehnten Jahrhunderts alle Kunstgegenstände des Palasts in einem Inventar verzeichnet. Ende des neunzehnten Jahrhunderts fertigte man dann Fotos und Zeichnungen von den Objekten an, die die Revolution heil überstanden hatten. Lars und ich haben uns beide damit vertraut gemacht, wie diese Informationen archiviert sind.«

»Und nach Marks Tod sind Sie nicht mehr hierher gekommen, weil Sie befürchteten, sonst von den Tempelrittern ermordet zu werden?«, fragte Malone.

»Ich merke schon, Monsieur, dass Sie mir nicht allzu viel Glauben schenken. Aber ich versichere Ihnen, dass ich richtig gehandelt habe. Diese Unterlagen liegen schon so lange hier, dass ich dachte, sie könnten problemlos noch ein Weilchen länger hier ruhen. Ich hielt es für wichtiger, am Leben zu bleiben.«

»Und warum sind Sie dann jetzt hier?«, fragte Stephanie.

»Mittlerweile ist viel Zeit vergangen.« Claridon trat vom Tisch zurück. »Hier in diesen Regalen findet man das Verzeichnis des alten Palastinventars. Ich brauche jetzt eine kleine Weile zum Suchen. Setzen Sie sich doch, dann will ich schauen, ob ich fündig werde.« Er holte eine Taschenlampe aus der Hosentasche. »Aus der Anstalt. Ich dachte, die würden wir vielleicht brauchen können.«

Malone nahm sich einen Stuhl, und Stephanie folgte seinem Beispiel. Claridon verschwand in der Dunkelheit. Sie setzten sich, und Malone hörte, wie ihr Begleiter in den Dokumenten wühlte, während der Widerschein seiner Taschenlampe über das Deckengewölbe tanzte.

»Damit also hat mein Mann sich beschäftigt«, sagte Stephanie flüsternd. »Er hat sich in einem gottvergessenen Palast versteckt, um Hirngespinsten hinterherzujagen.«

Er hörte die Bitterkeit in ihrer Stimme.

»Während unsere Ehe den Bach runterging und ich zwanzig Stunden am Tag schuftete, hat er sich mit diesem Kram hier befasst.«

Ein Donnerschlag ließ den Raum erbeben, und Malone fuhr zusammen.

»Es war ihm wichtig«, gab er leise zurück. »Und vielleicht ist ja irgendwas dran.«

»Was denn, Cotton? Geht es um einen Schatz? Kann ja sein, dass Saunière den Schmuck in der Krypta gefunden hat, gut möglich. Von Zeit zu Zeit macht ja tatsächlich mal jemand so einen Fund. Aber das war es auch schon. Ein Volltreffer für Saunière. Aber Lars und Mark waren einfach nur Träumer, und Claridon glaubt auch an diese abstrusen Geschichten.«

»Träumer haben schon oft die Welt verändert.«

»Das hier ist eine Suche nach einem Phantom.«

Claridon kehrte aus der Dunkelheit zurück und warf einen muffigen Ordner vor ihnen auf den Tisch. Der Einband war von Wasserflecken verunziert. Der Ordner enthielt einen Stapel von Schwarz-Weiß-Fotografien und Bleistiftzeichnungen. »Ich habe ihn fast genau an der Stelle gefunden, die Mark mir genannt hatte. Zum Glück lassen die alten Männer, die hier den Laden am Laufen halten, so gut wie alles unverändert.«

»Wie ist Mark darauf gestoßen?«, fragte Stephanie.

»An den Wochenenden suchte er nach irgendwelchen Hinweisen. Er war zwar nicht so eifrig wie sein Vater, aber er kam doch öfter nach Rennes, wo wir beide diese Recherchen ein bisschen wie ein Hobby betrieben haben. An der Universität in Toulouse stieß Mark auf Informationen über das Archiv in Avignon. Er zählte eins und eins zusammen, und hier haben wir nun die Antwort.«

Malone breitete den Inhalt der Mappe auf dem Tisch aus. »Was suchen wir eigentlich?«

»Ich habe das Bild noch nie gesehen und kann nur hoffen, dass der Titel dabeisteht.«

Sie gingen die Bilder eins nach dem anderen durch.

»Da«, sagte Claridon plötzlich aufgeregt.

Malone sah sich die Lithographie genauer an. Es war ein vom Alter vergilbter Schwarz-Weiß-Druck mit ausgefransten Rändern. Am oberen Rand stand handschriftlich: DON MIGUEL DE MANARA BEIM LESEN DER REGELN DER CARIDAD.

Auf dem Bild war ein alter Mann mit dem Anflug eines Bartes und einem dünnen Schnauzbart dargestellt, der in einer Ordenstracht an einem Tisch saß. Auf einem seiner Ärmel war ein kompliziertes Symbol eingestickt, das vom Ellbogen bis zur Schulter reichte. Mit der linken Hand berührte er ein aufrecht stehendes Buch, während seine Rechte mit ausladender Geste über einen Tisch mit kunstvoller Tischdecke zu einem kleinen Mann in Mönchskutte wies, der auf einem niedrigen Hocker saß und mit seinem vor die Lippen gelegten Finger um Ruhe bat. Auf dem Schoß des Mönchs lag ein aufgeschlagenes Buch. Der Boden, der von einer Seite des Bildes zur anderen reichte, war in einem Schachbrettmuster gefliest, und auf dem Hocker, wo der kleinere Mann saß, stand:

 

ACABOCE A°

DE 1687

 

»Sehr seltsam«, murmelte Claridon. »Schauen Sie hier.«

Malone folgte Claridons Finger und betrachtete die linke Ecke des Bildes, wo im Schatten hinter dem kleinen Mönch ein Tisch und ein Wandbord zu sehen waren. Darauf lag ein menschlicher Totenschädel.

»Was bedeutet das alles?«, fragte Malone Claridon.

»Caridad bedeutet Karitas, also Wohltätigkeit im Sinne der Nächstenliebe. Die schwarze Ordenstracht des Mannes am Tisch verweist auf den Orden der Ritter von Calatrava, einer spanischen Religionsgesellschaft, die Jesus Christus geweiht ist. Das schließe ich aus dem Symbol auf seinem Ärmel. Acaboce bedeutet Vollendung. Das A° könnte auf Alpha und Omega verweisen, den ersten und letzten Buchstaben des griechischen Alphabets – Anfang und Ende. Und der Totenschädel? Keine Ahnung, was das bedeuten soll.«

Malone erinnerte sich an die Anmerkung, die Bigou unmittelbar vor seiner Flucht von Frankreich nach Spanien angeblich noch im Kirchenbuch gemacht hatte: Lest die Regeln der Caridad. »Welche Regeln sollen wir denn jetzt lesen?«

Claridon betrachtete die Zeichnung in dem schwachen Licht. »Achtet einmal auf den kleinen Mann auf dem Hocker. Schaut auf die Schuhe. Seine Füße stehen auf zwei diagonal zueinander liegenden schwarzen Bodenfliesen.«

»Der Boden erinnert an ein Schachbrett«, sagte Stephanie.

»Und der Mönch muss der Läufer sein, weil der Läufer diagonal übers Brett zieht, genau wie die Füße es zeigen.«

»Und was soll das bedeuten?«, fragte Stephanie.

Malone begriff. »Auf Französisch heißt der Läufer im Schach der Narr.«

»Sie beschäftigen sich mit Schach?«, fragte Claridon.

»Ich habe es gelegentlich gespielt.«

Claridon legte den Finger auf den kleinen Mann, der auf dem Hocker saß. »Hier ist der weise Narr, der offensichtlich über ein Geheimnis verfügt, das mit Alpha und Omega zu tun hat.«

Malone verstand. »So hat man Jesus genannt.«

»Oui. Und wenn man das acaboce hinzufügt, hat man die ›Vollendung von Alpha und Omega‹. Die Vollendung Jesu.«

»Aber was bedeutet das?«, fragte Stephanie.

»Madame, darf ich vielleicht noch einmal Stübleins Buch sehen?«

Sie zog das Buch hervor und reichte es ihm. »Schauen wir uns doch noch einmal den Grabstein an. Zwischen dem Grabstein und dem Gemälde besteht irgendeine logische Verbindung. Schließlich hat Abbé Bigou diese beiden Hinweise hinterlassen.«

Er legte das Buch flach auf den Tisch.

»Sie müssen die Familiengeschichte kennen, um den Grabstein zu verstehen. Das Geschlecht der d’Hautpoul reicht bis in das Frankreich des zwölften Jahrhunderts zurück. Im Jahr 1732 heiratete Marie François d’Hautpoul, den letzten Grafen. Einer ihrer Vorfahren hatte 1644 ein Testament verfasst und es bei einem Notar in Espéraza hinterlegt. Als dieser Vorfahre starb, war das Testament jedoch nicht mehr aufzufinden. Dann aber, mehr als hundert Jahre nach seinem Tod, tauchte das verlorene Testament plötzlich wieder auf. Als François d’Hautpoul es abholen wollte, sagte man ihm, es wäre unklug von ihm, mit einem Dokument von solcher Bedeutung zu reisen. François starb 1753, und im Jahr 1780 wurde das Testament endlich seiner Witwe Marie übergeben. Warum? Niemand weiß es. Vielleicht weil sie damals die letzte noch lebende Erbin des Geschlechts der d’Hautpoul war. Doch ein Jahr darauf starb auch sie, und angeblich soll sie das Testament und die darin enthaltenen Informationen als Teil des großen Familiengeheimnisses an Abbé Bigou weitergegeben haben.«

»Und das also hat Saunière in der Krypta gefunden? Neben den Goldmünzen und Edelsteinen?«

Claridon nickte. »Doch die Krypta war verborgen. Und so hat Lars immer geglaubt, dem falschen Grab Maries sei der entscheidende Hinweis zu entnehmen. Bigou muss gespürt haben, dass das Geheimnis, das er erfahren hatte, zu bedeutend war, um es für sich zu behalten. Da er fliehen und Frankreich für immer verlassen musste, hinterließ er ein Rätsel als Wegweiser. Als ihr mir vorhin im Wagen die Zeichnung des Grabsteins zeigtet, ist mir eine Menge durch den Kopf gegangen.« Er griff nach dem Notizblock und dem Stift, die auf dem Tisch lagen. »Nun weiß ich, dass diese Inschrift eine Fundgrube an Informationen ist.«

Malone betrachtete die Buchstaben und Symbole auf dem Grabstein.

 

[image: ]

 

»Die Inschrift des rechten Steins, der flach auf Maries Grab lag, unterscheidet sich deutlich von denen der anderen Gräber. Der linke Rand ist lateinisch beschriftet.« Claridon schrieb ET IN PAX auf den Block. »Übersetzt heißt das ›und in Frieden‹, aber es gibt da ein Problem. Pax ist der Nominativ von Frieden und hier, nach der Präposition in, grammatikalisch falsch. Am rechten Rand stehen griechische Buchstaben, die keinerlei Sinn ergeben. Nachdem ich eine Weile darüber nachgedacht habe, bin ich auf die Lösung dieses Rätsels gekommen. In Wirklichkeit handelt es sich um eine lateinische Inschrift, die in griechischen Buchstaben geschrieben wurde. Wenn man die griechischen Buchstaben am linken Rand gegen lateinische austauscht, ändern sich E, T, I, N und A nicht. Das P liest sich jedoch als R, aus X wird K und …«

Claridon kritzelte auf dem Block herum und notierte dann die fertige Umschrift auf dem unteren Rand.

 

ET IN ARCADIA EGO

 

»Und in Arkadien ich«, übersetzte Malone die Worte aus dem Lateinischen. »Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn.«

»Genau«, stimmte Claridon zu. »Und das führt einen zu der Vermutung, dass sich hinter den Worten etwas anderes verbirgt.«

Malone verstand, worauf er hinauswollte. »Ein Anagramm?«

»Zu Bigous Zeit war das durchaus üblich. Schließlich brauchen wir nicht davon auszugehen, dass Bigou eine leicht zu entschlüsselnde Botschaft hinterlassen hat.«

»Was ist mit dem Text in der Mitte?«

Claridon notierte die Worte auf dem Block:

 

REDDIS RÉGIS CELLIS ARCIS

 

»Reddis bedeutet: ›zurückgehen, etwas, was man vorher genommen hat, wiedererstatten‹. Aber es ist auch die lateinische Bezeichnung für ›Rennes‹. Regis ist eine Form des Wortes rex, was ›König‹ bedeutet. Cella bedeutet Lagerraum. Arcis kommt von arx – Festung, Burg, Zitadelle. In jedes der Wörter kann man eine Menge hineininterpretieren, aber gemeinsam ergeben sie keinen Sinn. Dann ist da dieser Pfeil, der das p-s vom oberen Rand mit dem praecum unten verbindet. Ich habe nicht die geringste Ahnung, was p-s bedeutet. Das praecum heißt übersetzt: ›bete zu kommen‹.«

»Und was bedeutet das Symbol ganz unten?«, fragte Stephanie. »Sieht aus wie ein Oktopus.«

Claridon schüttelte den Kopf. »Es ist eine Spinne, Madame. Aber was sie bedeutet, weiß ich auch nicht.«

»Und was ist mit dem anderen Stein?«, fragte Malone.

»Der linke Stein stand aufrecht auf dem Grab und fiel weit stärker ins Auge. Vergessen wir nicht, dass Bigou Marie d’Hautpoul viele Jahre lang gedient hat. Er war ihr außerordentlich treu ergeben und hat zwei Jahre bis zur Vollendung dieses Grabsteins gebraucht. Trotzdem ist fast in jeder Zeile ein Fehler. Damals machten die Steinmetze tatsächlich oft Fehler, aber gleich so viele? Das hätte der Abbé bestimmt nicht durchgehen lassen.«

»Das heißt also, dass die Fehler Teil der Nachricht sind?«, fragte Malone.

»Es scheint so. Schauen Sie hier. Ihr Name ist falsch. Sie war nicht Marie de Negre d’Arles Dame d’Haupoul, sondern Marie de Negri d’Ables d’Hautpoul. Auch viele andere Wörter sind verstümmelt. Es wurden grundlos Buchstaben eingefügt oder ausgelassen. Aber schauen Sie sich einmal das Datum an:

 

MDC0LXXXI

 

Eigentlich sollte man an dieser Stelle das Sterbedatum erwarten. Da steht aber 1681. Wobei die Null in der Mitte unter den Tisch fällt, denn im römischen Zahlensystem gab es keine Null, und der Buchstabe O stand nicht für eine Zahl. Und doch steht er hier. Außerdem ist Marie 1781 gestorben, nicht 1681. Steht das O da, um deutlich zu machen, dass Bigou der Fehler in ihrem Sterbedatum bewusst war? Und auch ihr Alter ist falsch eingraviert. Sie war bei ihrem Tod achtundsechzig und nicht siebenundsechzig, wie auf dem Grabstein vermerkt ist.«

Malone zeigte auf die Skizze des rechten Steins und die römischen Zahlenzeichen in der rechten unteren Ecke. LIXLIXL. »Fünfzig. Neun. Fünfzig. Neun. Fünfzig.«

»Sehr eigenartig«, bemerkte Claridon.

Malone warf wieder einen Blick auf die Lithographie. »Ich verstehe nicht, was das Gemälde damit zu tun hat.«

»Das ist ein Rätsel, Monsieur. Und die Lösung ist nicht einfach zu finden.«

»Aber genau diese Lösung will ich haben«, ertönte eine tiefe Männerstimme aus dem Dunkeln.
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Malone hatte damit gerechnet, dass die Frau kommen würde, doch das hier war eindeutig keine Frauenstimme. Er griff nach seiner Pistole.

»Keine Bewegung, Mr. Malone. Wir haben Sie im Visier.«

»Das ist der Mann aus dem Dom in Roskilde«, sagte Stephanie.

»Ich hatte Ihnen ja versprochen, dass wir uns Wiedersehen. Und Ihnen, lieber Monsieur Claridon. Sonderlich überzeugend waren Sie nicht in der Anstalt. Geisteskrank? Wer sollte Ihnen das abnehmen?«

Malone spähte in die Dunkelheit. Weil der Saal so groß war, konnte man kaum sagen, wo die Stimme herkam. Doch oben auf dem Laufsteg vor der oberen Regalreihe entdeckte er Gestalten, die am Geländer lehnten.

Er zählte vier Personen.

»Ich bin schwer beeindruckt von Ihren Kenntnissen, Monsieur Claridon. Ihre Schlussfolgerungen bezüglich des Grabsteins erscheinen mir logisch. Ich war schon immer der Meinung, dass man der Inschrift viel entnehmen könnte. Und ich war auch schon hier, um diese Regale zu durchstöbern. Ein ziemlich aussichtsloses Unterfangen bei der ungeheuren Materialfülle. Da bin ich Ihnen nun sehr verbunden, dass Sie die Suche eingegrenzt haben. Das Lesen der Regeln der Caridad. Wer hätte das gedacht?«

Claridon schlug das Kreuzzeichen, und Malone sah die Angst in seinen Augen. »Gott beschütze uns.«

»Na, na, Monsieur Claridon«, hörte man die körperlose Stimme. »Müssen wir da wirklich den Himmel mit befassen?«

»Ihr seid seine Krieger.« Claridons Stimme zitterte.

»Und wie kommen Sie zu dieser Schlussfolgerung?«

»Wer sollten Sie denn sonst sein?«

»Vielleicht sind wir ja die Polizei? Nein, das würden Sie nicht glauben. Vielleicht sind wir ja Abenteurer – Sucher – wie Sie. Aber nein. Sagen wir also der Einfachheit halber, dass wir die Krieger des Herrn sind. Wie könnt ihr drei uns dann helfen?«

Keiner antwortete.

»Ms. Nelle hat das Tagebuch ihres Mannes und das Buch von der Auktion. Sie wird diese beiden Dinge beisteuern.«

»Arschloch«, zischte sie.

Über das Prasseln des Regens hinweg hörte man einen leisen Knall, wie wenn ein Ballon platzt, und nur wenige Zentimeter von Stephanie entfernt zischte eine Kugel über den Tisch.

»Das war die falsche Antwort«, hörte man die Stimme.

»Gib ihm die Bücher«, sagte Malone.

Stephanie starrte ihn wütend an.

»Sonst erschießt er dich.«

»Woher wussten Sie das?«, fragte die Stimme.

»Weil ich es so machen würde.«

Ein Kichern. »Sie gefallen mir, Mr. Malone. Sie sind ein Profi.«

Stephanie griff in ihre Schultertasche und zog das Buch und das Tagebuch hervor.

»Werfen Sie sie zwischen die Regale in Richtung Tür«, hörte man die Stimme.

Sie tat wie ihr geheißen.

Eine Gestalt näherte sich und nahm die Bücher an sich.

Malone ergänzte seine Liste stumm um einen weiteren Mann. Es waren also inzwischen mindestens fünf Angreifer im Archiv. Er spürte das Gewicht seiner Pistole, die unter der Jacke gegen seine Taille drückte. Nur konnte er sie leider nicht ziehen, bevor der Gegner nicht mindestens einen von ihnen erschossen hatte. Und außerdem hatte er nur noch drei Patronen im Magazin.

»Ihr Mann, Ms. Nelle, hat viele der Fakten Stück für Stück zusammengetragen und zu den fehlenden Teilen im Allgemeinen das Richtige geschlussfolgert. Seine intellektuellen Fähigkeiten waren wirklich beeindruckend.«

»Hinter was sind Sie eigentlich her?«, fragte Malone. »Ich selbst habe mich ja erst vor wenigen Tagen dieser Suchmannschaft hier angeschlossen.«

»Wir suchen Gerechtigkeit, Mr. Malone.«

»Und dafür müssen Sie einen alten Mann in Rennesle-Château überfahren? Um Gerechtigkeit zu bekommen?« Er klopfte einfach einmal auf den Busch.

»Wer soll das denn gewesen sein?«

»Ernst Scoville. Er hat mit Lars Nelle zusammengearbeitet. Sie haben ihn bestimmt gekannt, oder etwa nicht?«

»Mr. Malone, vielleicht sind Sie nach einem Jahr Berufspause ja ein bisschen eingerostet. Ich kann nur hoffen, dass Ihre Verhörmethoden gewiefter waren, als Sie noch richtig gearbeitet haben.«

»Eigentlich haben Sie doch jetzt das Tagebuch und Stübleins Buch. Sollten Sie da jetzt nicht gehen?«

»Ich brauche noch diese Lithographie. Monsieur Claridon, seien Sie doch bitte so nett und geben Sie sie meinem Mitarbeiter, der dort hinter dem Tisch steht.«

Claridon wollte eindeutig nicht gehorchen.

Wieder fiel ein gedämpfter Schuss, und eine Kugel schlug in die Tischplatte ein. »Ich sage so etwas nicht gerne zweimal.«

Malone nahm den Druck und reichte ihn Claridon. »Tun Sie, was er sagt.«

Claridon nahm das Blatt mit zitternder Hand entgegen. Dann trat er ein paar Schritte aus dem Lichtkreis der schwachen Lampe heraus. Ein Donnerschlag ließ die Wände erzittern. Noch immer prasselte der Regen wild aufs Dach.

Dann knallte es wieder.

Doch diesmal war es ein lauter Schuss.

Und die Lampe zerschellte in einem Funkenregen.

 

De Roquefort hörte den Schuss und sah das Mündungsfeuer in der Nähe des Archivausgangs. Verdammt. Da war noch jemand im Raum.

Der Saal lag jetzt völlig im Dunkeln.

»Los!«, schrie er seinen Männern auf dem Laufsteg zu, und er hoffte, dass sie wussten, was sie zu tun hatten.

Malone begriff, dass jemand die Lampe zerschossen hatte. Die Frau. Sie hatte einen anderen Weg herein gefunden.

Im Schutz der Dunkelheit packte er Stephanie und warf sich mit ihr zu Boden. Er konnte nur hoffen, dass die Männer, die oben standen, ebenso überrumpelt worden waren.

Er zog die Pistole unter der Jacke hervor.

Von unten fielen zwei weitere Schüsse, und die Kugeln machten den Männern auf dem Laufgang Beine. Man hörte eiliges Trappeln auf dem Holzsteg. Malone machte sich mehr Sorgen wegen des Manns hier unten im Saal, doch aus der Richtung, wo er ihn zuletzt gesehen hatte, hörte er keinen Laut. Auch Claridon verhielt sich still.

Das Geräusch der Schritte verstummte.

»Wer auch immer Sie sind«, hörte man die Stimme eines Mannes, »müssen Sie sich hier wirklich einmischen?«

»Dieselbe Frage könnte ich Ihnen stellen«, antwortete die Frau gelassen.

»Das hier geht Sie nichts an.«

»Da bin ich ganz anderer Meinung.«

»Sie haben zwei meiner Brüder in Kopenhagen angegriffen.«

»Sagen wir lieber, ich habe ihrem Angriff ein Ende bereitet.«

»Sie werden nicht ungestraft davonkommen.«

»Dann holen Sie mich doch.«

»Haltet Sie fest!«, rief der Mann.

Schwarze Schatten hasteten über den Laufgang. Malones Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt, und er entdeckte eine Treppe am Ende des Laufgangs.

Er reichte Stephanie die Pistole. »Bleib hier.«

»Wohin gehst du?«

»Jemandem einen Gefallen tun.«

Er huschte gebückt zwischen den Regalreihen hindurch. Am Fuß der Treppe angekommen, wartete er, bis einer der Gegner von der letzten Treppenstufe sprang, bevor er ihn angriff. Die Größe und Gestalt des Mannes erinnerten ihn an Rotjacke, doch diesmal war Malone vorbereitet. Er rammte dem Mann das Knie in den Bauch und ließ dann die Faust in seinen Nacken krachen.

Der Mann sackte lautlos in sich zusammen.

Malone spähte durch die Dunkelheit und hörte ein paar Gänge weiter jemanden laufen.

»Nein. Bitte lassen Sie mich los.«

Claridon.

 

De Roquefort eilte auf direktem Weg zu der Tür, die aus dem Archiv hinausführte. Er war vom Laufgang heruntergestiegen und wusste, dass die Frau sich nun eilig zurückziehen würde, doch sie hatte nicht viele Möglichkeiten. Es gab nur einen Ausgang zum Korridor und einen anderen, der durchs Büro des Archivverwalters führte. Doch der Mann, den er dort postiert hatte, hatte ihm gerade per Funk berichtet, dass bei ihm alles ruhig war.

De Roquefort wusste, dass er es mit derselben Person zu tun hatte, die in Kopenhagen eingegriffen und wahrscheinlich auch am Vorabend in Rennesle-Château mitgemischt hatte. Diese Gedanken spornten ihn an. Er musste herausbekommen, wer sie war.

Die Tür, die aus dem Archiv hinausführte, ging auf und wieder zu. In dem Lichtkeil, der einen Moment lang aus dem Korridor einfiel, erblickte er die Beine eines Mannes, der lang ausgestreckt zwischen den Regalreihen auf dem Boden lag. Er hastete hin und sah, dass einer der Brüder mit einem kleinen Pfeil im Hals bewusstlos am Boden lag. Dieser Bruder hatte die untere Ebene bewacht und Claridon das Buch, das Tagebuch und die Lithographie abgenommen.

Jetzt aber war all das verschwunden.

Dieses Miststück.

»Befolgt eure Anweisungen!«, rief er seinen verbliebenen Männern zu.

Dann rannte er zur Tür.

 

Malone hörte den Befehl seines Gegners und beschloss, zu Stephanie zurückzukehren. Er hatte keine Ahnung, wie die Anweisungen der Männer lauteten, nahm aber an, dass sie sich auch auf ihn und Stephanie bezogen und bestimmt nichts Gutes zu bedeuten hatten.

Gebückt schlich er sich durch die Regalreihen zum Lesetisch zurück.

»Stephanie«, hauchte er leise.

»Hier, Cotton.«

Er glitt zu ihr. Außer dem Regen hörte er gar nichts. »Es muss noch einen anderen Ausgang geben«, hörte er ihre fast lautlose Stimme in der Dunkelheit.

Er nahm ihr die Pistole aus der Hand. »Jemand hat den Saal durch die Tür verlassen. Vermutlich die Frau. Ich habe nur einen einzigen Schatten gesehen. Die anderen müssen sich Claridon geschnappt haben und durch den anderen Ausgang verschwunden sein.«

Die Tür nach draußen öffnete sich erneut.

»Jetzt verschwindet der Anführer«, sagte Stephanie.

Sie standen auf und eilten durchs Archiv zurück. Beim Eingang blieb Malone noch einmal lauschend stehen und trat, als er nichts sah und hörte, vorsichtig mit Stephanie nach draußen.

 

De Roquefort sah die Frau, die durch den langen Korridor davonrannte. Sie fuhr herum und schoss im Laufen auf ihn.

Er warf sich zu Boden, und sie verschwand um die Ecke.

Fix sprang er wieder auf und stürmte hinter ihr her. Bevor sie auf ihn geschossen hatte, hatte er das Tagebuch und das Buch in ihrer Hand gesehen.

Er musste sie festhalten.

 

Malone sah, wie ein Mann in schwarzer Hose und dunklem Rollkragenpullover fünfzig Schritte vor ihm um die Ecke bog.

»Langsam wird es interessant«, sagte er.

Er und Stephanie rannten los.

 

De Roquefort verfolgte die Frau noch immer. Diese hatte eindeutig vor, den Palast zu verlassen, und offensichtlich kannte sie sich gut aus. Sie bog kein einziges Mal falsch ab. Nachdem sie das, hinter dem sie her gewesen war, so geschickt erbeutet hatte, musste er annehmen, dass sie auch ihr Entkommen nicht dem Zufall überlassen hatte.

Durch ein weiteres Portal kam er in einen Saal mit Rippengewölbe. Die Frau war schon am anderen Ende angelangt und bog dort um die Ecke. Er rannte hinter ihr her und kam zu einer breiten Steintreppe, die nach unten führte. Die Ehrentreppe. Dieser einst von Fresken gesäumte, von schmiedeeisernen Toren gegliederte und mit Perserteppichen ausgelegte Aufgang war früher integraler Bestandteil der feierlichen päpstlichen Zeremonien gewesen. Heute waren die Treppenstufen und die Wände gänzlich kahl. Die Finsternis am Fuß der Treppe etwa dreißig Meter weiter unten war undurchdringlich. Er wusste, dass dort Türen auf einen Hof hinausgingen. Er hörte die Schritte der Frau, konnte ihre Umrisse aber nicht ausmachen.

Also schoss er einfach drauflos.

Zehn Mal.

 

Malone hörte etwas, das wie ein Hammer klang, der wiederholt auf einen Nagel geschlagen wird. Eine Folge schallgedämpfter Schüsse.

Da näherte er sich der Tür, die etwa drei Meter vor ihm lag, nur noch sehr langsam und vorsichtig.

 

Am Fuß des stockdunklen Treppenhauses quietschte eine Türangel. De Roquefort hörte, wie die Tür sich ächzend öffnete. Das Gewitter draußen klang lauter. Er hatte blindlings geschossen und offensichtlich nicht getroffen. Die Frau verließ den Palast. Er hörte Schritte von hinten und sagte in das an seinem Hemd befestigte Mikrofon: »Habt ihr das, was ich wollte?«

»Wir haben es«, erklang die Antwort in seinem Kopfhörer.

»Ich bin in der Konklave-Galerie. Mr. Malone und Ms. Nelle sind hinter mir. Kümmert euch um sie.«

Er eilte die Treppe hinunter.

 

Malone sah, wie der Mann im Rollkragenpullover den dunklen Saal vor ihnen verließ. Die Pistole in der Hand stürmte er los, und Stephanie folgte ihm.

Da traten drei bewaffnete Männer plötzlich aus anderen Eingängen in den Saal und versperrten ihnen den Weg.

Malone und Stephanie blieben stehen.

»Werfen Sie bitte die Pistole weg«, sagte einer der Männer.

Wenn er jetzt schoss, würden sie ihn oder Stephanie oder auch sie beide sofort abknallen.

Daher verzichtete er auf Gegenwehr, und seine Pistole fiel klappernd zu Boden.

Die drei Männer kamen auf sie zu.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Stephanie.

»Ich bin offen für alle Vorschläge.«

»Sie können gar nichts machen«, erklärte einer der kurz geschorenen Typen.

Sie blieben still stehen.

»Drehen Sie sich um«, ertönte der Befehl.

Er sah Stephanie an. Er hatte schon öfter in der Klemme gesteckt und manchmal in Situationen, die ebenso brenzlig gewesen waren wie die jetzige. Doch selbst wenn es ihm gelänge, mit einem oder zwei dieser Männer fertig zu werden, wäre immer noch der dritte da, und die Männer waren alle bewaffnet.

Er hörte einen Schlag. Stephanie schrie auf und brach vor ihm zusammen. Er wollte nach ihr schauen, doch dann erhielt er selbst einen harten Schlag auf den Hinterkopf, und alles um ihn wurde schwarz.

 

De Roquefort folgte der Frau, die über die Place du Palais rannte und einen Zickzackkurs durch Avignons verlassene Gassen einschlug. Es goss in Strömen. Ein Blitz riss die Wolken auf, und einen Moment lang erstrahlte der finstere Himmel in hellem Licht. Gleich darauf krachte der Donner.

Sie verließen den Schutz der Gassen und näherten sich dem Fluss.

Er wusste, dass unmittelbar vor ihnen Le Pont St. Bénézet auf die Rhône hinausführte. Die Frau lief durch das Unwetter hindurch direkt auf den Eingang zur Brücke zu. Was machte sie denn da? Warum lief sie dorthin? Egal, er musste ihr folgen. Sie hielt einen wichtigen Teil dessen in der Hand, weswegen er hierhergekommen war, und er hatte nicht vor, Avignon ohne das Buch und das Tagebuch zu verlassen. Im Laufen fragte er sich, wie dieser Regen wohl dem Papier bekommen würde. Das Haar klebte ihm am Kopf, und die Kleider hingen ihm klatschnass am Leib.

Zehn Meter vor sich sah er den Blitz eines Mündungsfeuers, als die Frau die Tür, die den Brückeneingang verschloss, mit einem Schuss öffnete.

Sie verschwand im Eingangsgebäude.

Er hastete zur Tür und spähte vorsichtig hinein. Zu seiner Rechten war die Kasse für die Eintrittskarten. Links befand sich eine Auslage mit Andenken. Zur Brücke führten drei Drehkreuze. Die mitten im Fluss abbrechenden Brückenbogen waren inzwischen nur noch eine Touristenattraktion.

Die Frau rannte mit zwanzig Meter Vorsprung über die Brücke auf den Fluss hinaus.

Dann war sie plötzlich verschwunden.

Er rannte los, sprang über eines der Drehkreuze und stürmte hinter ihr her.

Auf der einen Seite des zweiten Brückenpfeilers stand eine gotische Kapelle. Er wusste, dass es die Chapelle St. Nicholas war. Hier hatten einmal die Gebeine von St. Bénezét geruht, auf dessen Veranlassung die Brücke ursprünglich gebaut worden war. Doch die Reliquien waren während der Revolution verloren gegangen, und nun war nur noch die Kapelle da – ein gotischer Bau auf einem romanischen Sockel. Dorthin war die Frau geflohen. Die steinerne Treppe hinunter.

Ein weiterer grünlich wirkender Blitz riss den Himmel auf.

Er rieb sich den Regen aus den Augen und blieb auf der obersten Treppenstufe stehen.

Dann sah er sie wieder.

Nicht unten, sondern oben auf der Brücke und fast schon beim vierten Brückenbogen angelangt, der ins Nichts führte, da der Rest der Brücke vor dreihundert Jahren bei einer Überschwemmung weggerissen worden war. Die Frau war offensichtlich unter der Kapelle hindurchgelaufen, damit er nicht auf sie schießen konnte.

Er nahm den Weg um die Kapelle herum und eilte ihr nach.

Nein, er wollte sie nicht erschießen, denn er brauchte sie lebendig. Aber noch dringender brauchte er die Dinge, die sie bei sich trug. Daher schoss er auf ihren linken Fuß, traf aber nicht.

Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um.

Die Pistole im Anschlag, stürmte er auf sie zu.

Sie stand am Ende des vierten Brückenbogens, hinter sich nur Nacht und Wasser. Ein Donnerschlag krachte ihm in den Ohren. Der Wind fuhr in wilden Böen heran, und der Regen strömte über sein Gesicht.

»Wer sind Sie?«, fragte er.

Sie trug einen schwarzen Bodysuit, der zu ihrer dunklen Haut passte. Sie war schlank und muskulös, und ihr Haar war unter einer eng anliegenden Kapuze verborgen, aus der nur das Gesicht herausschaute. In der Linken hielt sie eine Pistole, und in der Rechten trug sie eine Einkaufstüte aus Plastik. Mit ausgestreckter Hand hielt sie die Einkaufstüte übers Wasser.

»Immer mit der Ruhe«, sagte sie.

»Ich könnte Sie einfach über den Haufen schießen.«

»Zwei Gründe sprechen dagegen.«

»Ich höre.«

»Erstens fällt dann die Tüte ins Wasser, und Sie verlieren das, hinter dem Sie eigentlich her sind. Und zweitens bin ich eine Christin. Und Sie ermorden keine Christen.«

»Woher wissen Sie denn, was ich tue oder lasse?«

»Sie sind ein Tempelritter, genau wie die anderen. Sie haben einen Eid geschworen, keinem Christen ein Leid zuzufügen.«

»Woher soll ich wissen, ob Sie wirklich eine Christin sind?«

»Halten wir uns lieber an den ersten Grund. Wenn Sie mich erschießen, fallen die Bücher in die Rhône, und die Strömung reißt sie in null Komma nichts mit sich fort.«

»Offensichtlich suchen wir beide dasselbe.«

»Das haben Sie ja schnell kapiert.«

Noch immer hielt sie den Arm über den Rand der Brücke gestreckt, und er überlegte, auf welche Stelle er am besten schießen sollte. Doch sie hatte recht: Sie stand drei Meter von ihm entfernt, und bevor er bei ihr wäre, wären die Bücher im Wasser verschwunden.

»Sieht nach einem Patt aus«, bemerkte er.

»Das würde ich nicht sagen.«

Sie ließ los, und die Tüte verschwand in der schwarzen Nacht. Sie nutzte seine Bestürzung, um die Waffe zu heben und auf ihn zu feuern, doch de Roquefort warf sich nach links auf die nassen Steine. Als er sich das Wasser aus den Augen gewischt hatte, sah er, dass die Frau über den Brückenrand setzte. Er sprang auf und rannte hin, ganz in der Erwartung, unten das wilde Wasser der Rhône zu erblicken, doch stattdessen entdeckte er einen Steinsockel, der etwa zweieinhalb Meter tiefer lag und zu dem Pfeiler gehörte, auf dem der letzte Brückenbogen ruhte. Er sah, wie die Frau sich die Plastiktüte schnappte und unter der Brücke verschwand.

Er zögerte nur eine Sekunde, bevor er ebenfalls hinuntersprang und auf beiden Beinen landete. An dem Knacken seiner Gelenke spürte er, dass er nicht mehr der Jüngste war.

Ein Motor heulte auf, und er sah ein Boot hinter der anderen Seite des Pfeilers hervorschießen und nach Norden davonjagen. Er hob die Waffe zum Schuss, doch das Mündungsfeuer seiner Gegnerin machte ihm klar, dass auch sie auf ihn schoss.

Wieder warf er sich auf die nassen Steine, und das Boot verschwand außer Schussweite.

Wer war dieses Teufelsweib? Sie wusste offensichtlich, dass er ein Tempelritter war, aber ihr schien nicht klar zu sein, dass er der Großmeister war. Dagegen wusste sie anscheinend bestens über die Bedeutung des Buchs und des Tagebuchs Bescheid. Und er schien für sie vollkommen berechenbar zu sein.

De Roquefort stand auf und brachte sich unter der Brücke, wo vorher das Boot gelegen hatte, vor dem Regen in Sicherheit. Sie hatte ihre Flucht sehr raffiniert eingefädelt. Schon wollte er wieder mit Hilfe einer an der Brücke angebrachten Stahlleiter nach oben steigen, als etwas in der Dunkelheit seine Aufmerksamkeit weckte.

Er bückte sich.

Unter dem Brückenbogen lag ein Buch auf dem nassen Stein.

Er hielt es dicht vor die Augen, um die nassen Seiten zu mustern, und las ein paar Worte.

Lars Nelles Tagebuch.

Sie hatte es in der Eile verloren.

Er lächelte.

Jetzt hielt er doch noch einen Teil des Puzzles in der Hand – nicht alles, aber vielleicht genug. Und er wusste genau, wie er den Rest in Erfahrung bringen konnte.
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Malone schlug die Augen auf, betastete seinen schmerzenden Nacken und kam zu dem Schluss, dass er sich wohl nichts gebrochen hatte. Er massierte die Stelle mit der Hand und kämpfte gegen seine Benommenheit an. Ein Blick auf die Uhr: dreiundzwanzig Uhr zwanzig. Er war eine Stunde bewusstlos gewesen.

Stephanie lag ein paar Schritte entfernt. Er krabbelte zu ihr hinüber, hob ihren Kopf und schüttelte sie sanft. Sie blinzelte und versuchte, klarer zu sehen.

»Das hat weh getan«, murmelte sie.

»Wem sagst du das.« Er sah sich in dem weiten Saal um. Draußen hatte der Regen inzwischen nachgelassen. »Wir müssen hier raus.«

»Was ist mit unseren Freunden?«

»Wenn sie es auf unser Leben abgesehen hätten, wären wir schon tot. Ich glaube, sie sind einfach fertig mit uns. Sie haben das Buch, das Tagebuch und Claridon. Die brauchen uns nicht mehr.« Er bemerkte, dass die Pistole noch neben ihm lag, und zeigte darauf. »Daran sieht man ja, für wie ungefährlich sie uns halten.«

Stephanie rieb sich den Kopf. »Das alles war völlig idiotisch, Cotton. Als das Tagebuch mit der Post kam, hätte ich es besser einfach ignoriert. Hätte ich Ernst Scoville nicht angerufen, wäre er wahrscheinlich immer noch am Leben. Und ich hätte dich niemals da reinziehen dürfen.«

»Wenn ich mich recht erinnere, habe ich mich dir ziemlich aufgedrängt.« Er rappelte sich langsam auf. »Aber wir müssen hier weg. Irgendwann wird das Reinigungspersonal hier auftauchen. Und ich habe im Moment keine Lust, die Fragen von irgendwelchen Polizisten zu beantworten.«

Er half Stephanie auf die Beine.

»Danke, Cotton. Für alles. Ich weiß zu schätzen, was du für mich getan hast.«

»Das klingt so, als wäre die Sache vorbei.«

»Ist sie für mich auch. Was auch immer Lars und Mark gesucht haben, jemand anders wird es finden müssen. Ich kehre nach Hause zurück.«

»Und was ist mit Claridon?«

»Was können wir tun? Wir haben keine Ahnung, wer ihn entführt hat und wo er sich jetzt befinden könnte. Und was könnten wir der Polizei schon erzählen? Die Tempelritter haben einen Patienten aus der hiesigen Klapsmühle entführt? Hör auf zu träumen. Ich fürchte, er muss alleine klarkommen.«

»Wir kennen den Namen dieser Frau«, sagte Malone. »Claridon hat sie Cassiopeia Vitt genannt. Und er hat uns gesagt, dass sie in Givors lebt. Wir könnten sie aufsuchen.«

»Und was sollen wir ihr sagen? Danke schön, dass Sie uns aus der Patsche geholfen haben? Ich schätze, sie wird ebenfalls alleine klarkommen müssen, was ihr auch mühelos gelingen dürfte. Wie du schon sagtest, die brauchen uns nicht mehr.«

Da hatte sie wohl recht.

»Wir müssen heim, Cotton. Für uns beide gibt es hier nichts mehr zu tun.«

Da hatte sie schon wieder recht.

Sie fanden den Weg aus dem Palast und kehrten zu ihrem Mietwagen zurück. Da Malone sich vollkommen sicher war, dass nach dem Abschütteln ihrer Verfolger auf dem Weg nach Avignon niemand mehr hinter ihnen her gewesen war, nahm er an, dass man sie entweder schon in der Stadt erwartet hatte, was ihm unwahrscheinlich vorkam, oder aber, dass eine elektronische Überwachungsvorrichtung eingesetzt worden war. In diesem Fall wäre die wilde Verfolgungsjagd, bei der es ihm gelungen war, den gegnerischen Renault auszumanövrieren, nur eine Show gewesen, um sie in falscher Sicherheit zu wiegen.

Und er war darauf reingefallen.

Doch man war anscheinend der Meinung, dass sie in dem unbekannten Spiel, das sich nun weiter entfalten würde, nicht mehr mitspielten, und so beschlossen sie, nach Rennesle-Château zurückzukehren und erst einmal dort zu übernachten.

Für die Rückfahrt brauchten sie beinahe zwei Stunden, und erst kurz vor zwei Uhr morgens passierten sie das Dorftor. Auf dem Weg vom Parkplatz zum Haus spürten sie unter der am klaren Himmel sichtbaren Milchstraße den frischen Wind, der über die Bergkuppe blies. In keinem einzigen Haus brannte Licht, und die Straße war noch immer nass vom Regen des Vortags.

Malone war müde. »Lass uns ein bisschen schlafen, und dann fahren wir morgen gegen Mittag los. Ich bin sicher, dass du sofort einen Flug von Paris nach Atlanta bekommst.«

Stephanie schloss die Tür auf, und sie gingen hinein. Malone schaltete im Wohnzimmer das Licht ein und bemerkte sofort einen fremden Rucksack, der auf einem der Stühle lag.

Er zog die Waffe.

Dann bemerkte er eine Bewegung im Schlafzimmer. Gleich darauf erschien ein Mann in der Tür und richtete eine Glock auf ihn.

Malone hob seinerseits die Pistole. »Wer zum Teufel sind Sie denn?«

Der Mann war jung, höchstens Anfang dreißig, und er hatte denselben kurzen Haarschnitt und muskulösen Körperbau wie die anderen Männer, mit denen Malone in den letzten Tagen zur Genüge zu tun gehabt hatte. Das gut geschnittene Gesicht mit den glänzenden Augen wirkte kampfbereit, und er führte die Waffe äußerst gewandt. Doch Malone spürte ein Zögern, als wisse sein Gegenüber nicht recht, ob er es hier mit Freund oder Feind zu tun hatte.

»Ich habe gefragt, wer Sie sind.«

»Leg die Waffe weg, Geoffrey«, hörte er eine Stimme aus dem Schlafzimmer.

»Bist du dir sicher?«

»Bitte.«

Der junge Mann senkte die Waffe, und Malone tat es ihm nach.

Ein zweiter Mann trat aus dem Dunkel.

Er kräftig gebauter Typ mit langen Armen und Beinen und kurz geschnittenem kastanienbraunen Haar. Auch er hielt eine Waffe in der Hand, doch Malone brauchte nur einen Moment, um das wohlvertraute Kinngrübchen, den dunklen Teint und die sanften Augen von dem Foto zu erkennen, das noch immer auf dem Tischchen zu seiner Linken stand.

Er hörte Stephanie keuchen.

»Allmächtiger«, flüsterte sie.

Auch Malone war geschockt.

Vor ihnen stand Mark Nelle.

 

Stephanie bebte am ganzen Leib. Ihr Herz hämmerte, und einen Moment lang musste sie sich bewusst dazu zwingen weiterzuatmen.

Auf der anderen Seite des Raums stand ihr einziges Kind.

Sie wollte zu ihm stürzen und ihm sagen, wie sehr sie ihre Streitigkeiten bereute und wie froh sie war, ihn wiederzusehen. Aber ihr Körper gehorchte ihr nicht.

»Mutter«, sagte Mark. »Dein Sohn weilt wieder unter den Lebenden.«

Sie hörte, wie kühl seine Stimme klang, und spürte sofort, dass sein Herz noch immer verhärtet war. »Wo bist du gewesen?«

»Das ist eine lange Geschichte.«

In seinem Blick lag keine Spur von Mitgefühl. Sie wartete auf weitere Erklärungen, doch er schwieg.

Malone trat zu ihr, legte ihr die Hand auf die Schulter und brach das peinliche Schweigen. »Am besten setzt du dich erst einmal hin.«

Sie hatte das Gefühl, total neben sich zu stehen, ihre Gedanken waren ein einziges Chaos, und es gelang ihr nur mit Mühe, das Flattern ihrer Nerven in den Griff zu bekommen. Aber verdammt noch mal, sie war die Leiterin einer der höchstspezialisierten Einrichtungen der US-Regierung. Es war ihr Job, Krisen zu meistern.

Klar, normalerweise nicht derart persönliche, aber wenn Mark unbedingt wollte, dass ihre erste Begegnung scheinbar gefühllos verlief, konnte er es so haben. Sie würde niemandem die Genugtuung verschaffen, sie als Frau zu erleben, die die Beherrschung verlor.

Und so setzte sie sich und sagte: »Okay, Mark. Erzähl uns deine lange Geschichte.«

 

Mark Nelle schlug die Augen auf. Er befand sich nicht mehr mit seinen Steigeisen an den Schuhen und dem Eispickel in der Hand auf der Suche nach Bérenger Saunières Versteck durch unwegsames Terrain in zweitausendfünfhundert Meter Höhe. Sondern er war in einem Zimmer mit Wänden aus Stein und Holz und einer geschwärzten Balkendecke. Der Mann, der sich über ihn beugte, war hochgewachsen und hager, und er hatte einen schütteren, grauen Haarflaum auf dem Kopf und einen dichten, silbrigen Bart. Die Augen des Mannes waren von einem ungewöhnlichen Violettblau, das Mark noch nie zuvor gesehen hatte.

»Machen Sie nur langsam«, sagte der Mann auf Englisch. »Sie sind immer noch schwach.«

»Wo bin ich?«

»An einem Ort, der seit Jahrhunderten ein sicherer Hafen ist.«

»Hat dieser Ort auch einen Namen?«

»Abbaye des Fontaines.«

»Das liegt viele Kilometer von der Gegend entfernt, in der ich unterwegs war.«

»Zwei meiner Leute sind Ihnen gefolgt und haben Sie gerettet, als Sie verschüttet wurden. Wie man mir sagte, war es eine gewaltige Lawine.«

Er erinnerte sich genau daran, wie der Berg gebebt hatte, als sein Gipfel herabgebrochen war wie eine große Kathedrale, die in Stücke zerbirst. Ein kompletter Berggrat war ins Rutschen geraten, und die Schneemassen hatten sich so unaufhaltsam nach unten gewälzt wie Blut, das aus einer offenen Wunde strömt. Der Schreck saß ihm noch immer in den Gliedern. Dann erinnerte er sich daran, wie er gestürzt war. Aber hatte er den Mann, der über ihn gebeugt stand, eben richtig verstanden?

»Mir ist jemand gefolgt?«

»Auf meine Anweisung hin. Ich habe früher auch Ihren Vater gelegentlich beobachten lassen.«

»Sie haben meinen Vater gekannt?«

»Seine Theorien haben mich immer interessiert. Daher war es mir wichtig, ihn kennenzulernen und zu erfahren, was er wusste.«

Als Mark versuchte, sich im Bett aufzusetzen, verspürte er einen heftigen Schmerz in der rechten Seite. Er zuckte zusammen und presste die Hand auf den Bauch.

»Sie haben sich ein paar Rippen gebrochen. Das ist mir in meiner Jugend auch einmal passiert. Es tut weh.«

Mark ließ sich wieder in die Kissen sinken. »Man hat mich hierhergebracht?«

Der alte Mann nickte. »Die Brüder unseres Ordens haben gelernt, mit schwierigen Situationen fertig zu werden.«

Die weiße Ordenstracht und die handgearbeiteten Sandalen waren Mark schon aufgefallen. »Das hier ist ein Kloster?«

»Es ist der Ort, den Sie gesucht haben.«

Er wusste nicht recht, wie er darauf reagieren sollte.

»Ich bin der Großmeister der Armen Ritterschaft Christi vom Salomonischen Tempel. Wir sind die Templer. Ihr Vater hat uns jahrzehntelang gesucht. Auch Sie haben uns gesucht. Und so sagte ich mir, dass es nun an der Zeit ist.«

»Wozu?«

»Das ist Ihre Entscheidung. Aber ich hoffe, dass Sie sich dazu entschließen, unserem Orden beizutreten.«

»Warum sollte ich das tun?«

»Ich sage es nicht gern, aber Ihr Leben ist ein einziges Chaos. Sie vermissen Ihren Vater mehr, als Sie jemals in Worte fassen könnten, dabei ist er jetzt schon seit sechs Jahren tot. Sie haben sich Ihrer Mutter entfremdet, was mehr Probleme mit sich bringt, als man denkt. Mit Ihrem Beruf als Dozent sind Sie unzufrieden. Sie haben einige Anstrengungen unternommen, die Theorien Ihres Vaters zu beweisen, sind damit aber nicht weit gekommen. Deswegen waren Sie jetzt in den Pyrenäen unterwegs – Sie wollten herausfinden, warum Abbé Saunière so viel Zeit dort verbracht hat. Auch Saunière hat diese Gegend damals auf der Suche nach etwas durchforstet. Bestimmt haben Sie die Quittungen für die Miete von Kutsche und Pferd bei Saunières Unterlagen gefunden, die belegen, welche Summen er den hiesigen Pferdehändlern bezahlt hat. Erstaunlich, nicht wahr, dass ein einfacher Pfarrer sich den Luxus einer eigenen Kutsche leisten konnte.«

»Was wissen Sie über meinen Vater und meine Mutter?«

»Eine Menge.«

»Und ich soll Ihnen wirklich glauben, dass Sie der Großmeister des Templerordens sind?«

»Ich kann verstehen, dass das nicht leicht für Sie ist. Damals, vor vielen Jahrzehnten, als die Brüder zum ersten Mal an mich herantraten, ging es mir ähnlich. Aber wir können uns ja langsam an die Sache herantasten und uns erst einmal darauf konzentrieren, Sie wieder zusammenzuflicken.«

 

»Ich lag drei Wochen im Bett«, erzählte Mark. »Danach durfte ich nur bestimmte Bereiche der Abtei betreten, aber der Großmeister unterhielt sich oft mit mir. Und schließlich war ich so weit, dass ich den Eid ablegen wollte.«

»Aber warum nur?«, fragte Stephanie.

»Sehen wir den Dingen doch ins Auge, Mutter. Wir beide hatten seit Jahren kein Wort mehr miteinander geredet. Dad war tot. Der Großmeister hatte recht. Ich war in eine Sackgasse geraten. Dad hatte nach dem Schatz der Templer, nach ihren Archiven und ihrem Orden gesucht. Und der Orden, den er gesucht hatte, hatte nun mich gefunden. Deswegen wollte ich bleiben.«

Um sich nicht noch mehr aufzuregen, richtete Stephanie ihre Aufmerksamkeit auf den jungen Mann, der hinter Mark stand. Er wirkte wach und so interessiert, als höre auch er diese Dinge zum ersten Mal. »Sie heißen Geoffrey?«, fragte sie, da Mark ihn zuvor so gerufen hatte.

Er nickte, »Sie wussten nicht, dass ich Marks Mutter bin?«

»Ich weiß wenig über die anderen Brüder. So will es die Ordensregel. Kein Bruder erzählt einem anderen von sich selbst. Wir gehören zur Bruderschaft. Woher wir kommen, ist bedeutungslos geworden, denn es zählt nur noch, wer wir jetzt sind.«

»Hört sich ziemlich unpersönlich an.«

»Ich halte es für erhellend.«

»Geoffrey hat dir ein Päckchen geschickt«, bemerkte Mark. »Dads Tagebuch. Hast du es erhalten?«

»Deswegen bin ich hier.«

»Ich hatte es am Tag des Lawinenunglücks bei mir. Als ich dem Orden beitrat, nahm der Großmeister es in Gewahrsam. Nach seinem Tod stellte ich fest, dass es verschwunden war.«

»Euer Großmeister ist tot?«, fragte Malone.

»Wir haben einen neuen Meister«, sagte Mark. »Aber er ist ein Teufel.«

Malone beschrieb den Mann, der ihn und Stephanie im Dom von Roskilde angegriffen hatte.

»Das ist Raymond de Roquefort«, antwortete Mark. »Woher kennet Sie ihn?«

»Wir sind alte Freunde«, gab Malone zurück und erzählte ihm von den Ereignissen in Avignon.

»Claridon ist bestimmt de Roquefort in die Hände gefallen«, sagte Mark. »Gott stehe dem armen Royce bei.«

»Er hatte eine Heidenangst vor den Templern«, bemerkte Malone.

»Bei diesem Templer hat er auch allen Grund dazu.«

»Du hast noch nicht erklärt, warum du die letzten fünf Jahre in der Abtei verbracht hast.«

»Weil das, was ich suchte, dort war. Der Großmeister wurde wie ein Vater für mich. Er war ein freundlicher, sanftmütiger Mann voller Mitgefühl.«

Stephanie hörte die unausgesprochene Kritik. »Im Gegensatz zu mir?«

»Jetzt ist nicht die richtige Zeit für diese Diskussion.«

»Und wann ist die richtige Zeit dafür? Ich dachte, du bist tot, Mark. Doch du hast dich in einer Abtei verkrochen und dich unter die Templer gemischt …«

»Ihr Sohn war unser Seneschall«, warf Geoffrey ein. »Gemeinsam mit dem Großmeister hat er unseren Orden geleitet. Er war ein Segen für uns.«

»Der Stellvertreter des Großmeisters?«, fragte Malone. »Wie konnte er denn so schnell aufsteigen?«

»Der Seneschall wird vom Großmeister ausgewählt. Er allein entscheidet, wer dafür der Richtige ist«, antwortete Geoffrey. »Und er hat gut gewählt.«

Malone lächelte. »Du hast da einen treuen Gefährten.«

»Geoffrey besitzt eine Fülle von Informationen, aber niemand von uns wird etwas von ihm erfahren, bis er von sich aus bereit ist, zu sprechen.«

»Könntest du das etwas näher erläutern?«, fragte Malone.

Mark berichtete, was ihnen in den letzten achtundvierzig Stunden zugestoßen war, und Stephanie hörte ihm mit einer Mischung aus Ärger und Faszination zu. Ihr Sohn sprach voller Hochachtung von den Templern.

»Die Templer«, sagte Mark, »hatten sich von einem obskuren Trupp von neun Rittern, die angeblich die Pilger auf dem Weg ins Heilige Land beschützen sollten, zu einer internationalen Organisation entwickelt, die Zehntausende von Mitgliedern hatte, die sich auf neuntausend Klosterburgen und Klostergüter verteilten. Könige, Königinnen und Päpste beugten sich ihrem Willen, und bevor Philipp IV. 1307 zum Schlag gegen sie ausholte, hatte jahrhundertelang keiner gewagt, sie herauszufordern. Und wisst ihr, warum?«

»Wegen ihrer militärischen Schlagkraft«, vermutete Malone.

Mark schüttelte den Kopf. »Es war nicht ihre militärische Macht, die ihnen ihre Stärke verlieh, sondern ihr Wissen. Sie verfügten über geheime Informationen, die außer ihnen niemandem bekannt waren.«

Malone seufzte. »Mark, wir kennen einander nicht, aber es ist jetzt mitten in der Nacht, und ich bin müde und habe scheußliche Nackenschmerzen. Könnten wir das Rätselraten nicht erst einmal lassen und zur Sache kommen?«

»Beim Schatz der Templer befand sich auch ein Beweis, der sich auf den gekreuzigten Jesus bezog.«

Es wurde still im Raum, während die Zuhörer versuchten, diese Worte zu verstehen.

»Was für ein Beweis denn?«, fragte Malone weiter.

»Ich weiß es nicht. Aber er wird das Große Vermächtnis genannt. Der Beweis wurde im Heiligen Land unter dem Tempel von Jerusalem entdeckt, wo er in den Jahren oder Jahrzehnten vor 70 n. Chr. dem Zeitpunkt der Zerstörung des Tempels, versteckt wurde. Die Tempelritter brachten ihn nach Frankreich und versteckten ihn dort, doch das Versteck war nur den führenden Ordensangehörigen bekannt. Als Jacques de Molay, der Großmeister der Templer zur Zeit der großen Säuberungswelle, 1314 auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurde, ging auch das Wissen über das Versteck verloren. Während Philipp IV. vergebens versuchte, an diese Information heranzukommen, ging Dad davon aus, dass die Abbés Bigou und Saunière in Rennesle-Château diesbezüglich erfolgreicher waren. Er war fest davon überzeugt, dass Saunière den Schatz der Templer gefunden hatte.«

»Unser Großmeister teilte diese Überzeugung«, warf Geoffrey ein.

»Verstehen Sie, was ich eben meinte?« Mark bedachte seinen Freund mit einem Seitenblick. »Wenn man das Zauberwort trifft, fließen die Informationen.«

»Unser Meister hat ausdrücklich gesagt, dass Bigou und Saunière recht hatten«, sagte Geoffrey.

»Womit?«, fragte Mark.

»Das hat er nicht gesagt. Nur, dass sie recht hatten.«

Mark sah die beiden an. »Genau wie Sie, Mr. Malone, habe ich die Rätsel allmählich satt.«

»Nenn mich ruhig Cotton.«

»Interessanter Name. Wie hast du den bekommen?«

»Das ist eine lange Geschichte. Irgendwann erzähle ich sie dir.«

»Mark«, sagte Stephanie, »du kannst doch nicht wirklich glauben, dass es einen eindeutigen Beweis für die Kreuzigung Christi gibt. Nicht einmal dein Vater hat so etwas behauptet.«

»Woher willst du das denn wissen?« Seine Stimme klang bitter.

»Ich weiß, dass er …«

»Du weißt gar nichts, Mutter. Das ist ja gerade dein Problem. Du hast nie gewusst, was Dad eigentlich dachte. Du warst überzeugt, dass er nur hinter irgendwelchen Hirngespinsten her jagte und seine Talente vergeudete. Du hast ihn nie genug geliebt, um ihm das Recht zuzugestehen, er selbst zu sein. Du dachtest, er sei nur hinter Geld und Ruhm her. Dabei hat er die Wahrheit gesucht. Christus ist gestorben. Christus ist auferstanden. Christus wird wiederkommen. Das war es, was ihn wirklich interessiert hat.« Stephanie riss sich zusammen und beschloss, nicht auf die Provokation zu reagieren.

»Dad war ein ernsthafter Wissenschaftler. Seine Arbeit war wertvoll, nur hat er nie offen darüber geredet, was er wirklich suchte. Als er in den Siebzigerjahren Rennesle-Château entdeckte und Saunières Geschichte weltweit publik machte, hat er sich damit einfach nur Geld für seine weiteren Forschungen verschafft. Die Frage, was dort wirklich geschehen ist, liefert eine spannende Geschichte. Millionen Menschen haben diese Geschichte gerne gelesen, ohne sich an den ganzen Ausschmückungen zu stören. Du warst eine der wenigen, die nichts damit anfangen konnten.«

»Dein Vater und ich haben versucht, unsere Meinungsverschiedenheiten beizulegen.«

»Ach ja, wie denn? Indem du ihm gesagt hast, dass er seine Zeit verschwendet und seine Familie ruiniert? Indem du ihn als Versager abgestempelt hast?«

»Okay, verdammt, ich hatte unrecht!«, schrie sie. »Willst du es noch einmal hören? Ja, ich hatte unrecht!« Sie richtete sich auf, eine verzweifelte Entschlossenheit gab ihr Kraft. »Ich hab’s versaut. Ist es das, was du hören willst? Für mich warst du seit fünf Jahren tot. Und jetzt sitzt du hier und willst nichts anderes von mir, als zuzugeben, dass ich unrecht hatte. Prima. Wenn ich es deinem Vater sagen könnte, würde ich es tun. Wenn ich ihn um Verzeihung bitten könnte, würde ich es tun. Aber es ist unmöglich.« Die Worte strömten nur so aus ihr hervor, ihre Gefühle überwältigten sie, aber sie wollte alles sagen, solange sie den Mut dazu hatte. »Ich bin hierhergekommen, um zu sehen, was ich tun kann. Ich wollte versuchen, das zu Ende zu bringen, was Lars und dir so wichtig gewesen war. Nur deswegen bin ich hier. Ich dachte, dass ich endlich einmal das Richtige tue. Also hör auf, hier die ganze Zeit so scheinheilig rumzusticheln. Du hast es auch versaut. Der Unterschied zwischen uns ist nur, dass ich in den vergangenen fünf Jahren etwas dazugelernt habe.«

Mit dem Gefühl leiser Erleichterung ließ sie sich in ihren Stuhl zurücksinken. Doch als sie merkte, dass ihr Ausbruch die Kluft zwischen ihnen noch vergrößert hatte, schauderte sie.

»Es ist mitten in der Nacht«, sagte Malone endlich. »Am besten gehen wir erst einmal schlafen. Morgen ist auch noch ein Tag.«
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De Roquefort schlug die Tür hinter sich zu. Es krachte wie ein Schuss, als das Eisen gegen die Türrahmen knallte und das Schloss einrastete.

»Ist alles bereit?«, fragte er seine Helfer.

»Alles wie angeordnet.«

Gut. Es wurde Zeit, dass er zur Sache kam. Er ging den anderen durch den unterirdischen Korridor voran. Dieser lag im dritten Untergeschoss in jenem Teil der Abtei, der vor tausend Jahren zuerst bewohnt worden war. In endloser Arbeit waren diese frühen Klostersegmente zu einem Labyrinth längst vergessener Kammern und Räume ausgebaut worden, die inzwischen vor allem als kühle Lagerräume genutzt wurden.

Vor drei Stunden war er mit Lars Nelles Tagebuch und Royce Claridon zur Abtei zurückgekehrt. Es belastete ihn sehr, dass ihm Pierres Gravées du Languedoc, das Buch, das in Roskilde auf der Auktion versteigert worden war, nun doch noch durch die Lappen gegangen war. Er konnte nur hoffen, dass es ihm gelang, seine Wissenslücken mit dem Tagebuch und Claridons Hilfe zu schließen.

Und dann war da noch diese dunkelhäutige Frau, die eindeutig ein Problem darstellte.

Er lebte in einer reinen Männerwelt, und er hatte kaum Erfahrung mit Frauen. Er war überzeugt, dass Frauen eine vollkommen andere Spezies waren, doch die Frau, der er auf dem Pont St. Bénézet gegenübergestanden hatte, war ihm besonders fremdartig vorgekommen. Sie hatte nicht einmal eine Spur von Furcht gezeigt, und sie hatte sich ihm mit der Gerissenheit und dem Mut einer Löwin entgegengestellt. Sie hatte ihn auf dem kürzesten Weg zur Brücke gelockt und ihre Fluchtroute dabei schon genau geplant. Ihr einziger Fehler war, dass sie das Tagebuch verloren hatte. Er musste unbedingt herausbekommen, wer sie war.

Aber eins nach dem anderen.

Er betrat eine Kammer mit einer Decke aus Kiefernholzbalken, in der seit Napoleons Zeiten nichts mehr verändert worden war. In der Mitte des Raums stand ein langer Tisch, und darauf lag Royce Claridon auf dem Rücken ausgestreckt und mit Armen und Beinen an stählerne Bolzen gefesselt.

»Monsieur Claridon, ich habe wenig Zeit und will viel von Ihnen wissen. Wenn Sie kooperieren, wird die Sache für alle Beteiligten wesentlich einfacher.«

»Was wollen Sie denn von mir hören?« Die Verzweiflung in seiner Stimme war unüberhörbar.

»Nichts als die Wahrheit.«

»Ich weiß nur sehr wenig.«

»Ach was, wir wollen doch nicht gleich mit einer Lüge anfangen.«

»Ich weiß gar nichts.«

De Roquefort zuckte die Schultern. »Ich habe Sie doch im Archiv gehört. Sie sind eine Quelle des Wissens.«

»Alles, was ich in Avignon sagte, ist mir dort zum ersten Mal in den Sinn gekommen.«

De Roquefort winkte einem Bruder, der auf der anderen Seite des Raums stand. Dieser trat vor und stellte eine geöffnete Blechdose auf den Tisch. Mit drei Fingern holte er eine weiße Schmiere heraus.

De Roquefort zog Claridon Schuhe und Strümpfe aus.

Claridon hob den Kopf und schaute. »Was machen Sie da? Was ist das?«

»Bratfett.«

Der Bruder rieb Claridons nackte Füße mit dem Fett ein.

»Was haben Sie mit mir vor?«

»Sie kennen sich doch in der Geschichte aus. Als die Templer 1307 festgenommen wurden, hat man mit vielerlei Mitteln versucht, ihnen Geständnisse zu entlocken. Man zog ihnen die Zähne und stocherte mit Metall in den Wunden herum. Man trieb ihnen Keile unter die Fingernägel. Auch für die Anwendung von Feuer fand man viele fantasievolle Möglichkeiten. Eine Technik sah so aus, dass man die Füße einfettete und die so behandelte Haut dann den Flammen aussetzte. Die Füße schmorten langsam vor sich hin, und die Haut wurde so weich und zart wie ein gut gegartes Lendenstück. Viele Brüder erlagen ihren Qualen. Von denen, die die Folter überlebten, gestanden alle. Selbst Jacques de Molay erlag diesen Techniken.«

Die Brüder waren mit dem Einfetten fertig und zogen sich aus dem Raum zurück.

»In unseren Chroniken wird von einem jungen Templer berichtet, der mit seinen halb verkohlten Fußknochen eine Tasche umklammert hielt, als er nach seinem durch das Versengen seiner Füße erpresste Geständnis vor die Inquisitoren geschleppt wurde. Er durfte die Füße zur Erinnerung an seine Qualen behalten. War das nicht äußerst großzügig von den Inquisitoren?«

Er trat zu einem Kohlebecken, das in einer Ecke brannte. Dieses hatte er vor einer Stunde herrichten lassen, und nun war es bis zur Weißglut erhitzt.

»Vermutlich dachten Sie, wir wollten den Raum mit diesem Feuer heizen. Hier in den Bergen ist es unter der Erde ja tatsächlich recht kühl. Aber diese Flammen habe ich nur für Sie vorbereiten lassen.«

Das Kohlebecken stand auf einem kleinen Wagen, den er nun bis auf einen Meter an Claridons nackte Füße heranrollte.

»Wie ich mir habe sagen lassen, muss die Hitze schwach und stetig sein. Es darf nicht zu heiß sein, sonst löst das Fett sich zu schnell auf. Es ist wie bei einem Steak, auf niedrigem Feuer gerät es am besten.«

Claridons Augen weiteten sich.

»Als meine Brüder im vierzehnten Jahrhundert gefoltert wurden, ging man davon aus, dass Gott den Unschuldigen die Kraft geben würde, den Schmerz zu ertragen, so dass nur die Schuldigen auch tatsächlich ein Geständnis ablegen würden. Außerdem war es – praktischerweise, wie ich hinzufügen könnte – nicht möglich, ein unter Folter abgelegtes Geständnis zu widerrufen. Sobald jemand gestanden hatte, war die Sache damit ein für alle Mal erledigt.«

Er schob das Kohlebecken bis auf eine Armlänge an die nackte Haut heran.

Claridon schrie auf.

»So schnell, Monsieur? Es ist doch noch gar nichts passiert. Können Sie denn gar nichts aushalten?«

»Was wollen Sie?«

»Eine ganze Menge. Aber wir können ja einmal mit Don Miguel de Mañara beim Lesen der Regeln der Caridad anfangen. Welche Bewandtnis hat es mit diesem Bild?«

»Es gibt dort einen Hinweis, der sich auf Abbé Bigou und den Grabstein von Marie d’Hautpoul de Blanchefort bezieht. Lars Nelle hat ein Kryptogramm gefunden. Er war der Meinung, der Schlüssel zur Lösung dieses Geheimtextes wäre auf dem Bild zu finden.« Die Worte sprudelten nur so hervor.

»All das habe ich schon im Archiv gehört. Jetzt möchte ich aber das von Ihnen wissen, was Sie gestern nicht mehr gesagt haben.«

»Mehr weiß ich nicht. Bitte, meine Füße sind glühend heiß.«

»Genau so soll es ja auch sein.« De Roquefort griff unter seine Ordenstracht und zog Lars Nelles Tagebuch darunter hervor.

»Sie haben das Tagebuch?«, fragte Claridon verblüfft.

»Warum sind Sie so schockiert?«

»Es war doch im Besitz seiner Witwe.«

»Jetzt nicht mehr.« Auf der Rückfahrt von Avignon hatte er schon die meisten Einträge gelesen. Jetzt blätterte er es bis zu dem Kryptogramm durch und hielt Claridon die aufgeschlagene Seite hin. »Hat Lars Nelle das hier gefunden?«

»Oui. Oui.«

»Und was bedeutet es?«

»Ich weiß es nicht. Wirklich nicht. Würden Sie das Feuer wegnehmen? Bitte, ich flehe Sie an. Meine Füße brennen.«

De Roquefort sagte sich, dass ein wenig Mitgefühl die Zunge seines Opfers vielleicht eher lösen würde, und schob den Wagen einen Schritt nach hinten.

»Danke. Vielen Dank.« Claridon hechelte fast.

»Reden Sie weiter.«

»Lars Nelle hatte das Kryptogramm in einem Manuskript gefunden, das Noël Corbu Anfang der Sechzigerjahre verfasst hat.«

»Dieses Manuskript wurde nie entdeckt.«

»Doch, Lars hat es gefunden. Es befand sich bei einem Pfarrer, dem Corbu die Seiten vor seinem Tod im Jahre 1968 anvertraut hatte.«

Über Corbu hatte de Roquefort einiges in den Berichten eines früheren Marschalls gelesen, der ebenfalls auf der Suche nach dem großen Vermächtnis gewesen war. »Und was ist nun mit dem Kryptogramm?«

»Abbé Bigou hat kurz vor seiner Flucht nach Spanien im Kirchenbuch auf das Gemälde in Avignon hingewiesen, und deshalb war Lars der Meinung, dass es den Schlüssel zu dem Rätsel birgt. Doch er ist gestorben, bevor er es entschlüsseln konnte.«

Die Lithographie dieses Gemäldes befand sich nicht in de Roqueforts Hand. Die Frau hatte sie mitgenommen, zusammen mit dem Buch von der Auktion. Doch vermutlich war das nicht die einzige Kopie, die vom Lesen der Regeln der Caridad existierte. Jetzt, wo er wusste, wonach er suchen musste, würde er gewiss eine andere auftreiben können.

»Und was wusste der Sohn? Mark Nelle? Wie viel wusste er?«

»Nicht viel. Er war Lehrer in Toulouse. An den Wochenenden forschte er nach dem Geheimnis, doch er betrieb das Ganze nicht allzu eifrig. Aber als er bei dem Lawinenunglück ums Leben kam, war er auf der Suche nach Saunières Versteck in den Bergen unterwegs.«

»Er ist nicht ums Leben gekommen.«

»Doch, natürlich. Vor fünf Jahren.«

De Roquefort trat dicht an ihn heran. »Mark Nelle hat in den letzten fünf Jahren hier in dieser Abtei gelebt. Er wurde aus dem Schnee geborgen und hierhergebracht. Unser Großmeister hat ihn aufgenommen und zu unserem Seneschall gemacht. Er wollte sogar, dass er unser nächster Großmeister wird. Aber das habe ich zu verhindern gewusst. Mark Nelle ist heute Nachmittag von hier geflohen. Fünf Jahre lang hat er in unseren Archiven nach Hinweisen gesucht, während du dich wie eine Kakerlake, die das Tageslicht scheut, in einer Irrenanstalt verkrochen hast.«

»Das ist doch Unsinn.«

»Es ist die Wahrheit. Er war hier, während du dich vor Angst nicht zu rühren wagtest.«

»Ich hatte Angst vor Ihnen und den anderen Brüdern. Und Lars ebenfalls.«

»Dazu hatte er auch allen Grund. Er hat mich mehr als einmal belogen, und ich verabscheue Täuschungen. Ich habe ihm Gelegenheit zur Buße gegeben, aber er hat mir nur noch mehr Lügen aufgetischt.«

»Sie also haben ihn an dieser Brücke erhängt, nicht wahr? Das habe ich immer schon gewusst.«

»Er war ungläubig, ein Atheist. Sie werden wohl verstehen, dass ich alles tue, was nötig ist, um mein Ziel zu erreichen. Nun trage ich die weiße Tracht. Ich bin der Großmeister dieser Abtei. Beinahe fünfhundert Brüder hören auf meinen Befehl. Unsere Ordensregel ist vollkommen eindeutig. Der Befehl des Großmeisters ist so zu befolgen, als hätte Jesus Christus ihn selbst erteilt, denn es war Jesus, der durch den Mund Davids gesprochen hat: Ob auditu auris obedivit mihi. Sobald er mich gehört hatte, gehorchte er mir. Auch das sollte Ihr Herz mit Furcht erfüllen.« Er zeigte auf das Tagebuch. »Und jetzt erzählen Sie mir, was dieses Rätsel hier bedeutet.«

»Lars war der Meinung, dass es verrät, wo Saunière seinen Fund gemacht hat – was auch immer das nun war, worauf er gestoßen ist.«

De Roquefort streckte die Hand nach dem Wagen aus. »Ich schwöre Ihnen, dass von Ihren Füßen nur noch Stümpfe bleiben, wenn Sie meine Frage nicht beantworten.«

Claridon riss die Augen auf. »Was muss ich tun, um zu beweisen, dass ich die Wahrheit spreche? Ich kenne nur Teile der Geschichte. Das war so Lars’ Art. Er war nicht sehr mitteilsam. Sie haben doch sein Tagebuch.«

In diesen Worten lag so viel Verzweiflung, dass sie glaubwürdig wirkten. »Ich höre noch immer zu.«

»Ich weiß, dass Saunière das Kryptogramm bei der Erneuerung des Altars der Kirche von Rennes gefunden hat. Außerdem hat er eine Krypta gefunden und dort festgestellt, dass Marie d’Hautpoul de Blanchefort nicht auf dem Friedhof, sondern in dem Raum unter der Kirche bestattet wurde.«

Das alles hatte de Roquefort schon im Tagebuch gelesen, doch er wollte etwas anderes wissen: »Wie hat Lars Nelle das denn herausgefunden?«

»Er hat die Information über die Krypta in alten Büchern gefunden, die er in Montfort-Lamaury, dem ehemaligen Lehnsgut von Simon de Montfort, entdeckt hat. Die Kirche von Rennes war darin bis ins kleinste Detail beschrieben. Weitere Hinweise standen dann noch in Corbus Manuskript.«

Der Name Simon de Montfort war de Roquefort verhasst, denn dieser Mann gehörte zu den Leuten, die sich an den Kriegen des dreizehnten Jahrhunderts bereichert hatten. Er hatte bei den Albigenserkreuzzügen, in deren Verlauf das Languedoc im Namen der Kirche verwüstet worden war, das Kommando geführt. Wäre er nicht gewesen, hätten die Tempelritter sich ein eigenes Herrschaftsgebiet sichern und damit wahrscheinlich ihren späteren Untergang verhindern können. Die Schwachstelle des Ordens in seinen frühen Jahren war seine große Abhängigkeit von weltlichen Herrschern gewesen. De Roquefort hatte nie begriffen, warum die frühen Großmeister es für nötig gehalten hatten, so enge Verbindungen mit den Königen und Fürsten einzugehen.

»Saunière brachte in Erfahrung, dass sein Vorgänger Abbé Bigou den Grabstein Marie d’Hautpouls hatte errichten lassen. Er hielt die Grabinschrift und Bigous Eintrag im Kirchenbuch, der auf das Gemälde verwies, für die entscheidenden Anhaltspunkte.«

»Diese Hinweise sind doch geradezu lächerlich auffällig.«

»Nicht für jemanden, der im achtzehnten Jahrhundert lebte«, widersprach Claridon. »Damals waren die meisten Leute Analphabeten. Deswegen reichten schon die einfachsten Verschlüsselungen und sogar Worte vollkommen aus. Und diese Verschlüsselung war ja ausreichend, da das Geheimnis bis heute nicht gelüftet wurde.«

De Roquefort ging ein Satz durch den Kopf, der kurz nach der Verhaftungswelle in den Chroniken vermerkt worden war und der den einzigen Hinweis auf das Versteck des Großen Vermächtnisses darstellte. Was ist das beste Versteck für einen Kieselstein? Plötzlich war ihm klar, wie die Antwort lauten musste: »Auf dem Boden«, murmelte er.

»Was haben Sie gesagt?«

Er riss sich aus seinen Gedanken. »Können Sie sich daran erinnern, was Sie auf dem Gemälde gesehen haben?«

Claridon nickte eifrig. »Oui, Monsieur. Bis ins Detail.« Also hatte dieser Trottel doch noch einen gewissen Wert für ihn.

»Außerdem habe ich die Skizze bei mir.«

Hatte er recht gehört? »Die Skizze des Grabsteins?«

»Die Notizen, die ich mir im Archiv gemacht habe. Als das Licht ausging, habe ich mir die Seite geschnappt.«

Das hörte er nun wirklich gerne. »Wo ist sie?«

»In meiner Hosentasche.«

De Roquefort beschloss, seinem Gefangenen ein Angebot zu machen. »Wie wäre es mit einer Zusammenarbeit? Gemeinsam besitzen wir viele Bruchstücke dessen, was wir wissen müssen. Sollten wir uns nicht zusammentun?«

»Und was hätte ich davon?«

»Zum Beispiel unversehrte Füße. Das wäre eine Belohnung, die Sie sofort spüren würden.«

»Da haben Sie recht, Monsieur. Das höre ich sehr gerne.«

De Roquefort beschloss, ihn nun, da er ihm die Peitsche gezeigt hatte, auch mit dem Zuckerbrot zu locken. »Wir suchen das Große Vermächtnis aus anderen Gründen als Sie. Wenn wir es einmal gefunden haben, werden wir Ihnen für Ihre Mühen sicherlich eine gewisse finanzielle Entschädigung bieten können.« Und dann drückte er sich völlig unmissverständlich aus: »Übrigens würde ich Sie auch nicht einfach gehen lassen. Und falls Ihnen die Flucht gelingen sollte, werde ich Sie aufspüren.«

»Anscheinend habe ich keine große Wahl.«

»Die anderen haben Sie preisgegeben und mir überlassen, das wissen Sie doch selbst.«

Claridon schwieg.

»Malone und Stephanie Nelle. Die beiden haben nicht die geringste Anstrengung unternommen, Sie zu retten. Die haben nur an ihre eigene Haut gedacht. Ich habe Ihre Hilferufe im Archiv gehört, was bedeutet, dass diese beiden sie ebenfalls gehört haben müssen, aber sie haben nichts unternommen, um Ihnen zu helfen.« Er ließ seinen Worten Zeit, um zu wirken, und hoffte, dass er sein Gegenüber zu Recht für schwach und verführbar hielt. »Gemeinsam könnten wir Erfolg haben, Monsieur Claridon. Ich besitze Lars Nelles Tagebuch, und ich habe Zugang zu einem Archiv, dessen Größe Sie sich nicht einmal vorstellen können. Sie wissen, was auf dem Grabstein stand, und Sie haben auch noch andere Informationen, über die ich nicht verfüge. Wir suchen beide dasselbe, also lassen Sie es uns zusammen entdecken.«

De Roquefort griff nach einem Messer, das zwischen Claridons gespreizten Beinen auf dem Tisch lag, und zerschnitt die Fesseln.

»Kommen Sie, auf uns wartet viel Arbeit.«
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Malone folgte Mark zur Kirche der heiligen Maria Magdalena. In den Sommermonaten wurden dort keine Gottesdienste gefeiert. Sonntags kamen anscheinend noch mehr Touristen als sonst, denn schon jetzt wimmelten unzählige Besucher vor der Kirche herum, die fotografierten und kleine Videosequenzen aufnahmen.

»Wir brauchen eine Eintrittskarte«, erklärte Mark. »In diese Kirche kommt man nur gegen Gebühr.«

Malone betrat die Villa Béthanie und stellte sich in eine nicht allzu lange Schlange. Als er wieder herauskam, fand er Mark vor einem umzäunten Garten, in dem der westgotische Pfeiler mit der Marienstatue stand, von dem Royce Claridon ihm erzählt hatte. Er las die in den Pfeiler eingravierten Worte PÉNITENCE, PÉNITENCE UND MISSION 1891.

»Das ist Notre Dame de Lourdes«, erzählte Mark, wobei er auf die Statue zeigte. »Saunière war fasziniert von Lourdes, dem Ort der ersten Marienvision jener Zeit. Das war noch vor Fatima. Er wollte einen Wallfahrtsort aus Rennes machen, deshalb legte er den Garten an und stellte den Pfeiler mit der Statue darin auf.«

Malone zeigte auf die Menschenmenge. »Sein Wunsch ist in Erfüllung gegangen.«

»Stimmt. Aber anders, als er es sich vorgestellt hatte. Wahrscheinlich weiß von den Leuten, die hier herumstehen, kein Einziger, dass der Pfeiler gar nicht das Original, sondern nur eine Kopie ist, die vor Jahren hier aufgestellt wurde. Die Zeichen auf dem Original sind kaum noch zu entziffern, denn Wind und Wetter haben den Stein verwittern lassen. Es steht im Museumspfarrhaus. Und mit vielem anderen, was man hier sieht, verhält es sich genauso. Nur Weniges ist noch so, wie es zu Saunières Zeit war.«

Sie näherten sich dem Hauptportal der Kirche. Unter dem vergoldeten Tympanon las Malone die Worte: TERRIBILIS EST LOCUS ISTE. Aus der Genesis. Furchtbar ist diese Stätte. Er kannte die Geschichte Jacobs, der von einer Leiter geträumt hatte, an der Engel auf und nieder stiegen, und nach dem Aufwachen ebenjene Worte – Furchtbar ist diese Stätte – aussprach, bevor er den Ort, an dem er den Traum gehabt hatte, Bethel, also »Haus Gottes«, nannte. Dann kam Malone noch ein weiterer Gedanke. »Aber im Alten Testament konkurriert Bethel mit Jerusalem um die Stellung als religiöses Zentrum.«

»Genau. Ein weiterer versteckter Hinweis Saunières. Aber drinnen gibt es noch mehr solcher Hinweise.«

Sie hatten alle lange geschlafen und waren erst vor einer halben Stunde aufgestanden. Stephanie hatte das Schlafzimmer ihres Mannes genommen, und ihre Tür war noch geschlossen gewesen, als Malone Mark vorschlug, mit ihm zur Kirche zu gehen. Es schien ihm sinnvoll, einmal ohne Stephanies Beisein mit dem jungen Mann zu reden und dessen Mutter außerdem Zeit zu geben, etwas Ruhe zu finden. Er wusste, dass sie die Auseinandersetzung suchte, und früher oder später würde ihr Sohn sich dem stellen müssen, aber er hielt es für ebenso sinnvoll, das Unvermeidliche noch eine Weile hinauszuzögern. Geoffrey hatte angeboten mitzukommen, doch Mark hatte das abgelehnt. Malone hatte gespürt, dass Mark Nelle ebenfalls unter vier Augen mit ihm reden wollte.

Sie betraten die Kirche.

Diese hatte nur ein einziges Längsschiff, über dem sich eine hohe Decke wölbte. Ein scheußlicher Teufel, der in einem grünen Gewand am Boden hockte und sein Gesicht unter der Last des Wasserbeckens, das er geschultert hatte, schmerzhaft verzog, sah ihnen als Erstes entgegen.

»Das soll nicht den Teufel, sondern den Dämon Asmodeus darstellen«, erklärte Mark.

»Noch so ein Botschafter?«

»Sie scheinen sich ja auszukennen.«

»Wenn ich mich recht erinnere, ist er ein Hüter von Geheimnissen.«

»Genau. Aber schauen Sie sich einmal das ganze Becken an.« Über dem Weihwasserbecken standen vier Engel, die alle einen anderen Teil des Kreuzzeichens vorführten. Darunter stand: PAR CE SIGNE TU LE VAINCRAS. Malone übersetzte: Durch dieses Zeichen wirst du ihn besiegen.

Er kannte den Hintergrund dieser Worte. »Das hat Konstantin gesagt, als er gegen seinen Rivalen Maxentius kämpfte. Die Geschichte besagt, dass er über der Sonne ein Kreuz gesehen haben soll, unter dem diese Worte standen.«

»Mit einem Unterschied allerdings.« Mark zeigte auf die eingravierten Buchstaben. »Im ursprünglichen Satz gibt es kein Objekt. Es heißt dort nur: Durch dieses Zeichen wirst du siegen.«

»Ist das von Bedeutung?«

»Mein Vater hat eine alte jüdische Legende gefunden, die davon berichtet, wie es König Salomon gelang, die Dämonen daran zu hindern, ihn beim Bau seines Tempels zu stören. Einen dieser Dämonen, Asmodeus, beherrschte er, indem er ihn zum Wasserschleppen zwang, weil Wasser das Element war, das dieser verabscheute. Die symbolische Bedeutung dieses Brunnens ist also nicht untypisch. Aber das Objekt dieses Zitats, das ihn, ist offensichtlich von Saunière frei hinzugefügt worden. Viele sind der Meinung, das ihn spiele ganz einfach darauf an, dass man durch das Eintauchen des Fingers ins Weihwasser und das Schlagen des Kreuzes den Teufel – also ihn – besiegt. Anderen ist dagegen eine Besonderheit in der Position des französischen Wortes aufgefallen. Die Buchstaben des Pronomens le ›ihn‹ stehen an der dreizehnten und vierzehnten Stelle des Satzes: 1314.«

Malone rief sich seine Lektüre über den Templerorden in Erinnerung. »Das Jahr, in dem Jacques de Molay hingerichtet worden ist.«

»Ob das nur Zufall ist?« Mark zuckte die Schultern.

Etwa zwei Dutzend Leute liefen in der Kirche herum. Sie fotografierten und bewunderten die grellbunte Bildsprache, die voller kryptischer Anspielungen zu sein schien. In den Außenwänden prangten Buntglasfenster, die von der Sonne erleuchtet wurden, und Malone erkannte die dargestellten Szenen. Maria und Martha in Bethanien. Maria Magdalena bei ihrer Begegnung mit dem auferstandenen Jesus. Die Auferweckung des Lazarus.

»Das reinste theologische Spiegelkabinett«, flüsterte er.

»So kann man es auch sagen.«

Mark zeigte auf das Schachbrettmuster der Fliesen vor dem Altar. »Dort liegt der Eingang zur Krypta, unmittelbar vor dem schmiedeeisernen Gitter, aber unter den Bodenfliesen verborgen. Vor ein paar Jahren hat ein französischer Geograph die Kirche heimlich mit Bodenradar untersucht. Er konnte einige wenige Ergebnisse erzielen, bevor die Ortsverwaltung eingriff und ihm das Weitermachen verbot. Im Laufe seiner Arbeit stieß er auf eine Unregelmäßigkeit im Boden unter dem Altar, die durchaus ein Hinweis auf eine Krypta sein könnte.«

»Aber es gab keine Grabungen?«

»Das ist von der Gemeinde streng untersagt. Das Risiko für die Tourismusbranche wäre einfach zu groß.«

Malone lächelte. »Genau dasselbe hat Claridon mir gestern gesagt.«

Sie setzten sich in eine der Kirchenbänke.

»Eins ist jedenfalls sicher«, sagte Mark leise. »Von hier aus führt kein „Weg zu einem Schatz. Aber Saunière hat seine Überzeugungen in den Symbolen dieser Kirche übermittelt. Und nach allem, was ich über diesen Menschen gelesen habe, passt das ausgezeichnet zu seiner Dreistigkeit.«

Malone bemerkte, dass es in dieser Kirche nirgendwo etwas Dezentes gab. Die grellen Farben und der übertrieben goldene Glanz vernichteten jegliche Schönheit. Dann fiel ihm noch etwas auf. Nichts hier passte zusammen. Von den Statuen über die Reliefs bis zu den Fenstern bezogen alle künstlerischen Arbeiten hier sich auf keinerlei gemeinsame Themen, und es kam Malone vor, als ob Ähnlichkeiten hier eher als störend empfunden worden wären.

Eine sonderbare Versammlung esoterischer Heiliger sah mit ausdruckslosen Mienen auf ihn herab, als wäre ihnen ihre kitschige Darstellung selbst peinlich. Der heilige Rochus zeigte seine Wunde im Oberschenkel vor. Die heilige Germaine schüttelte einen Schwung Rosen aus ihrer Schürze. Die heilige Magdalena hielt eine sonderbar geformte Vase im Arm. So sehr er auch dagegen ankämpfte, Malone fühlte sich hier einfach unwohl. Er war schon in vielen europäischen Kirchen gewesen, und die meisten hatten ihm ein tiefes Gefühl von gegenwärtiger Vergangenheit und Zeitlosigkeit vermittelt. Doch diese Kirche stieß ihn einfach nur ab.

»Saunière hat die Einrichtung der Kirche bis ins Detail geplant«, sagte Mark. »Hier wurde nichts ohne seine Zustimmung aufgestellt.« Mark zeigte auf eine der Statuen. »Der heilige Antonius von Padua. Zu ihm betet man, wenn man etwas Verlorenes sucht.«

Malone verstand seine Anspielung. »Noch so eine Botschaft?«

»Ganz offensichtlich. Und jetzt schau dir einmal die Stationen des Kreuzwegs an.«

Das erste geschnitzte Bild hing bei der Kanzel. Ingesamt waren es sieben Holzbilder an der Nordwand und weitere sieben an der Südwand. Jedes war ein bunt bemaltes Relief, das eine Szene aus der Kreuzigung Christi darstellte. Die hellen Farben und die überzeichneten Details der Bilder wirkten unpassend, denn sie waren dem ernsten Thema nicht angemessen.

»Ziemlich seltsam, nicht wahr?«, fragte Mark. »Aber als die Bilder 1887 hier angebracht wurden, war das eine in der hiesigen Region übliche Form der Darstellung. In Rocamadour gibt es einen ganz ähnlichen Kreuzweg. Beide wurden vom Hause Giscard in Toulouse hergestellt. Verschwörungstheoretiker behaupten, dass Freimaurer sie angefertigt haben, manche halten sie sogar für eine Art Schatzkarte. Das ist Unsinn. Aber sie enthalten wirklich Botschaften.«

Malone bemerkte einige der sonderbaren Einzelheiten. Der kleine schwarze Sklave, der Pilatus das Becken zum Händewaschen hinhielt. Der Schleier, den Pilatus trug. Eine Trompete, die zur Kreuzabnahme Jesu geblasen wurde. Drei Silberscheiben, die jemand in die Luft hielt. Ein vor Jesus stehendes Kind, das einen Schottenrock trug. Ein römischer Legionär, der um Christi Mantel würfelte und dabei deutlich sichtbar die Zahlen drei, vier und fünf warf.

»Schau dir einmal die vierzehnte Station an«, sagte Mark und zeigte zur Südwand.

Malone stand auf und ging in den vorderen Bereich der Kirche. Vor dem Altar flackerten Kerzen, und einen Moment lang fiel ihm das Reliefbild darunter ins Auge. Eine Frau, vermutlich Maria Magdalena, kniete weinend vor einem aus zwei Ästen gefertigten Kreuz in einer Grotte. Am Fuß des Astkreuzes lag ein Totenschädel, und Malone dachte sofort an das Gegenstück, das er am Vorabend in Avignon auf der Lithographie gesehen hatte.

Er drehte sich um und betrachtete nun die Szene, die als vierzehnte und letzte Kreuzwegstation dargestellt war, nämlich den Leichnam Christi, der im Beisein dreier weinender Frauen von zwei Männern davongetragen wurde. Darüber erhob sich ein felsiger Steilhang, über dem ein Vollmond am Nachthimmel leuchtete.

»Jesus wird zu Grabe getragen«, flüsterte er Mark zu, der von hinten an ihn herantrat.

»Nach den römischen Gesetzen durfte ein Gekreuzigter nicht bestattet werden. Zu dieser Art der Hinrichtung konnte nur verurteilt werden, wer eine gegen das Imperium selbst gerichtete Straftat begangen hatte, und es war so gedacht, dass der Tod sich tagelang für alle sichtbar hinzog und der Leichnam hinterher für die Aasvögel hängen blieb. Und doch soll Pilatus Jesu Leichnam dem Josef von Arimathea übergeben haben, damit dieser ihn bestatten konnte. Hast du dir jemals die Frage gestellt, warum?«

»Eigentlich nicht.«

»Andere haben es getan. Vergiss nicht, Jesus wurde am Vorabend des Sabbat gekreuzigt. Und eine Bestattung nach Sonnenuntergang war gesetzlich verboten.« Mark zeigte auf die vierzehnte Kreuzwegstation. »Und doch hat Saunière diese Darstellung hier aufhängen lassen, die eindeutig zeigt, dass der Leichnam nach Einbruch der Nacht weggetragen wurde.«

Malone begriff noch immer nicht, worauf er hinauswollte.

»Was wäre, wenn Jesus nicht etwa ins Grab hineingetragen wird, sondern aus dem Grab heraus, und zwar nach Anbruch der Dunkelheit?«

Malone erwiderte nichts.

»Weißt du, was es mit den apokryphen Evangelien auf sich hat?«, fragte Mark.

Malone wusste Bescheid. 1945 waren am Oberlauf des Nils unbekannte Texte gefunden worden. Sieben ägyptische Landarbeiter waren beim Graben auf ein menschliches Skelett und eine versiegelte Urne gestoßen. In der Hoffnung auf einen Goldfund brachen sie die Urne auf und stießen auf dreizehn ledergebundene Kodizes. Bücher konnte man sie noch nicht nennen, aber doch unmittelbare Vorläufer von Büchern. Die säuberlich beschrifteten Seiten mit den vom Alter zerfledderten Rändern waren in altem Koptisch verfasst, das vermutlich von Mönchen aufgezeichnet worden war, die im vierten Jahrhundert ein nahe gelegenes koptisches Kloster bewohnt hatten. Die Schriftfunde beinhalteten sechsundvierzig alte, christliche Texte, deren Inhalt auf das zweite Jahrhundert zurückging, obwohl die Schriften selbst erst im vierten Jahrhundert verfasst worden waren. Teile dieses Fundes waren verloren gegangen, weil sie zum Feuermachen verwendet oder weggeworfen worden waren, doch 1947 hatte ein ägyptisches Museum die verbliebenen Seiten erworben.

Malone berichtete Mark, was er wusste.

»Die Geschichte dürfte die Antwort darauf geben, warum die Mönche die Kodizes vergraben haben«, erklärte Mark. »Im vierten Jahrhundert schrieb Athanasius, der Bischof von Alexandria, einen Brief, der an alle Kirchen in Ägypten geschickt wurde. Darin erklärte er, dass nur die siebenundzwanzig Bücher, die im jüngst aufgestellten Kanon des Neuen Testaments enthalten waren, als Heilige Schriften betrachtet werden könnten. Alle anderen Bücher waren nun häretisch und mussten zerstört werden. Keiner der sechsundvierzig Texte in der Urne entsprach dieser Vorschrift. Die Mönche des koptischen Klosters hatten offensichtlich beschlossen, die dreizehn Kodizes lieber zu vergraben, als sie zu verbrennen, vielleicht in der Hoffnung auf einen Machtwechsel an der Kirchenspitze. Doch ein solcher Machtwechsel trat nicht ein. Die römisch-katholische Christenheit gedieh bestens. Dem Himmel sei Dank, dass die Kodizes trotzdem erhalten blieben. Es sind die gnostischen Evangelien, wie wir sie heute kennen. In einem von ihnen, dem Evangelium des Petrus’, steht: Und als sie schilderten, welche Dinge sie gesehen hatten, da sahen sie wieder drei Männer, die aus einem Grab herauskamen, zwei aber von ihnen trugen den dritten.«

Malone sah erneut auf die vierzehnte Kreuzwegstation. Zwei Männer, die einen dritten trugen.

»Die gnostischen Evangelien waren außergewöhnliche Texte«, fuhr Mark fort. »Viele Gelehrte sind inzwischen der Meinung, das Thomasevangelium, das zusammen mit den anderen gefunden wurde, wäre die Schrift, die Jesu eigene Worte am treuesten wiedergäbe. Die frühen Christen hassten und fürchteten die Gnostiker. Deren Name geht auf das griechische Wort gnosis zurück, das ›Wissen‹ bedeutet. Die Gnostiker waren einfach nur wissende Menschen, doch die damals erstarkende katholische Variante des Christentums hat schließlich alle gnostischen Gedanken und Lehren eliminiert.«

»Aber die Templer haben sie lebendig erhalten?«

Mark nickte. »Die gnostischen Evangelien und einige weitere apokryphe Schriften, die die heutigen Theologen noch nie gesehen haben, befinden sich in der Abteibibliothek. Was schriftliche Zeugnisse betraf, waren die Templer seit jeher sehr tolerant. Aus den sogenannten häretischen Schriften kann man eine Menge lernen.«

»Woher soll denn Saunière von diesen Evangelien gewusst haben? Die Schriften wurden doch erst nach seinem Tod entdeckt.«

»Vielleicht hatte er bessere Informationsquellen. Komm, ich will dir noch etwas zeigen.«

Malone folgte Mark zum Kirchenportal, und sie traten auf die Vortreppe. Über dem Eingangsportal waren Worte aufgemalt.

»Lies die Inschrift«, forderte Mark ihn auf.

Malone musste sich anstrengen, um die lateinischen Buchstaben zu erkennen, denn viele waren verblasst und kaum zu entziffern:

 

REGNUM MUNDI ET OMNEM ORNATUM SCOECULI CONTEMPSI, PROPTER ANOREM DOMINI MEI JESU CHRISTI: QUEN VIDI, QUEN AMAVI, IN QUEN CRENIDI, QUEN DILEXI

 

»Übersetzt heißt das: ›Ich verachte das Königreich dieser Welt und allen vergänglichen Schmuck und Tand, um meiner Liebe zu meinem Herrn Jesu Christi willen, den ich sah, den ich liebte, an den ich glaubte und den ich anbetete.‹ Oberflächlich gesehen ist das einfach eine interessante Aussage, aber es gibt einige sehr auffällige Fehler.« Mark zeigte auf die entsprechenden Buchstaben. »Die Worte saeculi, amorem, quem und credidi sind fehlerhaft geschrieben. Saunière hat achtzehntausend alte Francs für die Steinmetzarbeit und das Aufmalen der Buchstaben ausgegeben, was damals eine beträchtliche Summe darstellte. Das wissen wir, weil die Quittungen erhalten geblieben sind. Er hat sich die Mühe gemacht, den Eingang nach seinem Entwurf zu gestalten, und dann trotzdem zugelassen, dass die Fehler in der Inschrift blieben. Dabei hätte man sie mühelos korrigieren können, da die Buchstaben nur aufgemalt sind.«

»Vielleicht sind ihm die Fehler nicht aufgefallen?«

»Saunière? Der war ein echter Pedant. Dem ist nie etwas entgangen.«

Mark führte Malone vom Eingang weg, da schon wieder ein neuer Schwung Besucher eintraf. Sie blieben vor dem Garten mit dem westgotischen Pfeiler und der Statue der Heiligen Jungfrau stehen.

»Die Inschrift über der Tür ist kein Bibelzitat. Sie entstammt einem Responsorium, das Anfang des vierzehnten Jahrhunderts von Johannes Tauler geschrieben wurde. Responsorien waren Gebete oder Gedichte, die zwischen die Bibellesungen eingeschoben wurden, und Tauler war ein zu Saunières Zeit durchaus bekannter Theologe und Mystiker. Es kann schon sein, dass Saunière einfach nur dieses Zitat gefiel. Aber das wäre ziemlich ungewöhnlich.«

Malone stimmte zu.

»Die fehlerhaften Stellen könnten ein Licht auf die Frage werfen, warum Saunière diese Inschrift hat anbringen lassen. Aufgemalt sind die Worte: quem cremini – ›an den ich glaubte‹ –, aber eigentlich hätte dort credidi stehen müssen. Dennoch hat Saunière diesen Fehler so da stehen lassen. Könnte das bedeuten, dass er nicht an IHN geglaubt hat? Noch interessanter aber ist diese Behauptung: Quem vidi. Den ich sah.«

Malone erkannte die Bedeutung sofort. »Was er gefunden hat, hat ihn zu Christus geführt. Den er sah.«

»So hat Dad es interpretiert, und ich glaube, er hatte recht. Saunière konnte offensichtlich der Versuchung nicht widerstehen, Botschaften zu hinterlassen. Er wollte, dass die Welt erfuhr, was er wusste, aber es scheint, als ob er glaubte, dass zur damaligen Zeit kein Mensch ihn verstehen würde. Und dem war so. Es hat ihn wirklich niemand verstanden. Erst vierzig Jahre nach seinem Tod sind all die Ungereimtheiten zum ersten Mal jemandem aufgefallen.« Mark blickte zu der alten Kirche hinüber. »Alles läuft hier verkehrt herum. Die Kreuzwegstationen verlaufen entgegengesetzt zu der in anderen Kirchen üblichen Richtung. Der Teufel bei der Tür ist das Gegenteil des Guten.« Dann zeigte Mark auf den westgotischen Pfeiler, der wenige Schritte vor ihnen stand: »Der steht auch auf dem Kopf. Schau dir einmal das Kreuz und die Inschrift auf der Frontseite an.«

Malone betrachtete die Pfeilerfront aufmerksam.
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»Saunière hat den Pfeiler auf den Kopf gestellt, bevor er unten MISSION 1891 und oben PÉNITENCE, PÉNITENCE eingravieren ließ.«

Malone bemerkte ein V mit einem Kreis in der Mitte in der rechten unteren Ecke. Er beugte sich zur Seite und stellte den Buchstaben im Geist auf den Kopf. »Alpha und Omega?«, fragte er.

»Manche Leute glauben das. Dad gehörte zu ihnen.«

»Ein anderer Name für Jesus Christus.«

»So ist es.«

»Warum hat Saunière den Pfeiler verkehrt herum aufgestellt?«

»Dafür hatte bisher noch niemand eine gute Erklärung.«

Mark trat ein Stück zur Seite und machte einer Schar Touristen Platz, die sich zum Fotografieren vor dem Pfeiler aufbauten. Dann führte er Malone zur Rückseite der Kirche in eine Ecke des Kalvariengartens, wo eine kleine Grotte war.

»Auch dies hier ist eine Kopie. Für die Touristen. Das Original ist im Zweiten Weltkrieg zerstört worden. Saunière hat die Grotte mit Steinen errichtet, die er von seinen Ausflügen zurückbrachte. Er und seine Geliebte waren oft tagelang unterwegs und kehrten dann mit einem Tragebrett voller Steine zurück. Sehr merkwürdig, findest du nicht?«

»Das hängt davon ab, was sonst noch so bei den Steinen war.«

Mark lächelte. »Es wäre leicht, auf diese Weise ein wenig Gold mitzubringen, ohne Misstrauen zu erregen.«

»Aber Saunière kommt mir wie ein ziemlich komischer Kauz vor. Ich würde ihm auch ohne weiteres zutrauen, dass er einfach nur die Steine angeschleppt hat.«

»Alle, die hierherkommen, sind ein wenig merkwürdig.«

»Schließt das auch deinen Vater mit ein?«

Mark musterte ihn ernst. »Zweifellos, ja. Er war besessen. Er hat diesem Ort hier sein Leben gewidmet und jeden Quadratmeter dieses Örtchens geliebt. Dies hier war in jeder Hinsicht sein Zuhause.«

»Aber deines nicht?«

»Ich habe versucht, in seinem Sinne weiterzumachen. Aber mir fehlte seine Leidenschaft. Vielleicht hatte ich begriffen, dass die Sache aussichtslos war.«

»Und warum hast du dich dann fünf Jahre lang in einer Abtei verkrochen?«

»Ich brauchte die Einsamkeit. Sie war gut für mich. Aber der Meister hatte größere Pläne. Darum bin ich hier. Ich bin vor den Templern geflohen.«

»Und was hast du in den Bergen gesucht, als du von der Lawine überrollt wurdest?«

Mark antwortete nicht.

»Du hast dasselbe gemacht, was deine Mutter jetzt hier tut. Du hast versucht, etwas wiedergutzumachen. Nur wusstest du nicht, dass jemand dich dabei beobachtete.«

»Gott sei Dank.«

»Deine Mutter quält sich.«

»Ihr beide habt zusammengearbeitet?«

Das Ausweichmanöver entging Malone nicht. »Viele Jahre. Wir sind Freunde.«

»Da ist es dir ja gelungen, eine ziemlich harte Nuss zu knacken.«

»Wem sagst du das? Aber es ist möglich. Sie quält sich sehr. Sie hat Schuldgefühle und bereut die Vergangenheit. Das hier könnte die Chance für einen Neuanfang zwischen euch sein.«

»Nein. Unsere Wege haben sich vor langer Zeit getrennt. Es war das Beste für uns beide.«

»Und was machst du dann hier?«

»Ich habe das Haus meines Vaters besucht.«

»Und als du eintrafst, hast du gesehen, dass schon andere Leute hier ihr Gepäck abgeladen hatten. Unter anderem haben deine Mutter und ich auch die Reisepässe bei unseren Sachen gelassen. Die hast du doch gewiss gefunden? Und du bist trotzdem geblieben.«

Mark wandte sich ab, um seine wachsende Verwirrung zu verbergen, und Malone dachte, dass Mark seiner Mutter mehr ähnelte, als ihm lieb sein konnte.

»Ich bin achtunddreißig Jahre alt und fühle mich immer noch wie ein kleiner Junge«, sagte Mark. »Die letzten fünf Jahre habe ich in der Abgeschiedenheit einer Abtei und im Schutz ihrer strengen Ordensregeln zugebracht. Ein Mann, der wie ein Vater für mich war, hat mich gütig aufgenommen, und ich habe eine so bedeutende Position errungen, wie ich sie nie zuvor hatte.«

»Und doch bist du jetzt hier. Und steckst mitten in einer ganz komischen Sache.«

Mark lächelte.

»Du und deine Mutter, ihr müsst euch aussöhnen.«

Der junge Mann wirkte gedankenverloren und abweisend. »Die Frau, die du gestern Abend erwähntest, Cassiopeia Vitt. Ich kenne sie. Sie und mein Vater haben sich einige Jahre lang einen Schlagabtausch geliefert. Sollten wir sie nicht suchen?«

Malone fiel auf, dass Mark Fragen gerne mit Gegenfragen abwehrte, genau wie seine Mutter. »Ich weiß nicht recht. Stellt sie eine Bedrohung dar?«

»Das ist schwer zu sagen. Irgendwie schien sie immer hinter uns herzuschnüffeln, und Dad mochte sie nicht.«

»De Roquefort mag sie auch nicht.«

»Zweifellos.«

»Gestern Abend im Archiv hat sie nicht gesagt, wer sie ist, und de Roquefort hat sie seinerseits nicht beim Namen genannt. Doch da er Claridon geschnappt hat, weiß er mittlerweile bestimmt, wer sie ist.«

»Ist das nicht ihr Problem? Geht uns das denn etwas an?«, fragte Mark.

»Sie hat mir zweimal aus der Patsche geholfen, und deswegen möchte ich sie warnen. Claridon sagte mir, dass sie ganz hier in der Nähe in Givors lebt. Eigentlich wollten deine Mutter und ich heute abreisen. Wir hielten dieses Abenteuer für beendet. Aber die Lage hat sich geändert. Ich muss Cassiopeia Vitt besuchen. Und ich glaube, am besten fahre ich erst mal alleine zu ihr.«

»Einverstanden. Wir erwarten dich hier. Und ich muss jetzt auch jemanden besuchen. Es ist fünf Jahre her, seit ich zum letzten Mal am Grab meines Vaters war.«

Und damit verschwand Mark Richtung Friedhofseingang.
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11.05 Uhr

 

Stephanie schenkte sich eine Tasse heißen Kaffee ein und bot Geoffrey an, ihm nachzugießen, doch der lehnte ab.

»Mehr als eine Tasse pro Tag ist nicht gestattet«, erklärte er.

Sie setzte sich an den Küchentisch. »Ist denn Ihr ganzes Leben bis in die kleinsten Einzelheiten den Ordensregeln unterworfen?«

»So ist das eben bei uns.«

»Ich dachte, eurer Bruderschaft wäre auch die Geheimhaltung wichtig. Warum erzählen Sie mir dann alles so offen?«

»Mein Meister, der jetzt beim Herrn weilt, hat mir aufgetragen, Ihnen gegenüber ehrlich zu sein.«

Sie war verblüfft. »Woher hat Ihr Meister mich denn gekannt?«

»Er hat die Recherchen Ihres Mannes sehr genau verfolgt. Das war lange, bevor ich in die Abtei kam, aber der Meister hat es mir erzählt. Er und Ihr Mann haben sich mehrmals unterhalten. Mein Meister war der Beichtvater Ihres Mannes.«

Diese Information schockierte sie. »Lars hatte Kontakt zu den Templern aufgenommen?«

»Genau genommen war es anders herum, die Templer haben Kontakt zu ihm aufgenommen. Mein Meister ist an Ihren Mann herangetreten, aber falls Ihr Mann gewusst hat, dass er ein Tempelritter war, hat er es nicht zu erkennen gegeben. Vielleicht hat er befürchtet, der Kontakt würde abbrechen, sobald er diese Tatsache ausspräche. Aber ich bin sicher, dass er Bescheid wusste.«

»Es klingt so, als wäre Ihr Meister ein ziemlich ungewöhnlicher Mensch gewesen.«

Das Gesicht des jungen Mannes leuchtete auf. »Er war ein weiser Mann, der nur Gutes für unseren Orden wollte.«

Stephanie dachte daran, wie Geoffrey vor ein paar Stunden ihren Sohn verteidigt hatte. »Hat Mark ihm bei diesem Bemühen geholfen?«

»Deswegen wurde er zum Seneschall ernannt.«

»Und dass er Lars Nelles Sohn war, hatte nichts mit dieser Entscheidung zu tun?«

»Dazu kann ich nichts sagen, Madame. Ich habe ja selbst erst vor ein paar Stunden hier in diesem Haus erfahren, wer der Seneschall ist. Darum weiß ich das nicht.«

»Ihr Brüder wisst nichts übereinander?«

»Nur sehr wenig, und einigen von uns fällt dieser distanzierte Umgang schwer. Anderen gefällt es, dass sie nichts von sich preisgeben müssen. Aber wir leben auf so engem Raum zusammen wie in einem Gefängnis. Eine zu große Vertrautheit könnte da zum Problem werden. Daher verbietet die Ordensregel uns alle Vertraulichkeiten mit unseren Mitbrüdern. Jeder bleibt für sich, und wir üben uns im Schweigen durch den Dienst an Gott.«

»Das klingt schwierig.«

»Es ist das Leben, für das wir uns entschieden haben. Dieses Abenteuer eingeschlossen.« Er schüttelte den Kopf. »Mein Meister sagte mir, dass ich viel Neues erleben würde. Da hatte er recht.«

Sie trank einen Schluck Kaffee. »Und Ihr Meister wusste, dass wir beide einander begegnen würden?«

»Er hat Ihnen das Tagebuch in der Hoffnung geschickt, dass Sie kommen. Außerdem hat er Ernst Scoville einen Brief geschickt, dem einige Seiten des Tagebuchs beilagen, die sich auf Sie bezogen. Weil er hoffte, Sie beide auf diese Weise miteinander in Kontakt zu bringen. Er hatte von Ihrem Mann erfahren, dass Scoville Sie früher nicht besonders mochte. Aber dem Meister war auch klar, dass Sie über große Mittel und Fähigkeiten verfügen. Daher wollte er, dass Sie und Scoville mit dem Seneschall und mir zusammen gemeinsam nach dem Großen Vermächtnis suchen.«

Sie erinnerte sich an diesen Ausdruck und die Erklärung, die Claridon ihnen in Avignon dazu gegeben hatte. »Ist Ihr Orden wirklich der Meinung, dass an der Geschichte von Jesus Christus noch mehr dran ist, dass es wirklich Fakten gibt, von denen die Welt nichts weiß?«

»Ich habe im Orden noch keine ausreichend lange Ausbildung erfahren, um Ihnen diese Frage beantworten zu können. Erst nach vielen Jahrzehnten des Ordensdienstes wird man mich in das wahre Wissen des Ordens einweihen. Doch nach dem, was ich denke und bisher gelernt habe, scheint der Tod klar das Ende zu sein. Viele tausend Brüder sind auf den Schlachtfeldern des Heiligen Landes gestorben, und kein einziger von ihnen ist auferstanden und von dannen gegangen.«

»Die katholische Kirche würde das, was Sie da gerade sagen, als Häresie bezeichnen.«

»Die Kirche ist eine von Menschen geschaffene Institution, die auch von Menschen regiert wird, und was immer diese Institution hervorbringt, ist ebenfalls Menschenwerk.«

Sie beschloss, das Schicksal herauszufordern. »Was soll ich tun, Geoffrey?«

»Helfen Sie Ihrem Sohn.«

»Wie denn?«

»Er muss das vollenden, was sein Vater angefangen hat. Wir dürfen nicht zulassen, dass Raymond de Roquefort das Große Vermächtnis findet. In diesem Punkt war der Meister äußerst deutlich. All seine Pläne waren darauf ausgerichtet, das zu verhindern, und nur dafür hat er mich ausgebildet.«

»Mark hasst mich.«

»Er liebt Sie.«

»Woher wollen Sie das denn wissen?«

»Das hat mir der Meister gesagt.«

»Aber das konnte er doch gar nicht wissen.«

»Mein Meister hat alle erkannt.« Geoffrey griff in die Hosentasche und holte einen versiegelten Briefumschlag hervor. »Ich erhielt den Auftrag, Ihnen diesen Brief zu überreichen, wenn der Zeitpunkt mir richtig erscheint.« Er reichte ihr den zerknitterten Umschlag und stand auf. »Der Seneschall und Mr. Malone sind zur Kirche gegangen. Ich lasse Sie jetzt allein.«

Sie wusste diese Geste zu schätzen. Immerhin wusste sie nicht, welche Gefühle der Brief in ihr wecken würde, und so wartete sie ab, bis Geoffrey sich ins Wohnzimmer zurückgezogen hatte, bevor sie den Umschlag öffnete.

Mrs. Nelle, wir beide kennen uns nicht, und doch habe ich das Gefühl, vieles über Sie zu wissen, und zwar von Lars, der mir erzählte, was ihn bedrückte. Ihr Sohn war anders. Er behielt seine Probleme für sich und gab so gut wie nichts von sich preis. Bei einigen seltenen Gelegenheiten ist es mir gelungen, doch etwas von ihm zu erfahren, aber er zeigte seine Gefühle nicht wie sein Vater. Ob er diesen Wesenszug vielleicht von Ihnen geerbt hat? Glauben Sie mir bitte, dass ich das keineswegs abwertend meine. Im Moment geschehen mit Sicherheit Dinge, die sehr ernst zu nehmen sind. Raymond de Roquefort ist ein gefährlicher Mensch. Er ist Opfer einer Verblendung, die im Laufe der Jahrhunderte immer wieder Mitglieder unseres Ordens befallen hat. Durch seine Fixiertheit auf ein einziges Ziel kann er nicht mehr klar denken. Ihr Sohn hat mit ihm um die Führung des Ordens gekämpft und den Kampf verloren. Leider fehlt es Mark an der nötigen Entschlossenheit, seine Kämpfe zu Ende zu bringen. Es fällt ihm leicht, sie zu beginnen und sogar noch leichter, sie fortzusetzen, doch er hat Schwierigkeiten, sie zu einer guten Lösung zu führen. So ist es bei seiner Auseinandersetzung mit Ihnen, bei seinem Kampf mit de Roquefort und bei dem Kampf mit seinem Gewissen. All das ist eine Herausforderung für ihn. Ich dachte mir, dass es für Sie beide entscheidend werden könnte, wenn ich Sie wieder zusammenbringe. Dabei muss ich wiederholen, dass ich Sie zwar nicht kenne, aber das Gefühl habe, Sie zu verstehen. Ihr Mann ist tot, und viele Probleme zwischen Ihnen sind ungelöst geblieben. Die Suche, die jetzt vor Ihnen liegt, wird vielleicht die Antwort auf all Ihre Fragen bringen. Ich gebe Ihnen einen Rat. Vertrauen Sie Ihrem Sohn, vergessen Sie die Vergangenheit und wenden Sie sich der Zukunft zu. Das dürfte viel dazu beitragen, Ihnen Frieden zu schenken. Mein Orden ist in der ganzen christlichen Welt eine einzigartige Institution. Unser Glaube unterscheidet sich von dem der anderen, und das liegt an dem Wissen, das die ersten Brüder erhielten und weitergaben. Sind wir deshalb weniger christlich als andere Christen? Oder christlicher? Meiner Meinung nach weder noch. Wenn das Große Vermächtnis gefunden wird, wird das viele Fragen beantworten, aber ich fürchte, dass es noch viel mehr Fragen aufwerfen wird. Es wird an Ihnen und Ihrem Sohn liegen, darüber zu entscheiden, was geschehen soll, falls dieser kritische Moment eintritt, wovon ich ausgehe, denn ich habe Vertrauen in Sie beide. Da ist jemand auferstanden. Er hat eine zweite Chance bekommen. Die Toten sind auferstanden und wandeln wieder unter euch Lebenden. Machen Sie das Beste aus diesem Wunder, aber hören Sie dabei auf meine Ermahnung: Befreien Sie sich von den Vorurteilen, in denen Sie sich gut eingerichtet haben. Öffnen Sie Ihren Blick für andere Vorstellungen und prüfen Sie diese gut mit Ihrem Verstand. Denn nur dann werden Sie Erfolg haben. Der Herr sei mit Ihnen.

 

Eine Träne lief ihr über die Wange. Was für ein sonderbares Gefühl, wieder zu weinen. Seit ihrer Kindheit war ihr das nicht mehr passiert. Sie war eine hochkarätige Akademikerin und verfügte über die Erfahrung, die jahrzehntelange Arbeit in den obersten Hierarchieebenen des Geheimdienstes einem verschaffte.

In ihrem Beruf war es an der Tagesordnung, eine Krise nach der anderen zu bewältigen, sie hatte unzählige Male Entscheidungen über Leben und Tod gefällt. Doch jetzt konnte sie mit all ihrer Erfahrung nichts anfangen. Irgendwie hatte sie die Welt von gut und böse, richtig und falsch, schwarz und weiß hinter sich gelassen und ein Terrain betreten, in dem jemand ihre persönlichsten Gedanken nicht nur erkannte, sondern auch verstand. Dieser Meister, ein Mann, mit dem sie nie ein einziges Wort gewechselt hatte, schien ihren inneren Schmerz genau zu verstehen.

Doch er hatte recht.

Marks Rückkehr war tatsächlich eine Auferstehung. Ein unglaubliches Wunder, das unendlich viele Möglichkeiten bot.

»Hat der Brief Sie traurig gemacht?«

Sie blickte auf. In der Tür stand Geoffrey. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen. »In gewisser Weise, ja. Aber andererseits macht er mich auch glücklich.«

»So war der Meister. Er hat beides gekannt, Freud und Leid. Wobei in seinen letzten Tagen das Leid überwog.«

»Wie ist er gestorben?«

»Er starb vor drei Tagen an Krebs.«

»Fehlt er Ihnen?«

»Ich bin allein aufgewachsen, ohne Familie. Mönche und Nonnen haben mich das Leben gelehrt. Sie waren gut zu mir, aber keiner von ihnen hat mich jemals geliebt. Es ist sehr schwer, ohne Elternliebe aufzuwachsen.«

Dieses Eingeständnis rührte sie tief.

»Der Meister war sehr gütig zu mir. Vielleicht hat er mich geliebt, aber vor allen Dingen hat er ein enormes Vertrauen in mich gesetzt.«

»Dann dürfen Sie ihn nicht enttäuschen.«

»Das werde ich nicht.«

Sie hielt den Brief hoch: »Darf ich den behalten?«

Er nickte. »Ja. Ich war nur der Bote.«

Sie riss sich wieder zusammen. »Warum sind Mark und Cotton zur Kirche gegangen?«

»Ich hatte das Gefühl, dass der Seneschall mit Mr. Malone reden wollte.«

Sie stand auf. »Vielleicht sollten wir auch …«

Plötzlich klopfte jemand an die Tür. Stephanie fuhr zusammen, und ihr Blick schoss zum offenen Türriegel. Cotton und Mark waren es sicher nicht, denn die hätten nicht angeklopft. Geoffrey, der ebenfalls aufgeschreckt war, hielt plötzlich eine Pistole in der Hand. Sie trat zur Tür und spähte durch den Glaseinsatz nach draußen.

Dort entdeckte sie ein vertrautes Gesicht.

Royce Claridon.
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De Roquefort war außer sich vor Wut. Vor vier Stunden hatte man ihn darüber informiert, dass das Überwachungssystem des Archivs in der Nacht, als der alte Großmeister gestorben war, um dreiundzwanzig Uhr einundfünfzig einen Besuch aufgezeichnet hatte. Der Seneschall war zwölf Minuten lang im Archiv geblieben und hatte es dann mit zwei Büchern verlassen. Die an den Büchern angebrachten elektronischen Etiketten wiesen die beiden fehlenden Bände als einen ihm gut bekannten Kodex aus dem dreizehnten Jahrhundert und den im späten neunzehnten Jahrhundert erstellten Bericht eines Marschalls aus, den er ebenfalls gelesen hatte.

Bei Royce Claridons Verhör hatte er sich nicht anmerken lassen, dass er das in Lars Nelles Tagebuch aufgezeichnete Kryptogramm schon kannte. Doch eine Kopie des Kryptogramms war auch im Bericht des ehemaligen Marschalls zu finden, zusammen mit der Beschreibung des Ortes, an dem der Geheimtext gefunden worden war, nämlich Abbé Gelis’ Kirche in Coustausa, das nicht weit von Rennesle-Château entfernt lag. Er erinnerte sich daran, gelesen zu haben, dass der Marschall kurz vor der Ermordung Gélis’ mit dem Abbé gesprochen und dabei erfahren hatte, dass Saunière ebenfalls ein solches Kryptogramm in seiner eigenen Kirche entdeckt hatte. Beim Vergleich hätten die beiden Kryptogramme sich als identisch erwiesen. Gélis hatte das Rätsel offensichtlich gelöst und dem Marschall alles erzählt, doch die Lösung war nicht im Bericht des Marschalls aufgezeichnet und wurde nach Gélis’ Tod auch nicht mehr gefunden. Sowohl die Polizei als auch der Marschall hatten den Verdacht gehegt, dass der Mörder hinter etwas her gewesen war, was sich in Gélis’ Brieftasche befunden hatte. Das war gewiss die von Gélis erarbeitete Entschlüsselung des Codes gewesen. Aber war Saunière der Mörder gewesen? Schwer zu sagen. Das Verbrechen wurde niemals aufgeklärt. Doch nach allem, was de Roquefort wusste, konnte man den Pfarrer von Rennes ruhig auf die Liste der Verdächtigen setzen.

Nun also war der Bericht des Marschalls verschwunden. Da er Lars Nelles Tagebuch hatte, in dem Saunières Kryptogramm abgebildet war, war das vielleicht gar nicht so schlimm. Aber waren die beiden Kryptogramme nach Ansicht des Marschalls wirklich identisch gewesen? Ohne dessen Bericht konnte er das nicht klären, und es gab sicherlich gute Gründe dafür, dass dieser Bericht aus dem Archiv entfernt worden war.

Als er vor fünf Minuten durch das an einem Seitenfenster angebrachte Mikrofon belauscht hatte, wie Stephanie Nelle und Bruder Geoffrey sich näher kennenlernten, hatte er auch erfahren, dass Mark Nelle mit Cotton Malone zur Kirche gegangen war. Nach der Lektüre des Briefs des früheren Großmeisters hatte Stephanie Nelle sogar geweint. Wie rührend. Der alte Großmeister hatte offensichtlich weit vorausgeplant, und die ganze Angelegenheit entglitt zunehmend de Roqueforts Kontrolle. Es war höchste Zeit, dass er die Zügel wieder straffer in die Hand nahm. Und während Royce Claridon sich mit Geoffrey und Stephanie befasste, würde er selbst sich um die beiden Männer in der Kirche kümmern.

Der noch immer an Malones Mietwagen befestigte Transponder hatte übermittelt, dass Malone und Stephanie Nelle in den frühen Morgenstunden von Rennes nach Avignon zurückgekehrt waren. Und Mark Nelle musste von der Abtei direkt dorthin gefahren sein, was nicht weiter überraschend war.

Nach seiner Konfrontation mit der Frau auf der Brücke hatte de Roquefort Malone und Stephanie Nelle nicht mehr für wichtig gehalten und seinen Männern den Befehl gegeben, die beiden außer Gefecht zu setzen, aber am Leben zu lassen. Der Mord an einer aktiven amerikanischen Geheimagentin und einem ehemaligen Agenten hätte einfach zu viel Aufmerksamkeit erregt. Er war nach Avignon gefahren, um herauszubekommen, welche Geheimnisse im Palastarchiv verborgen waren und um sich Claridon zu schnappen, nicht aber, um das Interesse sämtlicher amerikanischer Geheimdienstler auf sich zu ziehen. Er hatte alle drei Ziele erreicht und darüber hinaus auch noch Lars Nelles Tagebuch in seine Hände bekommen. Alles in allem war das eine beachtliche Leistung für eine einzige Nacht. Er hatte sogar vorgehabt, Mark Nelle und Geoffrey in Ruhe zu lassen, da sie fernab der Abtei eine weit geringere Bedrohung darstellten. Doch nachdem er von den beiden fehlenden Büchern erfahren hatte, hatte er seine Pläne geändert.

»Wir sind an Ort und Stelle«, sagte eine Stimme in seinem Ohr.

»Bleibt da, bis ich euch rufe«, flüsterte er in das Mikrofon, das an seinem Revers klemmte.

Er hatte sechs Brüder mitgebracht, die sich jetzt im Städtchen verteilt und unter die zunehmende Schar von Sonntagsausflüglern gemischt hatten. Der Tag war strahlend klar, sonnig und so windig wie üblich, denn im Gegensatz zum warmen, geschützten Audetal waren die umliegenden Berggipfel ständig den Höhenwinden ausgesetzt.

De Roquefort schlenderte völlig offen über die Hauptstraße auf die Kirche der Maria Magdalena zu.

Mark Nelle sollte ruhig wissen, dass er da war.

 

Mark stand am Grab seines Vaters. Die Gedenkstätte war ebenso gut gepflegt wie alle anderen Gräber, da der Friedhof mittlerweile wesentlicher Bestandteil der touristischen Attraktionen war.

In den ersten sechs Jahren nach dem Tod seines Vaters hatte Mark das Grab selbst gepflegt und es beinahe jedes Wochenende besucht. Und auch um das Haus hatte er sich gekümmert. Die Einwohner von Rennes hatten seinen Vater gemocht, da er jedermann freundlich begegnet war und Saunières Andenken mit Respekt behandelt hatte. Vielleicht war das einer der Gründe, warum sein Vater seine Bücher über Rennes dermaßen ausgeschmückt hatte. Das mystifizierte Geheimnis war ein wahrer Geldsegen für die ganze Region, und Autoren, de diese mystische Aura lächerlich machten, waren nicht gut gelitten. Da man über keinen Aspekt der Geschichte Genaueres wusste, gab es viel Raum für künstlerische Freiheiten. Außerdem wurde sein Vater im Allgemeinen als der Autor betrachtet, der die Geschichte einem größeren Leserkreis bekannt gemacht hatte, obwohl das, wie Mark wusste, nicht ganz stimmte, denn ein relativ unbekanntes französisches Buch namens Le Trésor Maudit, das in den späten Sechzigerjahren von Gérard de Sède verfasst worden war, war der Funke gewesen, an dem sich die Neugier seines Vaters entzündet hatte. Gerade auch nach dem plötzlichen Tod seines Vaters hatte Mark den Titel dieses Buches – Der verfluchte Schatz – ausgesprochen passend gefunden. Mark hatte die Bücher seines Vaters zum ersten Mal als Jugendlicher gelesen, doch erst Jahre später, als er an der Universität sein Wissen über die Geschichte des Mittelalters und über Religionsphilosophie vertiefte, hatte sein Vater ihm erzählt, worum es bei dieser Geschichte letztendlich ging.

»Der Kern der christlichen Lehre ist die Auferstehung des Leibes. Diese ist die Erfüllung des Versprechens des Alten Testaments. Wenn die Christen nicht eines Tages auferweckt werden, ist ihr Glaube sinnlos. Wenn es die Auferstehung nicht gibt, heißt das, dass die Evangelien Lüge sind – dann ist der christliche Glaube nur etwas für das diesseitige Leben – und danach nichts mehr kommt. Erst die Auferstehung gibt allem, was um Christi willen geschieht, einen Sinn. Auch andere Religionen versprachen das Paradies und ein Leben nach dem Tod. Doch nur das Christentum hatte einen Gott zu bieten, der zum Menschen geworden, für seine Anhänger gestorben und dann von den Toten auferstanden war, um in alle Ewigkeit zu herrschen.

Denk einmal darüber nach«, hatte Marks Vater gesagt. »Die Christen können in vielen Fragen abweichender Meinung sein, doch bei der Auferstehung sind sie sich einig. Sie ist das Fundament ihres Glaubens. Für sie allein ist Jesus von den Toten auferstanden. Für sie allein hat er den Tod bezwungen. Jesus lebt und müht sich um ihre Erlösung. Das Himmelreich erwartet sie, denn auch sie werden von den Toten auferstehen und für immer beim Herrn wohnen. Jede Tragödie hat ihren Sinn, denn die Auferstehung macht Hoffnung auf eine Zukunft.«

Und dann hatte sein Vater die Frage gestellt, die Mark seitdem nicht mehr losgelassen hatte.

»Was, wenn es gar nicht geschehen wäre? Was, wenn Christus einfach gestorben und wieder zu Staub geworden wäre?«

Ja, wahrhaftig, was wäre dann?

»Denk nur an die Millionen Menschen, die im Namen des auferstandenen Christus niedergemetzelt wurden. Allein während des Albigenserkreuzzugs wurden fünfzehntausend Männer, Frauen und Kinder auf dem Scheiterhaufen verbrannt, nur weil sie die Lehre von der Kreuzigung ablehnten. Die Inquisition hat zahllose weitere Opfer gefordert. Die Kreuzzüge ins Heilige Land haben Hunderttausenden das Leben gekostet. Und all das um der sogenannten Auferstehung Jesu willen. Jahrhundertelang haben die Päpste ihre Krieger mit der Kreuzigung Jesu in Kampfstimmung gebracht. Wenn es aber keine Auferstehung gegeben hat und damit auch das Versprechen eines Lebens nach dem Tod hinfällig ist, wie viele dieser Männer wären wohl deiner Meinung nach freiwillig in den Tod gegangen?«

Die Antwort war einfach. Kein einziger.

Was, wenn Jesus gar nicht auferstanden wäre?

Die letzten fünf Jahre hatte Mark die Antwort auf diese Frage in einem Orden gesucht, den die Welt seit siebenhundert Jahren für ausgelöscht hielt. Und doch war er heute nicht klüger als damals, als man ihn in die Abtei gebracht hatte.

Was hatte er gewonnen?

Und wichtiger noch, was hatte er verloren?

Er schob diese verwirrenden Gedanken beiseite und wandte sich wieder dem Grabstein seines Vaters zu. Den Stein hatte er selbst in Auftrag gegeben und war dabei gewesen, als er an einem tristen Mainachmittag aufgestellt wurde. Eine Woche davor hatte man seinen Vater eine halbe Stunde südlich von Rennes erhängt an einer Brücke gefunden. Mark war bei sich zu Hause in Toulouse gewesen, als die Polizei ihn anrief. Er hatte noch immer das Gesicht des Erhängten vor Augen, dessen Leiche er identifizieren musste – die aschfahle Haut, den weit geöffneten Mund und die starren, toten Augen. Ein grotesker Anblick, der ihn vielleicht nie wieder ganz loslassen würde.

Seine Mutter war unmittelbar nach der Beerdigung nach Georgia zurückgekehrt. Während ihres dreitägigen Aufenthalts in Frankreich hatten sie kaum ein Wort gewechselt. Er war damals noch ziemlich unerfahren gewesen und hatte gerade an der Universität von Toulouse eine Stelle als Doktorand angetreten. Doch jetzt, elf Jahre später, fragte er sich, ob er eigentlich inzwischen besser fürs Leben gerüstet war. Gestern hätte er nicht gezögert, Raymond de Roquefort umzubringen. Hatte er denn alles, was man ihn gelehrt hatte, einfach vergessen? Wo war die Selbstdisziplin hin, die er meinte, erworben zu haben? De Roqueforts Fehler ließen sich leicht mit dessen falsch verstandenem Pflichtgefühl und seinem übertriebenen Machthunger erklären. Seine eigenen Schwächen fand Mark dagegen verstörend. Innerhalb von nur drei Tagen war er vom Seneschall zum Flüchtling geworden. Aus der Sicherheit war Chaos geworden, aus zielstrebigem Handeln ein unstetes Umherschweifen.

Und wozu?

Er spürte den Druck der Pistole unter seiner Jacke und fand es befremdlich, wie sehr dies ihn beruhigte. Dass er eine Waffe als tröstlich empfand, war auch eine ungewohnt neue Erfahrung.

Vom Grab seines Vaters ging er dann gemächlich zu Ernst Scovilles letzter Ruhestätte. Er hatte den zurückgezogen lebenden Belgier gekannt und gemocht. Auch der Meister hatte offensichtlich über ihn Bescheid gewusst, denn erst letzte Woche hatte er Scoville einen Brief geschickt. Was hatte de Roquefort gestern über diesen Brief und das Päckchen gesagt? Ich kenne die Adressaten. Mit dem einen habe ich mich schon befasst, und die andere knöpfe ich mir auch bald vor. Seine Mutter schwebte in Lebensgefahr. Nun, das galt für sie alle. Aber daran war nicht viel zu ändern. Zur Polizei gehen? Keiner würde ihnen glauben. Die Abtei genoss einen guten Ruf, und kein einziger Bruder würde gegen den Orden aussagen. Der Anschein eines ruhigen, Gott geweihten Klosterlebens würde auch einer Prüfung standhalten. Es gab Pläne darüber, wie alle Hinweise und Informationen über die Bruderschaft unverzüglich zu verstecken waren, und alle Männer in der Abtei wussten genau, was sie in diesem Fall zu tun hatten.

Da war er sich sicher.

Nein, sie vier waren auf sich ganz allein gestellt.

 

Malone wartete im Kalvariengarten darauf, dass Mark vom Friedhof zurückkam. Bei einer so persönlichen Erfahrung wollte er nicht stören, denn er verstand vollkommen, wie aufgewühlt Mark war. Malone war erst zehn gewesen, als sein Vater gestorben war, doch die Traurigkeit, die ihn bei der Erkenntnis überkommen hatte, dass er seinen Dad nie wieder sehen würde, war nie ganz vergangen. Im Gegensatz zu Mark gab es für ihn auch keinen Friedhof, den er besuchen konnte. Das Grab seines Vaters war der zerquetschte Rumpf eines gesunkenen Unterseeboots auf dem nordatlantischen Meeresboden. Irgendwann hatte er einmal versucht, Einzelheiten über den damaligen Unfall zu erfahren, doch die Akte wurde noch immer geheim gehalten.

Sein Vater hatte die Marine und die Vereinigten Staaten geliebt. Er war ein Patriot gewesen, der sein Leben gerne für sein Vaterland geopfert hatte. Dieses Wissen hatte Malone immer stolz gemacht. Im Vergleich zu ihm selbst hatte Mark Nelle Glück gehabt. Er hatte viele gemeinsame Jahre mit seinem Vater erlebt. Sie hatten einander als Erwachsene gekannt und eine stabile Beziehung gehabt. Doch in vieler Hinsicht hatten er und Mark auch Gemeinsamkeiten. Beide hatten Väter gehabt, die ganz in ihrer Arbeit aufgegangen waren. Beide hatten sie ihre Väter verloren. Und beide Tode waren tragisch und schwer zu verstehen gewesen.

Malone stand beim Kalvarienberg und sah zu, wie immer mehr Besucher zum Friedhof strömten. Schließlich entdeckte er Mark, der im Gefolge einer japanischen Gruppe aus dem Friedhofstor trat.

»Es war hart«, sagte Mark, als er näher kam. »Er fehlt mir.«

Malone beschloss, den Faden ihres vorherigen Gesprächs wieder aufzugreifen. »Du und deine Mutter, ihr müsst euch versöhnen.«

»Da ist so viel Groll in mir, und als ich jetzt am Grab meines Vaters stand, ist mir das wieder richtig bewusst geworden.«

»Sie hat ein Herz. Es ist mit Stahl gepanzert, aber es gibt es.«

Mark lächelte. »Anscheinend kennst du sie gut.«

»Ich habe so meine Erfahrungen gesammelt.«

»Im Moment müssen wir uns auf das konzentrieren, was der Meister sich ausgedacht hat.«

»Du und deine Mutter, ihr weicht bestimmten Themen sehr geschickt aus.«

Wieder lächelte Mark. »Das liegt in den Genen.«

Malone warf einen Blick auf seine Uhr. »Es ist schon halb zwölf. Ich muss los. Ich wollte Cassiopeia Vitt noch vor Einbruch der Nacht einen Besuch abstatten.«

»Ich zeichne dir den Weg auf. Es ist keine weite Fahrt.«

Sie verließen den Kalvariengarten und traten auf die Hauptstraße. Dreißig Meter entfernt sah Malone plötzlich einen untersetzten, verbissen dreinblickenden Mann, der, die Hände in die Taschen seiner Lederjacke gesteckt, direkt auf die Kirche zuhielt.

Malone packte Mark bei der Schulter. »Wir haben Gesellschaft bekommen.«

Mark folgte seinem Blick und entdeckte de Roquefort ebenfalls. Malone bemerkte drei weitere kurzgeschorene Männer und überlegte blitzschnell, welche Möglichkeiten sie hatten. Zwei der Männer hatten sich beim Eingang der Villa Béthanie aufgebaut, und ein weiterer versperrte ihnen den Weg zum Parkplatz.

»Irgendwelche Vorschläge?«, fragte Malone.

Mark ging zur Kirche zurück. »Mir nach.«

 

Stephanie machte die Tür auf, und Royce Claridon betrat das Haus. »Wo kommen Sie denn her?«, fragte sie und gab Geoffrey einen Wink, die Waffe zu senken.

»Die haben mich gestern aus dem Palast entführt und hierhergebracht. Die hatten mich in einer Wohnung zwei Straßen weiter eingesperrt, aber vor ein paar Minuten gelang es mir, zu entkommen.«

»Wie viele Brüder sind jetzt hier in Rennes?«, fragte Geoffrey Claridon.

»Wer sind Sie?«

»Er heißt Geoffrey«, antwortete Stephanie statt des Angesprochenen und hoffte, dass ihr Begleiter diesen Wink verstehen und keine wichtigen Informationen preisgeben würde.

»Wie viele Brüder befinden sich hier?«, wiederholte Geoffrey seine Frage.

»Vier.«

Stephanie trat zum Küchenfenster und sah auf die Straße hinaus, die verlassen dalag. Doch sie machte sich Sorgen um Mark und Malone. »Wo befinden sich diese Brüder jetzt?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe sie sagen hören, dass Sie beide in Lars’ Haus sind, deshalb bin ich sofort hierhergekommen.«

Diese Antwort gefiel ihr nicht. »Wir konnten Ihnen gestern Abend nicht helfen. Wir hatten keine Ahnung, wohin man Sie verschleppt hatte. Bei der Verfolgung von de Roquefort und dieser Frau wurden wir dann bewusstlos geschlagen. Als wir wieder aufwachten, waren alle weg.«

Der Franzose hob die Hände. »Schon gut, Madame. Das verstehe ich. Es gab nichts, was Sie hätten tun können.«

»Ist de Roquefort hier?«, fragte Geoffrey.

»Wer?«

»Der Meister. Ist er hier?«

»Es wurden keine Namen genannt.« Claridon sah Stephanie an. »Aber ich habe sie sagen hören, dass Mark noch am Leben ist. Stimmt das?«

Sie nickte. »Er ist mit Cotton zur Kirche gegangen, aber die beiden sollten bald wieder zurück sein.«

»Ein Wunder. Ich dachte, er wäre gestorben.«

»Auch ich habe das geglaubt.«

Claridon sah sich aufmerksam um. »Ich war schon länger nicht mehr hier. Früher haben Lars und ich in diesem Haus viel Zeit verbracht.«

Sie bat ihn, sich an den Tisch zu setzen. Geoffrey wählte einen Platz direkt beim Fenster, und sie bemerkte eine leichte Nervosität in seinem sonst so gelassenen Auftreten.

»Wie ist es Ihnen ergangen?«, fragte sie Claridon.

»Ich war bis heute Morgen gefesselt. Dann wurde ich losgebunden, damit ich zur Toilette gehen konnte. Im Bad kletterte ich aus dem Fenster und bin direkt hierhergerannt. Bestimmt sucht man schon nach mir, aber ich wusste nicht, wo ich sonst Zuflucht suchen sollte. Es ist nicht einfach, aus dem Dorf zu entkommen, weil es nur ein einziges Tor gibt.« Claridon rückte auf seinem Stuhl hin und her. »Darf ich Sie um ein Glas Wasser bitten?«

Sie stand auf und holte ihm ein Glas Leitungswasser. Claridon kippte es auf einmal hinunter. Sie füllte es nach.

»Ich hatte schreckliche Angst vor ihnen«, sagte Claridon.

»Hinter was sind sie her?«, fragte Stephanie.

»Sie suchen ihr Großes Vermächtnis, genau wie Lars es tat.«

»Und was haben Sie ihnen erzählt?«, fragte Geoffrey mit einer Spur von Verachtung in der Stimme.

»Gar nichts, aber sie haben auch kaum etwas gefragt. Man sagte mir, meine Befragung sei auf später verschoben, denn heute müssten sie erst noch etwas erledigen. Was das war, haben sie mir nicht gesagt.« Claridon sah Stephanie an. »Wissen Sie vielleicht, was die von Ihnen wollen?«

»Sie haben Lars’ Tagebuch, das Buch von der Auktion und die Lithographie des Gemäldes. Was könnten sie denn sonst noch wollen?«

»Ich glaube, sie wollen Mark.«

Bei diesen Worten versteifte Geoffrey sich sichtlich.

»Und was haben sie mit ihm vor?«, fragte Stephanie Claridon.

»Ich habe keine Ahnung, Madame. Aber ich frage mich, ob diese Sache das Blutvergießen wirklich wert ist.«

»Seit beinahe neunhundert Jahren sind immer wieder Brüder für ihren Glauben gestorben«, sagte Geoffrey. »Um nichts anderes geht es auch hier.«

»Sie reden so, als gehörten Sie selbst zum Orden.«

»Ich verweise nur auf die Geschichte.«

Claridon nahm einen Schluck Wasser aus seinem Glas. »Lars Nelle und ich haben den Orden viele Jahre lang studiert. Ich habe einiges gelesen über die Geschichte, von der Sie da sprechen.«

»Was haben Sie denn gelesen?«, fragte Geoffrey erstaunt. »Bücher, die von Autoren verfasst wurden, die selbst nichts wissen. Die über Häresie und Götzenverehrung schreiben, über Küsse unter den Brüdern, über Sodomie und die Leugnung Jesu Christi. Kein Wort davon ist wahr. Es sind lauter Lügen, die dazu gedacht sind, den Orden zu vernichten und seinen Reichtum zu rauben.«

»Jetzt reden Sie aber wirklich wie ein Templer.«

»Ich spreche wie jemand, der Wert auf Gerechtigkeit legt.«

»Sind die Templer nicht so?«

»Sollten nicht alle Menschen so sein?«

Stephanie lächelte. Geoffrey war nicht auf den Mund gefallen.

Malone folgte Mark wieder in die Maria-Magdalena-Kirche. Sie eilten durch den Mittelgang an neun Kirchenbankreihen voller Touristen vorbei nach vorne zum Altar. Dort wandte sich Mark nach links und trat durch eine geöffnete Tür in einen kleinen Seitenraum ein, in dem drei Touristen mit Kameras standen.

»Würden Sie bitte hinausgehen?«, bat Mark auf Englisch. »Ich komme vom Museum, und wir brauchen diesen Raum einige Minuten.«

Niemand bezweifelte seine offensichtliche Autorität, und Mark schloss leise die Tür hinter ihnen. Malone blickte sich um. Durch ein Buntglasfenster fiel Tageslicht. Eine Wand wurde von einer leeren Schrankwand eingenommen, die anderen Wände waren aus Holz. Der Raum war unmöbliert.

»Das hier war die Sakristei«, erklärte Mark.

In spätestens einer Minute würde de Roquefort hier hereinkommen, und so fragte Malone: »Vermutlich hast du einen Plan?«

Mark trat auf die Schrankwand zu und tastete mit den Fingerspitzen das oberste Schrankfach ab. »Wie schon gesagt, hat Saunière beim Anlegen des Kalvariengartens auch die Grotte erbaut. Er und seine Geliebte stiegen ins Tal hinunter und sammelten Steine.« Mark tastete noch immer das Fach ab. »Und dann schleppten sie sie in ganzen Ladungen nach Hause. Na also, hier ist es.«

Mark nahm die Hand zurück und griff in die Schrankwand, die aufschwang und den Zugang zu einem fensterlosen Raum freigab. »Das hier war Saunières Versteck. Was auch immer er vom Steinesammeln noch mitbrachte, wurde hier aufbewahrt. Nur wenige Menschen wussten etwas von dieser kleinen baulichen Veränderung. Saunière hatte sie beim Umbau der Kirche vorgenommen. Auf den Plänen vor 1891 ist dieser Raum noch frei zugänglich.«

Mark zog eine Pistole unter der Jacke hervor. »Mal sehen, was passiert.«

»Weiß de Roquefort von dieser Kammer?«

»Das werden wir bald erfahren.«
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De Roquefort blieb vor der Kirche stehen. Seltsam, dass seine Feinde dort hinein geflohen waren. Aber egal. Die Sache mit Mark Nelle würde er persönlich erledigen. Er war mit seiner Geduld am Ende. Vor seinem Aufbruch aus der Abtei hatte er sich vorsichtshalber mit seinen Offizieren unterhalten. Den Fehler des letzten Großmeisters würde er nicht wiederholen. Während seiner Amtszeit würde wenigstens der Anschein einer Demokratie gewahrt werden. Zum Glück hatte die gestrige Flucht, bei der zwei Brüder angeschossen worden waren, den Orden wieder zusammengeschweißt. Alle waren jetzt der Meinung, dass der ehemalige Seneschall und sein Verbündeter zurückgebracht und bestraft werden mussten.

Und diesen Auftrag würde er ausführen.

Er ließ seinen Blick über die Straße wandern.

Die Touristenströme wurden dichter. Das schöne Wetter hatte die Ausflügler herbeigelockt. Er wandte sich dem neben ihm stehenden Bruder zu. »Geh hinein und mach dir ein Bild von der Lage.« Der Mann nickte und verschwand.

De Roquefort wusste, wie die Kirche gebaut war. Es gab nur einen einzigen Eingang. Die Buntglasfenster ließen sich nicht öffnen, was hieß, dass ein Flüchtender die Scheiben einschlagen müsste. Weit und breit sah er keinen Polizisten, was für Rennes völlig normal war. Hier geschah eigentlich nie etwas, es wurde nur Geld ausgegeben. Die überall um sich greifende Kommerzialisierung war ihm zuwider. So weit das in seiner Macht lag, würde er die Besichtigung seiner Abtei unterbinden. Ihm war klar, dass der Bischof diese Entscheidung hinterfragen würde, doch de Roquefort hatte schon beschlossen, den Zugang zur Abtei mit dem Verweis auf das Bedürfnis der Brüder nach mehr Ruhe und Einsamkeit auf ein paar Stunden an den Samstagen zu beschränken. Das würde der Bischof verstehen. Als neuer Großmeister würde de Roquefort so weit wie möglich zu den Wurzeln zurückkehren, lange aufgegebene Praktiken wieder einführen und Traditionen und Rituale wieder aufleben lassen, durch die die Templer sich früher von den anderen religiösen Orden unterschieden hatten. Und das alles geschah besser hinter verschlossenen Türen.

Der Bruder, den er in die Kirche geschickt hatte, kam wieder heraus und trat auf ihn zu.

»Sie sind nicht da«, sagte sein Helfer.

»Was meinst du damit?«

»Ich habe das Kirchenschiff, die Sakristei und die Beichtstühle abgesucht. Da drinnen ist niemand.«

Das hörte er nicht gerne. »Aber es gibt keinen anderen Ausgang.«

»Meister, sie sind wirklich nicht da.«

Er heftete den Blick auf die Kirche. Zahllose Möglichkeiten schossen ihm durch den Kopf.

Und plötzlich war ihm klar, wo sie sich versteckt hatten.

»Komm«, sagte er. »Ich weiß genau, wo sie sind.«

 

Stephanie hörte Royce Claridon nicht als Frau und Mutter zu, die mit wichtigen Familienangelegenheiten beschäftigt war, sondern als Leiterin einer unmittelbar der Regierung unterstellten Geheimdienstabteilung, die sich regelmäßig mit Spionage und Gegenspionage befasste. Irgendetwas stimmte hier nicht. Claridons plötzliches Auftauchen wirkte arrangiert. Sie wusste wenig über Raymond de Roquefort, aber doch genug, um zu begreifen, dass man Claridon entweder die Flucht gestattet oder den undurchschaubaren kleinen Mann, der ihr hier gegenübersaß, davon überzeugt hatte, sich mit dem Feind zu verbünden. In jedem Fall musste sie ihre Zunge hüten. Auch Geoffrey hatte anscheinend Lunte gerochen, denn er antwortete auffällig knapp auf die vielen Fragen des Franzosen. Es waren ohnehin zu viele Fragen für einen Menschen, der gerade dem Tod entronnen war.

»Die Frau gestern Abend im Palast, war das Cassiopeia Vitt, der ingénieur, von dem im Brief an Ernst Scoville die Rede war?«, fragte Stephanie.

»Ich nehme es an. Ein wahrer weiblicher Teufel.«

»Möglicherweise hat sie uns allen das Leben gerettet.«

»Wieso? Sie hat sich eingemischt, wie sie es auch bei Lars immer getan hat.«

»Dass Sie noch leben, haben Sie aber ihrer Einmischung zu verdanken.«

»Nein, Madame. Ich bin noch am Leben, weil unsere Gegner Informationen wollen.«

»Ich frage mich sowieso, warum Sie hier sind«, warf Geoffrey von seinem Platz beim Fenster ein. »De Roquefort entkommt man nicht so ohne weiteres.«

»Sie sind doch auch entkommen.«

»Woher wollen Sie das denn wissen?«

»Die haben sich über Sie und Mark unterhalten. Offensichtlich hat es eine Schießerei gegeben. Einige Brüder sind verwundet worden. Im Orden ist man wütend auf Sie.«

»Wurde auch erwähnt, dass man versucht hat, uns umzubringen?«

Ein unbehagliches Schweigen trat ein.

»Royce«, fragte Stephanie. »Hinter was könnte de Roquefort denn noch her sein?«

»Ich weiß nur, dass zwei Bücher aus dem Archiv der Abtei verschwunden sind. Darüber hab ich sie reden hören.«

»Gerade eben erst sagten Sie, sie hätten keine Ahnung, warum die Brüder hinter Madame Nelles Sohn her sind.« In Geoffreys Bemerkung schwang tiefes Misstrauen mit.

»Das weiß ich auch wirklich nicht. Aber ich weiß, dass sie die beiden vermissten Bücher zurückhaben wollen.«

Stephanie warf Geoffrey einen Blick zu und entdeckte nicht das winzigste Zucken in der Miene des jungen Mannes. Sollten er und Mark diese Bücher tatsächlich an sich genommen haben, war ihm das zumindest nicht anzusehen.

»Gestern«, fuhr Claridon fort, »hatten Sie mir Lars’ Tagebuch und das andere Buch gezeigt …«

»Die de Roquefort inzwischen an sich gebracht hat.«

»Nein. Cassiopeia Vitt hat ihm gestern Nacht beides gestohlen.« Wieder eine neue Information. Für jemanden, der von seinen Bewachern angeblich überhaupt nicht beachtet worden war, wusste Claridon verdammt viel.

»Dann muss de Roquefort die Bücher finden«, stellte Stephanie klar. »Genau wie wir.«

»Anscheinend enthielt eins der Bücher, die Mark aus dem Archiv entwendet hat, auch ein Kryptogramm. De Roquefort will dieses Buch zurück.«

»Ist das auch so was, was Sie zufällig aufgeschnappt haben?«

Claridon nickte. »Oui. Die dachten, ich würde schlafen, aber in Wirklichkeit habe ich gelauscht. Einer der Marschälle des Ordens hat noch zu Saunières Zeit das Kryptogramm entdeckt und es in einem kleinen Buch aufgezeichnet.«

»Wir haben die Bücher nicht«, sagte Geoffrey.

»Was wollen Sie damit sagen?« Claridon sah ihn erstaunt an.

»Wir haben keine Bücher bei uns. Wir haben die Abtei in großer Eile verlassen und nichts mitgenommen.«

Claridon sprang auf. »Sie lügen.«

»Kühne Worte. Können Sie diese Behauptung beweisen?«

»Sie sind ein Mitglied des Ordens. Ein Gotteskämpfer. Ein Tempelritter. Ihr Eid allein sollte genügen, Sie am Lügen zu hindern.«

»Und was hindert Sie am Lügen?«, fragte Geoffrey.

»Ich lüge nicht. Ich habe eine schlimme Prüfung hinter mir. Fünf Jahre lang habe ich mich in einer Irrenanstalt versteckt, um nicht in die Hände der Templer zu fallen. Wissen Sie, was die mit mir vorhatten? Die wollten meine Füße mit Fett beschmieren und sie an ein heißes Kohlebecken halten. So lange, bis das Fleisch sich von den Knochen löst.«

»Wir haben diese Bücher nicht. De Roquefort jagt einem Hirngespinst hinterher.«

»Aber nein. Bei Ihrer Flucht wurden zwei Männer angeschossen, und beide berichteten, dass Mark einen Rucksack trug.«

Bei dieser Information blickte Stephanie auf.

»Und woher wollen Sie das nun wieder wissen?«, fragte Geoffrey.

 

De Roquefort trat in die Kirche, und der Bruder, der gerade erst dort gewesen war, folgte ihm. De Roquefort marschierte durch den Mittelgang und betrat die Sakristei. Eines musste man Mark Nelle lassen. Von der Geheimkammer wussten nur die wenigsten Leute. Sie stand bei keiner Touristenführung auf dem Programm, und nur wahre Kenner von Rennes mochten eine Ahnung von diesem verborgenen Raum haben. De Roquefort hatte sich oft gewundert, dass die Verantwortlichen Saunières geheime Erweiterung nicht in die Liste der Sehenswürdigkeiten aufgenommen hatten, schließlich hätte das all den Legenden noch zusätzlich Auftrieb geben können, aber an der Kirche, dem Dorf und der ganzen Geschichte um Saunière war ihm ohnehin einiges unverständlich.

»Als du hier hereingekommen bist, stand die Tür der Sakristei da offen?«

Der Bruder schüttelte den Kopf. »Sie war geschlossen, Meister«, flüsterte er.

De Roquefort machte die Tür leise zu. »Lass niemanden herein.«

Er trat zu der Schrankwand und nahm seine Waffe zur Hand. Die hinter der Wand liegende Geheimkammer hatte er zwar noch nie mit eigenen Augen gesehen, aber genügend Berichte früherer Marschälle gelesen, die Rennes ausgekundschaftet hatten, um von der Existenz des verborgenen Raums zu wissen. Wenn er sich recht erinnerte, befand der Geheimmechanismus der Tür sich in der rechten oberen Ecke des Schranks.

Er griff hinauf und fand einen Metallhebel.

Sobald er den Hebel betätigte, würden die auf der anderen Seite der Schrankwand versteckten Männer gewarnt sein, und er musste davon ausgehen, dass sie bewaffnet waren. Malone war definitiv jemand, mit dem man rechnen musste, und Mark Nelle hatte inzwischen bewiesen, dass man auch ihn nicht unterschätzen durfte.

»Pass auf! Halt dich bereit!«, sagte er zu dem Bruder.

Der Bruder zog eine kurzläufige Maschinenpistole hervor und richtete sie auf den Schrank. De Roquefort legte den Hebel um, trat, die Waffe im Anschlag, zurück und wartete ab.

Der Schrank glitt langsam auf und blieb dann stehen.

De Roquefort hielt sich am äußersten rechten Rand und stieß den geheimen Eingang mit dem Fuß weit auf.

Die Kammer war leer!

 

Malone stand dicht neben Mark im Beichtstuhl. Sie hatten sich ein paar Minuten in der Geheimkammer aufgehalten und die Sakristei dabei durch ein strategisch günstiges Guckloch im Schrank beobachtet. Mark hatte gesehen, wie einer der Brüder die Sakristei betreten hatte und wieder gegangen war, als er sah, dass der Raum leer war. Sie hatten noch einige Sekunden gewartet, waren dann rasch herausgekommen und hatten verfolgt, wie der Bruder die Kirche wieder durchs Portal verlassen hatte. Als sie kein weiteres Ordensmitglied im Kirchenschiff entdeckten, waren sie rasch zum Beichtstuhl gehuscht und gerade hineingeschlüpft, als de Roquefort und der Bruder zurückkehrten.

»Kenne deinen Feind und kenne dich selbst«, flüsterte Mark, als de Roquefort und sein Gefolgsmann die Sakristei betraten.

Malone lächelte. »Sunzi war ein weiser Mann.«

Die Sakristeitür wurde von innen zugezogen.

»Noch ein paar Sekunden, dann verschwinden wir«, sagte Mark.

»Vielleicht hat er noch mehr Leute draußen stehen.«

»Mit Sicherheit. Aber wir müssen das Risiko eingehen. Ich habe neun Schuss.«

»Lass uns nur schießen, wenn es nicht anders geht.«

Die Sakristeitür war noch immer geschlossen.

»Wir müssen los«, sagte Malone.

Sie verließen den Beichtstuhl, wandten sich nach rechts und eilten zum Portal.

 

Stephanie stand langsam auf, trat zu Geoffrey und nahm ihm gelassen die Pistole aus der Hand. Plötzlich fuhr sie herum, spannte den Hahn, sprang vor und drückte Claridon die Mündung an die Stirn. »Du elender Verräter. Du gehörst zu ihnen.«

Claridons Augen weiteten sich. »Nein, Madame. Ich schwöre es.«

»Mach sein Hemd auf«, sagte sie zu Geoffrey.

Geoffrey riss die Knopfleiste auf und legte ein Mikrofon frei, das mit Klebeband an der schmalen Brust befestigt war.

»Kommt! Rasch! Ich brauche Hilfe«, kreischte Claridon.

Geoffrey verpasste ihm einen Kinnhaken, der den Betrüger zu Boden schleuderte. Stephanie wirbelte mit der Pistole in der Hand herum und sah durchs Fenster einen Mann mit kurz geschorenem Haar auf die Haustür zurennen.

Ein Tritt, und die Tür flog auf.

Doch Geoffrey war vorbereitet.

Er hatte sich links neben den Eingang gestellt, und als der Mann hereinstürmte, packte Geoffrey ihn und wirbelte ihn herum. Stephanie sah die Waffe in der Hand des Kurzgeschorenen, doch Geoffrey hinderte ihn am Zielen, indem er ihn mit einem Tritt gegen die Wand schleuderte. Bevor der Mann reagieren konnte, versetzte Geoffrey ihm einen Tritt in den Bauch, und der Mann schrie auf. Er rang nach Luft und taumelte vorwärts, als Geoffrey ihn mit einem Schlag aufs Rückgrat zu Boden schmetterte.

»So was lernt ihr in der Abtei?«, fragte Stephanie beeindruckt.

»Das und vieles mehr.«

»Wir sollten hier verschwinden.«

»Einen Moment noch.«

Geoffrey schoss aus der Küche ins Schlafzimmer und kam mit Marks Rucksack zurück. »Claridon hatte recht. Wir haben Bücher, die ich nicht hierlassen darf.«

Stephanie entdeckte einen kleinen Funkhörer im Ohr des Mannes, den Geoffrey zu Boden geworfen hatte. »Er hat mitgehört, was wir sprachen, und er steht bestimmt noch mit anderen in Verbindung.«

»De Roquefort ist hier«, erklärte Geoffrey voller Überzeugung.

Sie nahm ihr Handy von der Küchentheke. »Wir müssen Mark und Cotton finden.«

Geoffrey trat zur geöffneten Haustür und spähte vorsichtig nach links und rechte. »Eigentlich sollte man erwarten, dass noch ein paar Brüder hier auftauchen.«

Sie trat hinter ihn. »Vielleicht haben sie bei der Kirche alle Hände voll zu tun. Wir müssen dorthin, aber wir nehmen den Weg über den Parkplatz und die Stadtmauer entlang, um die Hauptstraße zu meiden.« Sie reichte ihm die Pistole. »Halte mir den Rücken frei.«

Er lächelte. »Mit Vergnügen, Madame.«

 

De Roquefort starrte in die leere Geheimkammer. Wo waren die beiden? In der Kirche gab es einfach kein anderes Versteck. Er schob die Geheimtür krachend zu.

Sein Begleiter hatte gewiss den Ausdruck der Verwirrung bemerkt, der bei der Entdeckung des leeren Verstecks über sein Gesicht gehuscht war. Jetzt verbannte er alle Unsicherheit aus seinen Zügen.

»Wo sind sie, Meister?«, fragte der Bruder.

Während er überlegte, was er sagen sollte, trat er zum Buntglasfenster und spähte durch eines der ungefärbten Segmente nach draußen. Im Kalvariengarten unter ihm wimmelte es noch immer von Besuchern. Dann sah er, wie Mark Nelle und Cotton Malone in den Garten eilten und den Weg zum Friedhof einschlugen.

»Draußen«, erklärte er ruhig und trat zur Sakristeitür.

 

Mark hatte gehofft, der Trick mit der Geheimkammer würde ihnen genug Zeit für die Flucht verschaffen. Vielleicht war de Roquefort ja nur mit wenigen Helfern da. Aber draußen waren auf jeden Fall drei weitere Brüder postiert gewesen – einer an der Hauptstraße, der zweite am Weg zum Parkplatz, und der dritte vor der Villa Béthanie verwehrte ihnen die Flucht durch den baumbestandenen Garten. Den Friedhof ließ de Roquefort anscheinend nicht bewachen, da sich an dessen Ende ein fünfhundert Meter tiefer Abgrund auftat.

Doch genau dorthin rannte Mark jetzt.

Und er dankte dem Himmel für die vielen nächtlichen Erkundungstouren, die er hier früher mit seinem Vater unternommen hatte. Die Einheimischen mochten es nicht, wenn jemand den Friedhof nach Einbruch der Dunkelheit besuchte, doch sein Vater hatte immer gesagt, das sei dafür die beste Tageszeit. Und so waren sie hier viele Male auf der Suche nach Hinweisen herumgelaufen und hatten versucht, Saunière und sein scheinbar unverständliches Verhalten nachzuvollziehen. Ein paar Mal waren sie bei diesen Streifzügen gestört worden, und deswegen hatten sie sich für solche Fälle einen Rückweg gesucht, der nicht durch den Torbogen mit dem Totenschädelsymbol führte.

Nun hatte er die Gelegenheit, diese Entdeckung zu nutzen.

»Darf ich fragen, wie wir hier wieder rauskommen sollen?«, fragte Malone.

»Der Weg ist nicht ohne, aber wenigstens haben wir Tageslicht. Sonst musste ich hier immer bei Nacht entlang.«

Mark wandte sich nach rechts und kletterte die Steintreppe zum tiefer gelegenen Teil des Friedhofs hinunter. Auf dem Friedhof schlenderten an die vier Dutzend Leute herum und betrachteten die Grabplatten und Grabsteine. Hinter der Mauer war der Himmel strahlend blau, und der Wind heulte wie eine verdammte Seele. In Rennes war es an wolkenlosen Tagen immer sehr windig, doch die Luft auf dem Friedhof war fast unbewegt, da die Kirche und das Pfarrhaus die stärkeren Windstöße aus Süden und Westen abhielten.

Mark eilte geradewegs auf ein Grab zu, das an der östlichen Mauer unter einem Baldachin von Ulmen lag, die lange Schatten warfen. Die Friedhofsbesucher hielten sich zum größten Teil auf der oberen Ebene auf, wo das Grab von Saunières Geliebter war. Mark sprang auf einen mächtigen Grabstein und kletterte die Mauer hinauf.

»Mir nach«, sagte er, bevor er auf der anderen Seite heruntersprang, sich abrollte, wieder aufsprang und sich den Staub von der Hose klopfte.

Er blickte sich um, als Malone aus zwei Meter Höhe auf den schmalen Pfad hinabsprang.

Sie standen am Fuß der Mauer auf einem gut einen Meter breiten, steinigen Pfad. Verkrüppelte Buchen und Pinien, deren vom Wind gepeitschte Äste verdreht und miteinander verflochten waren, während ihre Wurzeln sich in den Felsspalten festklammerten, befestigten den darunter liegenden Hang.

Mark zeigte nach links. »Hier endet der Pfad unterhalb des Châteaus in einer Sackgasse.« Er drehte sich um. »Daher müssen wir da entlang. Dieser Weg führt uns zum Parkplatz, wo man leicht wieder nach oben kommt.«

»Hier ist kein Wind zu spüren, aber dort um die Ecke …«, Malone zeigte nach vorn, »… wird es ganz schön luftig werden.«

»Ja, wie ein Hurrikan. Aber wir haben keine Wahl.«
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De Roquefort nahm einen Bruder mit auf den Friedhof, während die anderen drei draußen warteten. Mark Nelles Ablenkungsmanöver mit der Geheimkammer war ganz schön raffiniert gewesen. Wahrscheinlich waren die beiden nur so lange darin geblieben, bis sein Kundschafter die Kirche verlassen hatte. Danach hatten sie sich wohl im Beichtstuhl versteckt, bis er selbst gekommen war und die Tür der Sakristei hinter sich geschlossen hatte.

Auf dem Kirchhof angekommen, blieb er stehen und sah sich zwischen den Gräbern um, konnte die beiden Männer aber nirgendwo entdecken. Er schickte den Bruder an seiner Seite nach links, während er selbst sich nach rechts wandte, wo er an Ernst Scovilles Grab vorbeikam.

Als er vor vier Monaten erfahren hatte, dass der damalige Großmeister sich für Scoville interessierte, hatte er den Belgier von einem der Brüder überwachen lassen. Dieser hatte Scovilles Telefon abgehört und dadurch von Stephanie Nelle, ihrer geplanten Reise und ihrem Interesse an dem zur Versteigerung stehenden Buch erfahren. Als jedoch klar wurde, dass Scoville Lars Nelles Witwe nicht mochte und sie in Wirklichkeit in die Irre führen wollte, war irgendwann ein schnelles Auto über die Bergstraße vor Rennes gerast und hatte das Problem dieser möglichen Einmischung erledigt. Scoville spielte nicht mit in diesem Spiel. Stephanie Nelle dagegen schon, und damals hatte de Roquefort nicht zulassen dürfen, dass etwas oder jemand sich ihr in den Weg stellte. Um Scovilles Liquidierung hatte de Roquefort sich persönlich gekümmert und keinen der Brüder daran beteiligt, da er schlecht erklären konnte, warum ein Mord nötig sein sollte.

Der Bruder kehrte von der anderen Seite des Friedhofs zurück und erstattete Bericht: »Nichts.«

Wohin konnten die beiden verschwunden sein?

Sein Blick blieb an der braungrauen Mauer haften, die den äußeren Rand des Friedhofs umgrenzte. Er trat zu einer Stelle, an der die Mauer nur brusthoch war. Rennes lag auf einem Gipfelgrat, und auf drei Seiten fielen die Hänge steil wie die Wände der Pyramiden ins Tal hinab. Die Gegend unter ihm verschwamm in einem dunstigen Schleier, der sich wie eine Decke über diese Miniaturlandschaft legte, in der der Flusslauf, die Straßen und die Städte klein und überschaubar wie in einem Atlas wirkten.

Der Wind blies ihm ins Gesicht und trocknete seine Augen aus. Er legte beide Hände auf die Mauer, stemmte sich hoch und beugte sich vor. Die Felsvorsprünge rechts unter ihm lagen verlassen da, doch als er nach links sah, erhaschte er einen Blick auf Cotton Malone, der gerade um die Nordwestecke der Mauer bog.

De Roquefort ließ seine Füße rasch wieder auf den Boden sinken.

»Sie flüchten auf einem Felsband, das zum Tour Magdala führt. Halt sie auf! Ich laufe zur Aussichtsplattform.«

 

Stephanie eilte Geoffrey voran aus dem Haus. Parallel zur westlichen Stadtmauer führte ein in der prallen Sonne liegender Weg nach Norden zum Parkplatz und von dort zu Saunières Besitz. Geoffrey stand offensichtlich unter Hochspannung, und für einen Mann, der vermutlich erst Ende zwanzig war, legte er eine geradezu professionelle Gelassenheit an den Tag.

In diesem Teil des Städtchens standen nur vereinzelte Häuser. Hier und da wuchsen kleine Gruppen von Kiefern und Pinien in den Himmel.

Etwas zischte an Stephanies rechtem Ohr vorbei und prallte von der Bruchsteinwand des Gebäudes unmittelbar vor ihr ab. Sie fuhr herum und sah, dass der Kurzgeschorene, der sie im Haus angegriffen hatte, nun fünfzig Meter hinter ihnen stand und auf sie zielte. Sie brachte sich hinter einem Auto in Sicherheit, das dicht an der Rückwand eines der Häuser stand. Geoffrey ließ sich zu Boden fallen, rollte ab, sprang wieder auf die Beine und feuerte zweimal zwischen seinen gespreizten Beinen hindurch. Die Schüsse, die wie Silvesterknaller klangen, wurden fast übertönt vom Heulen des Windes. Eine der Kugeln fand ihr Ziel, und der Mann schrie vor Schmerz auf, griff sich an den Oberschenkel und stürzte zu Boden.

»Guter Schuss«, sagte Stephanie.

»Ich konnte ihn nicht töten. Ich habe es versprochen.«

Sie sprangen auf und rannten weiter.

 

Malone folgte Mark. Die von stacheligem, braunem Gras gesäumte felsige Böschung war schmaler geworden, und der Wind, der zuvor nur lästig gewesen war, sprang sie nun mit gefährlichen Böen an; sein monotones Heulen überdeckte alle anderen Geräusche. Sie befanden sich auf der Westseite des Dorfes. Hier gab es keine Baumgruppen mehr wie auf der Nordseite. Hier gab es nur steile Felsen, die in der heißen Mittagssonne glühten und hier und da von Heidebüscheln und Flechten bewachsen waren.

Die Aussichtsplattform, die Malone zwei Nächte zuvor auf der Jagd nach Cassiopeia Vitt erklommen hatte, zog sich ein halbes Dutzend Meter über ihnen den Fels entlang. Vor ihnen erhob sich der Tour Magdala, auf dessen Turmspitze Malone Leute sah, die die Aussicht ins Tal genossen. Er selbst war nicht gerade scharf auf diesen Ausblick. Die Höhe machte ihn benommen wie Alkohol, das war eine der Schwächen, die er vor den Psychologen seiner früheren Behörde, die ihn öfter auf seine Tauglichkeit prüfen ließ, verborgen hatte. Schließlich riskierte er aber doch einen Blick nach unten. Hier und da wuchs Gestrüpp auf dem Abhang, der weit über hundert Meter steil abfiel. Danach kam ein kurzer, flacher Felsvorsprung, hinter welchem ein noch steilerer Abhang folgte.

Mark lief drei Meter vor ihm her. Plötzlich sah Malone, dass er sich umblickte, stehen blieb, sich umdrehte und seine Waffe hob.

»Hab ich was Falsches gesagt?«, rief Malone.

Ein Windstoß brachte Marks Arm zum Schwanken, und er nahm die zweite Hand zur Hilfe, um sicherer zielen zu können. Malone sah das Funkeln in Marks Blick; er drehte sich um und entdeckte einen der Kurzgeschorenen, der direkt auf sie zugerannt kam.

»Bleib stehen, Bruder!« Mark schrie gegen den Wind an.

Der Mann hielt eine Glock 17 in der Hand, die der Pistole ähnelte, mit der Mark auf ihn zielte.

»Wenn du die Waffe hebst, erschieße ich dich«, stellte Mark klar.

Der Arm des Kurzgeschorenen verharrte mitten in der Bewegung.

Malone, der seine Situation ausgesprochen unangenehm fand, presste sich gegen die Felswand, um den beiden Raum für ihr Duell zu lassen.

»Dies hier ist nicht dein Kampf, Bruder. Mir ist klar, dass du nur das tust, was der Meister dir befohlen hat. Aber wenn ich dich jetzt auch nur ins Bein schieße, stürzt du in den Abgrund. Ist das die Sache wert?«

»Mein Eid verpflichtet mich, dem Meister zu gehorchen.«

»Er führt euch alle in große Gefahr. Hast du überhaupt darüber nachgedacht, was du eigentlich tust?«

»Dafür bin ich nicht verantwortlich.«

»Nur du trägst die Verantwortung für dein Leben.«

»Würdest du mich erschießen, Seneschall?«

»Ja.«

»Ist das, was du suchst, so wichtig, dass du dafür einem anderen Christen Schaden zufügen darfst?«

Malone beobachtete, wie Mark über die Frage nachdachte, und er war sich nicht sicher, ob Stephanies Sohn trotz der Entschlossenheit in seinem Blick wirklich den Mut haben und die Sache durchziehen würde. Auch Malone hatte schon oft vor einem solchen Dilemma gestanden. Jemanden zu erschießen war niemals leicht. Aber manchmal musste es einfach sein, oder?

»Nein, Bruder, es ist kein Menschenleben wert.« Mit diesen Worten senkte Mark die Pistole.

Aus den Augenwinkeln erhaschte Malone eine Bewegung. Er drehte sich um und merkte, dass der Mann Marks Zugeständnis ausnutzen würde. Die Mündung der Glock fuhr nach oben, während die andere Hand des Mannes sich rasch unter die Waffe schob, um das Ziel beim Schuss, der gleich fallen würde, auch sicher zu treffen.

Doch so weit kam es nicht.

Mit der Linken gab Malone einen Schuss ab, dessen Knall vom Wind gedämpft wurde, und der Kurzgeschorene wurde von der Kugel, die seine Brust traf, nach hinten geschleudert. Malone konnte nicht beurteilen, ob ihr Angreifer eine schusssichere Weste trug oder nicht, doch das spielte ohnehin keine Rolle mehr, denn der Schuss aus so großer Nähe brachte den untersetzten, kräftigen Mann aus dem Gleichgewicht, und er begann heftig zu schwanken. Malone, der auf ihn zueilte, um seinen Sturz zu verhindern, blickte in zwei vollkommen gelassene Augen, die ihn an Rotjackes letzten Blick vor dessen Sprung vom Runden Turm erinnerten. Er war schon fast bei dem Mann, als der Wind den Bruder vom Felsvorsprung fegte und sein Körper wie ein Holzklotz den Abhang hinabstürzte.

Von oben hörte er jemanden schreien. Besucher auf der Aussichtsplattform waren offensichtlich Zeugen des Sturzes geworden. Malone sah zu, wie der Körper immer weiterrollte, bis er schließlich in der Tiefe auf einem Felsvorsprung liegen blieb.

Er drehte sich zu Mark um, der noch immer die Waffe erhoben hielt.

»Alles in Ordnung?«

Mark senkte die Pistole. »Eigentlich nicht. Aber wir müssen weiter.«

Das sah Malone genauso.

Sie drehten sich um und stolperten über den steinigen Pfad weiter.

 

De Roquefort eilte die Treppe hinauf, die zur Aussichtsplattform führte. Als er eine Frau schreien hörte und sah, wie Leute aufgeregt zur Mauer eilten, trat er zu ihnen und fragte: »Was ist passiert?«

»Ein Mann ist vom Felsen gestürzt und in die Tiefe gerollt.«

Er schob sich zur Mauer durch. Diese war so breit wie die Friedhofsmauer, was es unmöglich machte, sich einfach darüberzubeugen und direkt nach unten zum Fuß der Mauer zu sehen.

»Wohin ist er gestürzt?«, fragte er.

»Dorthin«, sagte ein Mann und zeigte nach unten.

Als de Roqueforts Blick dem ausgestreckten Finger folgte, entdeckte er weit unten auf dem Felsabhang eine Gestalt in dunkler Jacke und heller Hose, die reglos dalag. Er wusste sofort, wer das war. Verdammt. Er stützte die Hände auf die Bruchsteinmauer und stemmte sich hoch. Dann schob er sich auf dem Bauch bis zum Rand, drehte den Kopf und entdeckte Mark Nelle und Cotton Malone, die über einen kleinen Hang Richtung Parkplatz eilten.

De Roquefort ließ sich wieder hinabgleiten und ging zur Treppe. Er stellte den Sender des an seinem Gürtel befestigten Funkgeräts an und flüsterte ins Mikrofon an seinem Revers: »Sie kommen an der Außenmauer entlang auf euch zu. Haltet sie fest.«

 

Stephanie hörte einen Schuss. Es klang so, als wäre er auf der anderen Seite der Mauer gefallen, doch das konnte eigentlich nicht sein. Warum sollte jemand dort draußen herumlaufen? Sie und Geoffrey waren nur noch dreißig Meter vom Parkplatz entfernt, der mit Autos und vier Reisebussen, die dicht beim steinernen Wasserturm standen, ziemlich vollgeparkt war.

Sie verlangsamten ihr Tempo. Geoffrey hielt die Waffe hinter seinem Oberschenkel versteckt, während sie ruhigen Schritts weitergingen.

»Dort«, flüsterte Geoffrey.

Auch Stephanie hatte den Mann erblickt. Er stand am Ende des Parkplatzes und versperrte ihnen den Zugang zur Kirche. Sie drehte sich um und erblickte einen weiteren kurzgeschorenen Mann, der hinter ihnen die Straße hochkam.

Dann entdeckte sie plötzlich Mark und Malone, die auf der Außenseite der Mauer zum Parkplatz hochrannten und an einer niedrigen Stelle über die dort nur noch kniehohe Steinbrüstung sprangen.

Stephanie lief auf die beiden zu und fragte: »Wo wart ihr?«

»Wir haben einen kleinen Spaziergang gemacht«, antwortete Malone.

»Ich habe Schüsse gehört.«

»Das muss aber schon eine Weile her sein«, erwiderte Malone.

»Wir haben Gesellschaft«, machte sie ihnen klar und zeigte auf die beiden Kurzgeschorenen.

Mark sah sich aufmerksam um. »De Roquefort hat diese ganze Sache arrangiert. Es ist Zeit zu verschwinden. Aber ich habe die Autoschlüssel für unseren Wagen nicht dabei.«

»Ich habe meinen Autoschlüssel mit«, gab Malone zurück.

Geoffrey reichte Mark den Rucksack.

»Gut gemacht«, lobte ihn Mark. »Und jetzt los.«

 

De Roquefort eilte an der Villa Béthanie vorbei, ohne die vielen Besucher zu beachten, die zum Tour Magdala, dem baumbestandenen Garten und der Aussichtsplattform strömten.

Bei der Kirche nahm er den Weg nach rechts.

»Sie versuchen, mit dem Auto abzuhauen«, hörte er eine Stimme in seinem Ohr.

»Lasst sie fahren«, erwiderte er.

 

Malone setzte rückwärts aus der Parklücke und schlängelte sich an den anderen Autos vorbei zur Zufahrt, die zur zentralen Rue führte. Dabei fiel ihm auf, dass die Kurzgeschorenen keinen Finger rührten, um ihn aufzuhalten.

Das beunruhigte ihn.

Man versuchte, sie in eine bestimmte Richtung zu treiben.

Aber in welche?

Er fuhr langsam an den Souvenirständen vorbei, bog dann auf die zentrale Rue ein und ließ den Wagen im Leerlauf die Straße hinunter auf das Ortstor zurollen.

Hinter dem Restaurant lichtete sich die Menschenmenge, und die Straße lag frei vor ihnen. Doch dann entdeckte er weiter vorne Raymond de Roquefort mitten auf der Straße stehen und die Durchfahrt zum Tor blockieren.

»Jetzt will er es aber wissen«, sagte Mark vom Rücksitz aus.

»Umso besser. Wenn es ums Ganze geht, hab ich es am liebsten mit dem Chef selbst zu tun.«

Er gab etwas Gas.

Es waren noch etwa hundert Meter, und sie kamen schnell näher.

De Roquefort blieb wie festgewachsen stehen.

Malone konnte keine Waffe an ihm entdecken. Offensichtlich hielt der Meister es für möglich, sie allein durch seine körperliche Präsenz aufzuhalten. Hinter de Roquefort wirkte die Straße frei, doch unmittelbar im Anschluss an das Tor kam eine scharfe Kurve, und Malone konnte nur hoffen, dass in den nächsten Sekunden niemand dort um die Ecke biegen würde.

Er trat den Gashebel durch.

Der Wagen reagierte und schoss mit einem Ruck los.

Noch dreißig Meter.

»Du wirst ihn totfahren«, sagte Stephanie.

»Wenn ich muss.«

Noch zwanzig Meter.

Malone hielt das Steuerrad fest und starrte unverwandt auf de Roquefort, dessen Gestalt näher und näher kam. Er bereitete sich auf den Aufprall vor und zwang sich, die Hände ruhig zu halten.

Doch plötzlich sprang von rechts jemand herbei und stieß de Roquefort zur Seite.

Mit aufheulendem Motor brausten sie durchs Tor.

 

Als de Roquefort begriff, was gerade geschehen war, war er keineswegs glücklich. Er war vollkommen bereit gewesen, seine Gegner um jeden Preis zu stoppen, und er ärgerte sich über die Einmischung.

Dann sah er, wer ihn gerettet hatte.

Royce Claridon.

»Die hätten Sie totgefahren«, sagte dieser.

Er stieß ihn weg und stand auf. »Das hätte man erst einmal sehen müssen.« Dann stellte er die Frage, die ihn wirklich interessierte: »Konnten Sie etwas in Erfahrung bringen?«

»Sie sind mir auf die Schliche gekommen, und ich musste Hilfe herbeirufen.«

Einen Augenblick lang war er rasend vor Zorn. Wieder war alles schiefgelaufen. Doch dann fiel ihm ein, was ihn doch noch zum Ziel führen würde.

Der Wagen, in dem die vier losgefahren waren. Malones Leihwagen. Das elektronische Überwachungsgerät war noch immer daran angebracht.

Wenigstens würde er erfahren, wohin seine Gegner fuhren.


44

Malone folgte der steilen, gewundenen Straße so schnell er es wagte ins Tal hinunter. Dort bog er nach Westen auf die Schnellstraße ein und nahm eine halbe Meile später eine Ausfahrt nach Süden in Richtung Pyrenäen.

»Wohin fahren wir?«, fragte Stephanie.

»Wir besuchen Cassiopeia Vitt. Eigentlich wollte ich ja alleine zu ihr fahren, aber jetzt glaube ich, dass wir uns alle miteinander bekannt machen sollten.« Er brauchte etwas, um sich abzulenken. »Erzähl mir von ihr«, bat er Mark.

»Ich weiß nicht viel über sie. Wie ich hörte, war ihr Vater ein wohlhabender spanischer Unternehmer und ihre Mutter eine Muslimin aus Tansania. Sie ist hochintelligent und hat Universitätsabschlüsse in Geschichte, Kunstgeschichte und Religionswissenschaft. Und sie ist reich. Sie hat einen großen Teil des Geldes geerbt und es noch weiter vermehrt. Sie und Dad sind oft aneinandergeraten.«

»Und worum ging es bei ihren Auseinandersetzungen?«, wollte Malone wissen.

»Eines ihrer Anliegen ist es, zu beweisen, dass Jesus nicht am Kreuz gestorben ist. Vor zwölf Jahren wurde religiöser Fanatismus noch ganz anders beurteilt als heute. Man dachte nicht immer sofort an die Taliban oder Al-Qaida. Damals war Israel der Brennpunkt der Auseinandersetzung, und Cassiopeia gefiel es nicht, dass Muslime immer als Extremisten dargestellt wurden. Die Arroganz des Christentums und der Dünkel des Judentums waren ihr verhasst. Dad sagte immer, sie sei eine Wahrheitssucherin. Sie wollte die Tatsachen von ihren mythischen Verklärungen befreien, um zu zeigen, wie ähnlich Jesus Christus und Mohammed sich in Wirklichkeit waren, die nach ihrer Meinung einen ähnlichen Hintergrund und ähnliche Ziele gehabt hätten. So was in der Art.«

»War das denn nicht auch genau das Anliegen deines Vaters?«

»Das habe ich ihm auch immer gesagt.«

Malone lächelte. »Wie weit ist es noch zum Château?«

»Keine Stunde mehr. In ein paar Meilen biegen wir nach Westen ab.«

Malone warf einen Blick in den Rückspiegel. Noch immer folgte ihnen niemand. Gut. Als sie durch eine Stadt namens St. Loup kamen, nahm er den Fuß vom Gas. Es war Sonntag, und bis auf eine Tankstelle und einen kleinen Lebensmittelladen auf der Südseite der Stadt waren alle Geschäfte geschlossen. Er hielt an dem Laden an und stieg aus.

»Wartet mal kurz«, sagte er. »Ich muss noch was erledigen.«

 

Malone bog von der Landstraße ab und lenkte den Wagen auf einen Schotterweg, der noch tiefer in den dichten Wald führte. Ein Schild zeigte an, dass GIVORS – EIN MITTELALTERLICHES ABENTEUER IN DER MODERNEN WELT – noch eine halbe Meile entfernt lag. Die Fahrt von Rennes hierher hatte knapp fünfzig Minuten gedauert. Sie waren den größten Teil der Zeit westwärts gefahren, vorbei an der Ruine der Katharerfestung Montségur, und dann nach Süden ins Gebirge, wo durch hohe Bäume geschützte Flusstäler zwischen steilen Berghängen lagen.

Der zweispurige Weg war gut in Schuss, und eine friedliche Stille hing zwischen den langen Nachmittagsschatten der Birken, die zu beiden Seiten die Straße säumten. Der Weg mündete in einer Lichtung, die mit kurzem Gras bewachsen war. Überall parkten Autos. Die Wiese war von schlanken Kiefern- und Fichtenstämmen begrenzt. Malone hielt, und alle stiegen aus. Ein Schild gab auf Französisch und Englisch Auskunft über die Anlage:

 

ARCHÄOLOGISCHE STÄTTE GIVORS

WILLKOMMEN IN DER VERGANGENHEIT. HIER IN GIVORS, EINER URSPRÜNGLICH VON LUDWIG IX. ERRICHTETEN ANLAGE, WIRD AUSSCHLIESSLICH MIT BAUMATERIALIEN UND TECHNIKEN, DIE DEN HANDWERKERN IM DREIZEHNTEN JAHRHUNDERT ZUR VERFÜGUNG STANDEN, EINE BURG ERBAUT. DER STEINERNE TURM EINER SOLCHEN ANLAGE WAR DAS SYMBOL DER MACHT SEINES ERBAUERS, UND DIE BURG VON GIVORS WAR ALS MILITÄRISCHE FESTE MIT DICKEN MAUERN UND VIELEN ECKTÜRMEN ANGELEGT. WASSER, STEINBRÜCHE, ERDE, SAND UND HOLZ, DIE FÜR DEN BAU NOTWENDIG WAREN, FANDEN SICH IN DER UNMITTELBAREN UMGEBUNG. HIER ARBEITEN, LEBEN UND KLEIDEN SICH STEINBRECHER, STEINHAUER, STEINMETZE, ZIMMERLEUTE, SCHMIEDE UND TÖPFER GENAU SO, WIE ES VOR SIEBENHUNDERT JAHREN ÜBLICH WAR. DAS PROJEKT WIRD PRIVAT FINANZIERT. DERZEIT GEHEN WIR DAVON AUS, DASS DIE BAUZEIT BIS ZUR FERTIGSTELLUNG DES SCHLOSSES ETWA DREISSIG JAHRE BETRÄGT. VIEL SPASS IM DREIZEHNTEN JAHRHUNDERT.

 

»Cassiopeia Vitt finanziert all das hier selbst?«, fragte Malone.

»Die mittelalterliche Geschichte gehört zu ihren Leidenschaften«, antwortete Mark. »An der Universität von Toulouse war sie damals bekannt wie ein bunter Hund.«

Malone hatte beschlossen, ganz offen auf Cassiopeia Vitt zuzugehen. Bestimmt ging sie ohnehin davon aus, dass er sie finden würde.

»Wo wohnt sie?«

Mark zeigte nach Osten, wo Eichen- und Ulmenäste einen Weg wie einen Kreuzgang überwölbten. »Dort liegt das Château.«

»Sind diese Wagen hier für Besucher bestimmt?«, fragte Malone.

Mark nickte. »Führungen durch die Baustelle stellen eine zusätzliche Finanzierungsmöglichkeit dar. Ich habe die Führung vor vielen Jahren unmittelbar nach dem Beginn der Arbeiten einmal mitgemacht. Das Projekt ist wirklich beeindruckend.«

Malone wandte sich dem Weg zum Château zu. »Dann wollen wir unserer Gastgeberin einmal Guten Tag sagen.«

Schweigend machten sie sich auf den Weg. In der Ferne erblickte Malone an einem steilen Berghang die traurige Ruine eines von gelblichen Flechten überzogenen Steinturms. Die trockene Luft war warm und still. Purpurrote Heide, Ginster und Wildblumen überzogen die flache Erde zu beiden Seiten der Allee. Malone stellte sich das Kampfgeschrei und das Klirren der Waffen vor, das hier vor Jahrhunderten beim Kampf um die Macht durchs Tal gehallt war. Über ihren Köpfen flog ein Schwarm Krähen mit einem Höllenspektaktel vorbei.

Dann entdeckte er das Château. Es lag in etwa hundert Meter Entfernung in einer geschützten Senke, die die Abgeschiedenheit dieses Ortes noch betonte. Ein symmetrisches Muster aus rotem Backstein und Naturstein zierte den viergeschossigen Bau, der von zwei efeuberankten Türmen flankiert wurde und steile, schiefergedeckte Dächer hatte. Die Fassade war von Grün überwuchert. Auf drei Seiten waren die Reste eines Burggrabens zu sehen, der jetzt mit Gras und Blättern gefüllt war. Das Château war von einer Eibenhecke gesäumt, hinter der schlanke Bäume wuchsen.

»Nicht schlecht«, bemerkte Malone.

»Sechzehntes Jahrhundert«, erläuterte Mark. »Man sagte mir, dass sie das Château und die benachbarte archäologische Fundstätte selbst gekauft hat. Sie nennt den Ort hier Royal Champagne, nach einem Kavallerieregiment Ludwigs XV.«

Vor dem Haus parkten zwei Autos. Ein neues Modell des Bentley Continental GT, dessen Neupreis Malone auf etwa 160000 Dollar schätzte, und ein Porsche Roadster, der im Vergleich dazu geradezu preiswert war. Außerdem stand ein Motorrad da. Malone trat darauf zu und untersuchte das linke Hinterrad und den Schalldämpfer. Das glänzende Chromblech wies Kratzer auf, und er wusste genau, wie diese entstanden waren.

»Hier an dieser Stelle ist mein Schuss abgeprallt.«

»Ganz recht, Mr. Malone.«

Er drehte sich um.

Die kultivierte Stimme war von der überdachten Vortreppe hergekommen. Vor der geöffneten Haustür stand eine große, magere Frau mit schulterlangem, kastanienbraunem Haar. Mit den schmalen Augenbrauen, den breiten Wangen und der stumpfen Nase erinnerten ihre Züge an die raubkatzenartige Schönheit einer ägyptischen Göttin. Ihre Haut war mahagonifarben, und sie trug ein geschmackvolles Top mit V-Ausschnitt, das ihre dunklen Schultern betonte, und einen knielangen Seidenrock mit Safarimuster. Ihre Füße steckten in Ledersandalen. Ihr Outfit war lässig, aber gleichzeitig so elegant, dass sie auch auf den Champs-Elysées eine gute Figur gemacht hätte.

Sie warf ihm ein Lächeln zu. »Ich habe Sie erwartet.« Sie hielt seinen Blick fest, und ihm fiel die Entschlossenheit in ihren tief liegenden, dunklen Augen auf.

»Erstaunlich. Ich habe nämlich erst vor einer Stunde beschlossen hierherzukommen.«

»Mr. Malone, ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ganz oben auf Ihrer Prioritätenliste stehe, seit Sie vor zwei Tagen in Rennes auf mein Motorrad geschossen haben.«

Er war neugierig. »Warum haben Sie mich in den Tour Magdala eingesperrt?«

»Ich hatte gehofft, dadurch genug Zeit für einen unauffälligen Abgang zu gewinnen. Aber dafür haben Sie sich viel zu schnell befreit.«

»Und warum haben Sie überhaupt auf mich geschossen?«

»Von dem Mann, hinter dem Sie her waren, hätten Sie ohnehin nichts erfahren.«

Ihm fiel der sanfte Tonfall ihrer Stimme auf, der ihn bestimmt entwaffnen sollte. »Oder vielleicht wollten Sie auch einfach nicht, dass ich mich mit ihm unterhalte? Jedenfalls vielen Dank, dass Sie mir in Kopenhagen aus der Klemme geholfen haben.«

Sie schob seinen Dank beiseite. »Sie hätten sich schon selber geholfen. Ich habe die Sache nur etwas beschleunigt.«

Sie richtete ihren Blick auf jemanden hinter ihm. »Mark Nelle, es freut mich, Sie endlich kennenzulernen. Ich bin sehr froh, dass Sie nun doch nicht bei diesem Lawinenunglück ums Leben gekommen sind.«

»Wie ich sehe, stecken Sie Ihre Nase immer noch in die Angelegenheiten anderer Leute.«

»Ich betrachte das nicht als Einmischung. Ich vergewissere mich nur, was für Fortschritte die Menschen machen, die mich interessieren. Wie Ihr Vater zum Beispiel.« Cassiopeia trat an Malone vorbei auf Stephanie zu und reichte dieser die Hand. »Und ich freue mich auch, Sie zu treffen. Ich habe Ihren Mann gut gekannt.«

»Aber nach allem, was ich gehört habe, waren Sie und Lars nicht gerade die besten Freunde.«

»Wer hat das denn behauptet?« Cassiopeia warf Mark einen schelmischen Blick zu. »Sollten etwa Sie Ihrer Mutter diesen Bären aufgebunden haben?«

»Nein, er nicht«, warf Stephanie ein. »Royce Claridon hat das gesagt.«

»Nun, also vor diesem Mann muss man sich hüten. Wenn man dem vertraut, bekommt man nichts als Ärger. Ich habe Lars vor ihm gewarnt, aber er wollte nicht auf mich hören.«

»Ich finde auch, dass man Claridon nicht trauen kann«, stimmte Stephanie zu.

Malone stellte Geoffrey vor.

»Sind Sie ein Ordensmitglied?«, fragte Cassiopeia.

Geoffrey schwieg.

»Nein, ich hätte auch nicht erwartet, dass Sie diese Frage beantworten. Aber trotzdem sind Sie der erste Templer, der mir zivilisiert begegnet.«

»Das stimmt nicht«, entgegnete Geoffrey auf Mark zeigend. »Der Seneschall gehört ebenfalls zur Bruderschaft, und dem sind Sie schon vor mir begegnet.«

Malone wunderte sich darüber, dass der junge Mann, der bisher sehr verschwiegen gewesen war, plötzlich so bereitwillig Informationen preisgab.

»Seneschall? Das klingt ja nach einer aufregenden Geschichte«, sagte Cassiopeia. »Aber kommen Sie doch herein. Das Essen ist bald fertig, und als ich Sie sah, bat ich meinen Kammerherrn, noch ein paar zusätzliche Gedecke aufzulegen. Das sollte inzwischen erledigt sein.«

»Wunderbar«, erwiderte Malone. »Ich sterbe vor Hunger.«

»Dann lassen Sie uns essen. Es gibt viel zu besprechen.«

Sie folgten ihr ins Haus, und Malone betrachtete die teuren italienischen Truhen, die seltenen Ritterrüstungen, die spanischen Fackelhalter, die Tapisserien aus Beauvais und die flämischen Gemälde. Das hier war eine wahre Fundgrube an Antiquitäten.

Sie folgten ihr in einen Speisesaal, dessen Wände mit goldgeprägtem Leder ausgekleidet waren. Durch Flügelfenster mit kostbaren Lambrequins strömte das Sonnenlicht herein und übergoss das weiße Tischtuch und den Marmorboden mit grünlichen Schattierungen. Von der Decke hing ein zwölfarmiger elektrischer Kronleuchter herab. Diener legten gerade neben jedem Gedeck glänzendes Silberbesteck aus.

Das Ambiente war eindrucksvoll, aber es war der Mann am Kopfende des Tisches, der Malones ungeteilte Aufmerksamkeit forderte.

Auf der Forbes-Liste gehörte er zu den acht reichsten Personen Europas, und sein politischer und gesellschaftlicher Einfluss entsprach seinen Milliarden. Er verkehrte mit Staatsoberhäuptern und Königen, und die Königin von Dänemark nannte ihn ihren persönlichen Freund. Wohltätigkeitsorganisationen in aller Welt rechneten ihn zu ihren großzügigsten Sponsoren. Im vergangenen Jahr hatte Malone ihn mindestens dreimal pro Woche besucht und sich mit ihm über die Welt, Bücher, Politik und die Misslichkeiten des Lebens unterhalten. Malone ging bei diesem Mann ein und aus, als gehörte er zur Familie, und in vieler Hinsicht empfand er es auch so.

Doch jetzt stiegen ernsthafte Zweifel in ihm auf, und er kam sich vor wie ein Trottel.

Aber Henrik Thorvaldsen lächelte nur. »Es wurde allmählich auch Zeit, Cotton. Ich warte schon seit zwei Tagen.«
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De Roquefort saß auf dem Beifahrersitz und konzentrierte sich auf die Anzeige des GPS. Der Transponder an Malones Leihwagen funktionierte wunderbar, der Satellitenempfang war perfekt. Ein Bruder fuhr, während Claridon und ein weiterer Bruder auf dem Rücksitz saßen. De Roquefort war noch immer verärgert wegen Claridons Einmischung in Rennes. Er war nicht lebensmüde und wäre schon noch zur Seite gesprungen, doch er hatte sehen wollen, ob Cotton Malone entschlossen genug war, ihn wirklich zu überfahren.

Der Bruder, der nach dem Schuss in die Brust den Felshang hinuntergestürzt war, war gestorben. Zwar hatte die Kugel ihn wegen der schusssicheren Weste nicht verletzt, doch beim Sturz hatte der Mann sich das Genick gebrochen. Zum Glück hatte keiner der beiden Toten irgendwelche persönlichen Papiere bei sich gehabt, doch die Weste schuf ein Problem. Nur Profis trugen solche Westen, und de Roquefort war froh darüber, dass von dem Toten keine Spur zur Abtei führte. Alle Brüder kannten die Ordensregel. Wenn einer von ihnen außerhalb der Abtei ums Leben kam, durfte seine Leiche nicht identifiziert werden. Wie der Mann, der vom Runden Turm gesprungen war, würde auch der in Rennes gestorbene Bruder im Leichenschauhaus landen, wo dann amtlicherseits ein Armenbegräbnis für ihn vorgesehen wäre. Doch bevor es so weit kam, hatte der Großmeister die Pflicht, einen Geistlichen zu schicken, der dem zuständigen Amt ein kostenloses christliches Begräbnis anbot und die Leiche mitnahm. Ein solches Angebot war noch nie ausgeschlagen worden. Diese Geste erregte kein Misstrauen, stellte aber sicher, dass der Bruder angemessen bestattet wurde.

De Roquefort hatte sich mit der Abfahrt aus Rennes nicht beeilt, sondern zunächst einmal Lars Nelles und Ernst Scovilles Häuser durchsucht, dort aber nichts gefunden. Seine Männer hatten berichtet, dass Geoffrey Mark Nelle auf dem Parkplatz einen Rucksack übergeben hatte, der wahrscheinlich die gestohlenen Bücher enthielt.

»Haben Sie eine Ahnung, wohin unsere Freunde fahren?«, fragte Claridon vom Rücksitz.

De Roquefort zeigte auf den GPS-Schirm: »Das werden wir bald wissen.«

Von dem angeschossenen Bruder, der Claridons Gespräch mit Geoffrey und Stephanie über Funk mitgehört hatte, hatte de Roquefort erfahren, dass Geoffrey Claridon offensichtlich misstraut und so gut wie gar nichts preisgegeben hatte. Es war ein Fehler gewesen, Claridon zu Lars Nelles Haus zu schicken. »Sie hatten mir versichert, dass Sie die Bücher finden könnten.«

»Wozu brauchen wir die denn? Wir haben doch das Tagebuch. Wir sollten uns darauf konzentrieren, das zu entschlüsseln, was wir haben.«

Vielleicht hatte er recht, aber es beunruhigte de Roquefort, dass Mark Nelle von den Tausenden von Büchern im Archiv gerade jene beiden ausgewählt hatte. »Und wenn diese Bücher Informationen enthalten, die im Tagebuch nicht zu finden sind?«

»Wissen Sie eigentlich, auf wie viele verschiedene Darstellungen derselben Fakten ich schon gestoßen bin? Diese ganze Rennes-Geschichte ist ein Kuddelmuddel von Widersprüchen. Lassen Sie mich Ihre Archive erkunden. Sagen Sie mir, was Sie wissen, und dann werden wir sehen, wie weit wir damit kommen.«

Es war eigentlich eine gute Idee, doch – im Gegensatz zu dem, was er dem Orden weisgemacht hatte – wusste de Roquefort leider verdammt wenig. Er hatte sich darauf verlassen, dass der alte Großmeister ihm in der Botschaft, die er seinem Nachfolger zwangsläufig hinterlassen musste, jene wichtigste Information geben würde, die seit den Zeiten de Molays von einem Ordensoberhaupt zum nächsten weitergereicht wurde. »Diese Gelegenheit sollen Sie bekommen. Aber zunächst einmal müssen wir uns um das Nächstliegende kümmern.«

Wieder dachte er an die beiden toten Brüder. Der Orden würde ihren Tod als schlechtes Vorzeichen ansehen. Für eine derart disziplinierte religiöse Gemeinschaft war der Orden erstaunlich abergläubisch. Dass Brüder durch Gewalt ums Leben kamen, geschah äußerst selten, und nun waren innerhalb weniger Tage schon zwei Tote zu beklagen. Das konnte durchaus dazu führen, dass man seine Position hinterfragte. Zu vieles zu schnell, würden sie sagen. Und er würde sich mit dieser Kritik ernsthaft auseinandersetzen müssen, wo er doch das Vermächtnis des letzten Großmeisters auch deshalb angezweifelt hatte, weil dieser die Meinungen und Wünsche der Brüder ignoriert hatte.

Er fragte den Fahrer nach der Bedeutung der GPS-Anzeige. »Wie weit entfernt ist ihr Wagen?«

»Zwölf Kilometer.«

Er sah sich durchs Fenster die Landschaft an. In früheren Zeiten war hier praktisch überall, wo man hinschaute, am Horizont ein Turm zu sehen gewesen. Im zwölften Jahrhundert hatten die Templer gut ein Drittel ihrer Besitzungen in diesem Landstrich gehabt. Das ganze Languedoc hätte eigentlich zum Herrschaftsbereich der Templer werden sollen. Er hatte in den Chroniken von diesen Plänen gelesen und erfahren, wie Festungen, Außenposten, Vorratslager, Güter und Klöster an strategisch günstigen Punkten gebaut und mit gut unterhaltenen Straßen verbunden worden waren. Zweihundert Jahre lang war die Stärke des Ordens sorgfältig ausgebaut worden, und als es dem Orden nicht gelang, sich im Heiligen Land durchzusetzen, und er Jerusalem allmählich wieder an die Muslime verlor, hatte er zum Ziel, zumindest im Languedoc erfolgreich zu sein. Man war auch auf dem besten Wege dahin gewesen, als Philipp IV. zu seinem vernichtenden Schlag ausholte. Interessanterweise wurde Rennesle-Château in den Chroniken niemals erwähnt. Das Örtchen mit seiner wechselhaften Geschichte tauchte in den Aufzeichnungen der Templer nicht auf. Anders als in anderen Gegenden des Audetals hatten die Templer in Rhedae, wie der bewohnte Bergrücken damals hieß, nie eine Festung gebaut. Jetzt dagegen schien die winzige Ortschaft der Dreh- und Angelpunkt der ganzen Sache zu sein, und das nur wegen eines ehrgeizigen Pfarrers und eines neugierigen amerikanischen Geschichtsforschers.

»Wir nähern uns dem Wagen«, sagte der Fahrer.

De Roquefort hatte mehrmals zu äußerster Vorsicht gemahnt. Die anderen drei Brüder, die er nach Rennes mitgebracht hatte, waren schon auf dem Heimweg in die Abtei – derjenige, der von Geoffrey angeschossen worden war, mit einer Fleischwunde im Oberschenkel. Das machte drei Verwundete, die zu den beiden Toten hinzukamen. Er hatte Nachricht gegeben, dass er sich nach seiner Rückkehr in die Abtei mit seinen Offizieren beraten wolle, weil er hoffte, damit einigen unzufriedenen Ordensangehörigen den Wind aus den Segeln zu nehmen, aber erst einmal musste er wissen, wohin Malone und seine Kumpane verschwunden waren.

»Sie sind vor uns«, berichtete der Fahrer. »In etwa fünfzig Meter Entfernung.«

Erstaunt über den Zufluchtsort, den Malone und seine Gefährten gewählt hatten, sah de Roquefort aus dem Fenster. Es war wirklich merkwürdig, dass sie hierhergekommen waren.

Der Fahrer hielt an, und sie stiegen aus.

Rundum standen geparkte Wagen.

Sie gingen ein Stück weit, und nach zwanzig Metern blieb der Mann, der den GPS-Empfänger trug, stehen. »Hier ist es.«

De Roquefort starrte bestürzt auf das Fahrzeug. »Aber das ist nicht das Auto, mit dem sie losgefahren sind.«

»Das Signal ist sehr stark.«

Er gab dem anderen Bruder einen Wink. Der tastete das Auto von unten ab und fand den magnetisch befestigten Transponder.

De Roquefort sah kopfschüttelnd zu den Mauern von Carcassonne auf, die zehn Meter vor ihm aufragten. Die grasbedeckte Fläche vor ihm hatte einmal den Wehrgraben gebildet. Jetzt diente sie als Parkplatz für die Tausende von Besuchern, die täglich kamen, um eine der letzten noch von einem vollständigen Mauerring umgebenen Städte des Mittelalters zu besichtigen. Die dunkel verwitterten Steinmauern hatten schon hier gestanden, als die Templer noch durch diese Gegend gezogen waren. Sie waren Zeitzeugen des Albigenserkreuzzugs und der späteren Kriege. Und da die Gegner es nie geschafft hatten, sie einzunehmen, waren diese Mauern ein wahres Sinnbild der Stärke.

Doch um sie rankten sich auch Geschichten über die besondere Findigkeit einiger ihrer Herren.

De Roquefort kannte die Legende aus der Zeit, als die Muslime im achten Jahrhundert für kurze Zeit die Stadt regiert hatten. Von Norden waren Franken gekommen, um die Festung zurückzuerobern, und sie hatten – wie es für sie damals typisch war – eine langwierige Belagerung begonnen. Bei einem Ausfall wurde der König der Mauren getötet, worauf die Verteidigung der Festung seiner Tochter zufiel. Sie war äußerst raffiniert vorgegangen und hatte den Eindruck erwecken lassen, dass weit mehr Verteidiger zur Verfügung standen, als tatsächlich da waren, indem sie ihre Leute von einem Turm zum anderen eilen ließ und aus den Kleidern der Toten Strohattrappen fertigte. Schließlich hatten beide Seiten kein Wasser und keine Vorräte mehr. Da befahl die Tochter, die letzte Sau zu fangen und sie mit dem letzten Scheffel Weizen zu füttern. Dann hatte sie das Schwein von der Mauer stürzen lassen. Das Tier prallte unten auf, und sein voller Bauch platzte, worauf das Getreide herausquoll. Die Franken waren entsetzt gewesen. Nach einer derart langen Belagerungszeit besaßen die Heiden offensichtlich immer noch genug Nahrung, um ihre Schweine zu füttern. Und so hatten sie die Belagerung abgebrochen.

De Roquefort hielt das Ganze zwar für ein Märchen, fand aber, dass es trotzdem eine interessante Geschichte über den Einfallsreichtum einer pfiffigen Frau war.

Auch Cotton Malone hatte seinen Einfallsreichtum bewiesen, als er das elektronische Überwachungssystem einfach an einem anderen Wagen befestigte.

»Was ist los?«, fragte Claridon.

»Wir sind in die Irre geführt worden.«

»Das ist nicht der Wagen, den wir suchen?«

»Nein, Monsieur.« De Roquefort drehte sich um und ging zu ihrem Wagen zurück. Wohin waren Malone und die andern verschwunden? Dann schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf. Er blieb stehen. »Weiß Mark Nelle eigentlich von Cassiopeia Vitt?«

»Oui«, antwortete Claridon. »Er und sein Vater haben öfter über sie gesprochen.«

War es denkbar, dass die Flüchtigen dorthin gefahren waren? Vitt hatte letzthin dreimal in das Geschehen eingegriffen und immer zu Malones Gunsten. Vielleicht vermutete er eine Verbündete in ihr.

»Kommt«, befahl er und kehrte zum Wagen zurück.

»Was machen wir jetzt?«, wollte Claridon wissen.

»Wir beten.«

Claridon rührte sich noch immer nicht. »Worum?«

»Dass mein Instinkt mich nicht trügt.«
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Malone war wütend. Henrik Thorvaldsen hatte über diese Angelegenheit enorm viel gewusst, aber kein Wort gesagt. Er zeigte auf Cassiopeia: »Gehört sie zu deinen Freunden, Henrik?«

»Ich kenne sie schon lange.«

»Hast du sie auch schon gekannt, als Lars Nelle noch lebte?«

Thorvaldsen nickte.

»Und wusste Lars über eure Beziehung Bescheid?«

»Nein.«

»Dann hast du ihn also auch zum Narren gehalten.« Malones Stimme verriet seinen Ärger.

Es hatte den Anschein, dass der Däne in der Defensive war und versuchte, das zu überspielen. Doch er konnte sich nicht so einfach herausreden. »Cotton, ich verstehe deine Verärgerung. Aber man kann nicht immer alles erzählen. Man muss eine Sache von verschiedenen Seiten angehen. Ich bin mir sicher, dass du es genauso gehalten hast, als du noch Agent der US-Regierung warst.«

Malone ließ sich nicht ködern.

»Cassiopeia hat auf Lars aufgepasst. Er wusste von ihr, und er hielt sie für eine Nervensäge. Doch in Wirklichkeit hatte sie die Aufgabe, ihn zu beschützen.«

»Warum hat sie ihm das nicht einfach gesagt?«

»Lars war ein Dickschädel. Für Cassiopeia war es leichter, ihn einfach unauffällig im Auge zu behalten. Doch leider konnte sie ihn nicht vor sich selbst beschützen.«

Stephanie trat mit angriffslustiger Miene vor. »Genau davor hat Ihr Profil uns gewarnt. Fragwürdige Motive, wechselnde Verbündete und Verrat.«

»Das finde ich wirklich beleidigend.« Thorvaldsen sah sie wütend an. »Vor allem, wo Cassiopeia auch Sie beide beschützt hat.«

Dem konnte Malone nicht widersprechen. »Du hättest uns Bescheid sagen sollen.«

»Wozu? Wenn ich mich recht erinnere, wart ihr beide fest zu dieser Reise nach Frankreich entschlossen – und zwar insbesondere Sie, Stephanie. Was hätte das also gebracht? Da habe ich doch lieber dafür gesorgt, dass auch Cassiopeia hier war, um euch gegebenenfalls beizustehen.«

Malone würde diese nichtssagende Erklärung nicht schlucken. »Zunächst einmal, Henrik, hättest du uns die Hintergrundinformationen über Raymond de Roquefort geben können, die ihr beide offensichtlich besitzt. Stattdessen sind wir blindlings in diese Sache hineingetappt.«

»Da gibt es wenig zu erzählen«, warf Cassiopeia ein. »Als Lars noch lebte, haben die Brüder ihn einfach nur beobachtet. Ich bin de Roquefort nie begegnet. Dazu ist es erst in den letzten Tagen gekommen. Ich weiß nicht mehr als Sie über ihn.«

»Und wieso konnten Sie dann sein Vorgehen in Kopenhagen so genau vorhersehen?«

»Das konnte ich gar nicht. Ich bin Ihnen einfach nur gefolgt, Mr. Malone.«

»Ich habe nicht bemerkt, dass Sie uns beobachtet haben.«

»Ich verstehe mich auf meine Arbeit.«

»In Avignon sah das aber ganz anders aus. Da habe ich Sie in dem Café entdeckt.«

»Und Ihr Trick mit der Papierserviette, die Sie fallen ließen, um zu sehen, ob ich Ihnen folgte? Ich wollte Sie wissen lassen, dass ich da war. Als ich Claridon sah, war mir sofort klar, dass de Roquefort auch bald auftauchen würde. Er beobachtete Royce schon seit Jahren.«

»Claridon hat mir von Ihnen erzählt«, sagte Malone. »Aber in Avignon hat er Sie nicht erkannt.«

»Er hat mich auch noch nie gesehen. Er weiß nur das, was Lars Nelle ihm erzählt hat.«

»Das hat Claridon nicht erwähnt«, bemerkte Stephanie.

»Ich bin mir sicher, dass Claridon Ihnen so einiges verschwiegen hat. Lars hat nie begriffen, dass Claridon für ihn eine viel größere Gefahr darstellte als ich.«

»Mein Vater hat Sie verabscheut«, sagte Mark verächtlich.

Cassiopeia taxierte ihn kühl. »Ihr Vater war ein brillanter Denker, aber kein guter Menschenkenner. Er hatte eine sehr vereinfachte Sicht der Dinge. Die Geheimnisse, hinter denen er her war und die auch Sie, Mark, nach seinem Tod zu ergründen suchten, sind weit komplizierter, als er oder Sie es sich jemals vorstellen konnten. Es geht hier um die Suche nach einem Wissen, für das Menschen immer wieder ihr Leben gelassen haben.«

»Mark«, warf Thorvaldsen ein, »ich bin sicher, dir ist klar, dass es stimmt, was Cassiopeia über deinen Vater sagt.«

»Er war ein guter Mann, der an das glaubte, was er tat.«

»Das ist richtig. Aber er hat auch viel für sich behalten. Du wusstest nicht, dass er und ich befreundet waren, und ich bedaure, dass wir uns damals nicht kennengelernt haben. Aber dein Vater wollte, dass unser Kontakt vertraulich bleibt, und ich habe diesen Wunsch auch nach seinem Tod respektiert.«

»Sie hätten mit mir darüber reden können«, warf Stephanie ein.

»Nein, das war nicht möglich.«

»Und warum erzählen Sie uns dann jetzt davon?«

»Als Sie und Cotton aus Kopenhagen abgereist sind, bin ich auf direktem Wege hierhergekommen. Mir war klar, dass Sie irgendwann auf Cassiopeia stoßen würden. Genau deshalb war sie auch vorgestern Abend in Rennes, um Sie beide auf ihre Fährte zu locken. Ursprünglich hatte ich vor, im Hintergrund zu bleiben und euch nichts von meiner Verbindung mit Cassiopeia wissen zu lassen, doch dann habe ich meine Meinung geändert. Die Sache ist außer Kontrolle geraten. Ihr müsst die Wahrheit erfahren, und ich bin hier, um sie euch zu sagen.«

»Das ist wirklich reizend von Ihnen«, bemerkte Stephanie.

Malone starrte in die zusammengekniffenen Augen des älteren Mannes. Thorvaldsen hatte recht. Auch er hatte schon oft Menschen gegeneinander ausgespielt, ebenso wie Stephanie. »Henrik, ich mache seit über einem Jahr bei diesen Spielen nicht mehr mit. Ich bin ausgestiegen, weil ich es satt hatte. Die Regeln sind lausig und die Aussichten beschissen. Aber im Moment bin ich hungrig und, wie ich zugeben muss, auch neugierig. Lass uns also erst mal essen und erzähl uns dann alles über diese Wahrheit, die wir erfahren müssen.«

 

Es gab Kaninchenbraten mit Petersilie, Thymian und Majoran, dazu frischen Spargel und Salat und zum Nachtisch Johannisbeeren mit Vanilleeis. Während des Essens versuchte Malone sich ein Bild von der Lage zu machen. Ihre Gastgeberin wirkte am lockersten, doch ihre Herzlichkeit beeindruckte ihn nicht besonders.

»Sie waren gestern Abend im Palast eine ganz besondere Herausforderung für de Roquefort«, bemerkte er. »Wo haben Sie gelernt, so zu kämpfen?«

»Das hab ich mir selbst beigebracht. Von meinem Vater habe ich den Wagemut, und meiner Mutter verdanke ich die tiefen Einsichten in die Gedankenwelt der Männer.« Malone lächelte. »Eines Tages könnten auch Sie sich vertun.«

»Reizend, dass Sie sich Sorgen um mich machen. Haben Sie sich als amerikanischer Agent auch mal vertan?«

»Ziemlich oft, und es sind auch schon Menschen deswegen gestorben.«

»Steht Henriks Sohn auch auf dieser Liste?«

Diesen Seitenhieb nahm er ihr wirklich übel, vor allem, da sie keine Ahnung hatte, was damals gelaufen war. »Genau wie in dieser Geschichte hier wurden die Mitarbeiter damals schlecht informiert. Und unzureichende Informationen führen zu falschen Entscheidungen.«

»Der junge Mann ist gestorben.«

»Cai Thorvaldsen war zur falschen Zeit am falschen Ort«, stellte Stephanie klar.

»Cotton hat recht«, sagte Henrik, der gerade mit dem Essen fertig geworden war. »Mein Sohn ist gestorben, weil man ihn nicht vor der Gefahr gewarnt hat. Cotton war zur Stelle und hat getan, was er konnte.«

»Ich wollte nicht andeuten, dass ihn irgendeine Schuld trifft«, gab Cassiopeia zurück. »Aber da er es für notwendig hielt, mich über meinen Beruf aufzuklären, wollte ich von ihm wissen, ob er denn den seinen richtig beherrscht. Immerhin hat er gekündigt.«

Thorvaldsen seufzte. »Du musst ihr das nachsehen, Cotton. Sie ist hochintelligent, künstlerisch begabt, eine große Musikliebhaberin und Antiquitätensammlerin. Die schlechten Manieren hat sie von ihrem Vater geerbt. Ihre Mutter, die in Frieden ruhen möge, war wesentlich kultivierter.«

»Henrik gibt gern meinen Ersatzvater.«

»Sie haben Glück, dass ich Sie kürzlich in Rennes nicht vom Motorrad geschossen habe«, sagte Malone, der sie aufmerksam ansah.

»Ich hatte nicht erwartet, dass Sie so rasch aus dem Tour Magdala entkommen. Der Verwalter ist bestimmt sehr verärgert über die zerbrochene Fensterscheibe. Meines Wissens war das ein Original.«

»Ich warte auf die Wahrheit, die Sie uns erzählen wollten«, wandte Stephanie sich an Thorvaldsen. »In Dänemark haben Sie mich gebeten, Ihnen und Lars’ Suche gegenüber unvoreingenommen zu sein. Jetzt aber müssen wir feststellen, dass Sie viel tiefer in dieser Sache drinstecken, als wir wussten. Da können Sie unser Misstrauen doch gewiss verstehen.«

Thorvaldsen legte die Gabel aus der Hand. »Na schön. Wie gut kennen Sie sich im Neuen Testament aus?«

Malone fand die Frage merkwürdig, aber er wusste, dass Stephanie praktizierende Katholikin war.

»Unter anderem enthält es die vier Evangelien – Matthäus, Markus, Lukas und Johannes –, die uns von Jesus Christus berichten.«

Thorvaldsen nickte. »Die Historiker sind sich einig, dass das Neue Testament, wie wir es kennen, in den ersten vier Jahrhunderten nach Christus niedergeschrieben wurde, um die sich ausbreitende christliche Botschaft allgemeingültig zu fassen. Das ist auch die ursprüngliche Bedeutung des Wortes katholisch – ›allumfassend‹. Man darf dabei nicht vergessen, dass in jener Zeit im Gegensatz zu heute Politik und Religion nicht zu trennen waren. Da die heidnischen Religionen ihre Anhänger verloren und das Judentum nur mit sich selbst beschäftigt war, suchten die Menschen nach etwas Neuem. Die Jünger Jesu waren einfach Juden, die sich für eine neue Perspektive entschieden und sich ihr eigenes Weltbild schufen, aber so hielten es auch die Karpokraten, die Essener, die Nassener, die Gnostiker und Dutzende andere damals entstehende Sekten. Der Hauptgrund dafür, dass die katholische Version Bestand hatte, während die anderen scheiterten, war diese Fähigkeit, dieses Allumfassende, die Allgemeingültigkeit der Glaubensinhalte durchzusetzen. Den Schriften wurde so viel Autorität zugesprochen, dass schließlich keiner mehr sie anzweifeln konnte, ohne als Ketzer dazustehen. Doch das Neue Testament wirft zahlreiche Fragen auf.«

Die Bibel gehörte zu Malones bevorzugter Lektüre. Er hatte sie und viele ihrer historischen Deutungen gelesen und kannte ihre inneren Widersprüche. Alle Evangelien waren eine undurchschaubare Mischung aus Tatsachen, Gerüchten, Legenden und Mythen, die auch noch durch zahllose unterschiedliche Übersetzungen, Ausgaben und Bearbeitungen verändert worden waren.

»Man darf nicht vergessen, dass die Kirche in der Zeit des Römischen Reiches erstarkte«, merkte Cassiopeia an. »Die Kirchenväter konkurrierten nicht nur mit diversen heidnischen Religionen, sondern auch mit den jüdischen Glaubensrichtungen um neue Anhänger. Von diesen mussten sie sich abheben. Jesus musste mehr sein als nur ein einfacher Prophet.«

Malone wurde allmählich ungeduldig. »Was hat das denn mit unserer Geschichte hier zu tun?«

»Stellen Sie sich einmal vor, was es für die Christenheit bedeuten würde, die Gebeine Jesu zu finden«, erwiderte Cassiopeia. »Der Glaube an Jesu Kreuzigung, seine Auferstehung und seine Himmelfahrt macht doch das Wesen dieser Religion aus.«

»Der Glaube an die Auferstehung ist wirklich eine Sache des Glaubens«, sagte Geoffrey gleichmütig.

»Da hat er recht«, gab Stephanie zurück. »Hier entscheidet der Glaube, nicht die Tatsachen.«

Thorvaldsen schüttelte den Kopf. »Nehmen wir das Element des Glaubens einmal aus der Gleichung heraus, da der Glaube auch ohne Logik auskommt. Überlegen Sie sich doch einmal folgende Frage: Woher sollten die Verfasser des Neuen Testaments ihre Informationen über Jesu Lebensgeschichte erhalten haben, falls dieser wirklich je existiert hat? Denken Sie doch nur einmal an das Sprachproblem. Das Alte Testament wurde auf Hebräisch verfasst. Das Neue Testament war auf Griechisch geschrieben, und falls überhaupt Quellenmaterial existiert hat, war dieses wahrscheinlich in aramäischer Sprache verfasst. Und dann ist da noch die Frage der Glaubwürdigkeit der Quellen.

Matthäus und Lukas berichten von Jesu Versuchung in der Wüste, obwohl Jesus allein war, als das passierte. Oder Jesu Gebet im Garten Gethsemane. Lukas berichtet, zuvor hätte er sich von Petrus, Jakobus und Johannes einen Steinwurf weit entfernt. Als Jesus zurückkehrte, fand er die Jünger schlafend vor und wurde gleich darauf festgenommen und anschließend gekreuzigt. Nirgends wird auch nur mit einem Wort erwähnt, dass Jesus irgendjemandem etwas von seinem Gebet im Garten oder der Versuchung in der Wüste erzählt hätte. Und doch erfahren wir jedes einzelne Detail. Wie kann das sein?

Alle Evangelien berichten, dass die Jünger bei Jesu Verhaftung flohen – es war also keiner von ihnen Zeuge –, und doch sind in allen vier Evangelien detaillierte Berichte der Kreuzigung enthalten. Woher stammen diese Details? Es wird genau geschildert, was die römischen Soldaten oder Pilatus taten. Woher wollten die Schreiber der Evangelien denn davon wissen? Die Gläubigen würden natürlich sagen, es handele sich hier um göttliche Inspiration. Doch in den Evangelien, dem sogenannten Wort Gottes, findet sich mehr Widersprüchliches als Übereinstimmendes. Und warum sollten göttliche Inspirationen solche Verwirrung stiften?«

»Vielleicht ist es nicht an uns, das zu hinterfragen«, warf Stephanie ein.

»Ach, kommen Sie«, entgegnete Thorvaldsen. »Es gibt zu viele offensichtliche Widersprüche, um diese für absichtliche Abweichungen zu halten. Sehen wir uns das Ganze doch einmal genauer an. Im Johannesevangelium steht vieles, was in den drei sogenannten synoptischen Evangelien nicht einmal erwähnt wird. Auch ist der Tonfall des Johannesevangeliums ein anderer, und seine Botschaft ist ausgereifter. Es setzt sich als Zeugnis sehr stark von den anderen Evangelien ab. Doch die unvereinbaren Widersprüche beginnen schon mit dem Matthäus- und Lukasevangelium. Nur diese beiden Evangelien informieren über Jesu Geburt und seine Herkunft, und selbst sie widersprechen einander. Matthäus stellt Jesus als hochgeborenen Nachkommen Davids dar, der damit Anspruch auf die Königswürde hat. Lukas greift die Verbindung mit David zwar auf, verweist aber auf eine niedrigere gesellschaftliche Schicht. Markus schlug dagegen eine ganz andere Richtung ein, indem er die Geschichte vom armen Zimmermann in die Welt setzte.

Auch Jesu Geburt wird ziemlich unterschiedlich dargestellt. Lukas berichtet vom Besuch der Hirten, während Matthäus von Weisen spricht. Lukas erzählt, die Familie habe in Nazareth gewohnt und sei nach Bethlehem gewandert, wo Jesus in einem Stall zur Welt kam. Matthäus behauptet, die Familie sei wohlhabend gewesen und habe in Bethlehem gelebt, wo Jesus auch in einem ganz normalen Haus zur Welt gekommen sei.

Die größten Ungereimtheiten finden sich aber bei den Berichten über die Kreuzigung. Sogar über das Datum werden unterschiedliche Angaben gemacht. Johannes spricht vom Tag vor dem Passahfest, die anderen drei von dem Tag danach. Lukas beschreibt Jesus als sanft. Ein Lamm. Für Matthäus dagegen bringt Jesus nicht den Frieden, sondern das Schwert. Und sogar die letzten Worte des Heilands werden unterschiedlich wiedergegeben. Laut Matthäus und Markus rief Jesus: Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen? Lukas dagegen zitiert ihn mit den Worten: Vater, in deine Hände lege ich meinen Geist. Und Johannes schreibt, Jesus hätte nur gesagt: Es ist vollbracht.«

Thorvaldsen hielt inne und trank einen Schluck Wein.

»Die Erzählung von der Auferstehung ist ebenfalls nur so mit Widersprüchen gespickt. Jedes Evangelium hat eine andere Version davon, wer zum Grab gegangen ist und was dort gefunden wurde, selbst über den wahren Zeitpunkt des Geschehens herrscht Unklarheit. Und was Jesu Erscheinungen nach der Auferstehung betrifft, stimmen die Berichte ebenfalls in keinem einzigen Punkt überein. Sollte man nicht meinen, dass Gott ›sein Wort‹ etwas folgerichtiger formuliert hätte?«

»Die Frage dieser Abweichungen in den Evangelien ist in Tausenden von Büchern diskutiert worden«, stellte Malone klar.

»Stimmt«, erwiderte Thorvaldsen. »All diese Ungereimtheiten gab es von Anfang an, doch in früheren Zeiten wurden sie kaum beachtet, da die vier Evangelien selten zusammen erschienen. Sie wurden vielmehr unabhängig voneinander unter den Christen verbreitet, und je nach Gegend setzte der eine oder der andere Bericht sich besser durch. Was an sich schon einen Großteil der unterschiedlichen Überlieferungen erklärt. Man darf nicht vergessen, dass es Ziel der Evangelien war, Jesus als den im Alten Testament vorhergesagten Messias darzustellen, und dass es weniger darum ging, seine Biografie korrekt zu erzählen.«

»Waren die Evangelien denn nicht einfach die Aufzeichnung der bis dahin mündlichen Überlieferung?«, fragte Stephanie. »So dass Irrtümer zu erwarten waren?«

»Zweifellos«, antwortete Cassiopeia. »Die ersten Christen glaubten an das bevorstehende Weltende und die baldige Wiederkunft Christi und hielten es daher nicht für notwendig, etwas schriftlich festzuhalten. Doch als der Heiland nach fünfzig Jahren immer noch nicht wiedergekehrt war, wurde es wichtig, die Erinnerung an Jesu Leben niederzuschreiben. Damals wurde das Markusevangelium als erstes Evangelium aufgezeichnet. Etwa achtzig nach Christus kamen dann die Evangelien nach Matthäus und Lukas. Das Johannesevangelium erschien dagegen erst gegen Ende des ersten Jahrhunderts nach Christus, was auch seine Verschiedenheit von den anderen Evangelien erklärt.«

»Wäre es nicht noch verdächtiger, wenn die Evangelien vollkommen miteinander übereinstimmten?«, fragte Malone.

»Hier geht es aber nicht nur um ein paar kleine Ungereimtheiten«, entgegnete Thorvaldsen. »Diese Bücher enthalten vier vollkommen unterschiedliche Versionen vom Wort Gottes.«

»Das ist eine Frage des Glaubens«, wiederholte Stephanie.

»Kommen Sie mir nicht wieder mit dem Glauben«, entgegnete Cassiopeia. »Wann immer bei den Bibeltexten ein Problem auftaucht, gibt es eine einfache Lösung. Es ist eine Glaubensfrage. Mr. Malone, Sie sind doch Jurist. Wenn die Zeugnisse von Markus, Matthäus, Lukas und Johannes vor Gericht als Beweise für die Existenz Jesu angeführt würden, würden die Geschworenen sie anerkennen?«

»Ja sicher, denn in allen wird Jesus erwähnt.«

»Gut, aber wenn dasselbe Gericht entscheiden müsste, welches der vier Bücher das wirklich wahre ist, wie würde das Urteil dann ausfallen?«

Malone kannte die passende Antwort. »Alle vier Bücher sind wahr.«

»Und wie würden Sie dann das Problem der Unterschiede zwischen den Zeugenaussagen erklären?«

Er antwortete nicht, weil er nicht wusste, was er sagen sollte.

»Ernst Scoville hat einmal eine Untersuchung durchgeführt«, erzählte Thorvaldsen. »Lars hat mir davon erzählt. Scoville kam zu dem Ergebnis, dass es zwischen den Evangelien von Matthäus, Markus und Lukas eine zehn- bis vierzigprozentige Abweichung gibt, unabhängig davon, welche Abschnitte man vergleicht. Bei Johannes, der nicht zu den Synoptikern gehört, ist dieser Prozentsatz sogar noch viel höher. Cassiopeias Frage ist also berechtigt, Cotton. Hätten diese vier Zeugenaussagen irgendeinen Beweiswert über die reine Tatsache hinaus, dass ein Mann namens Jesus tatsächlich gelebt hat?«

Hier musste Malone widersprechen. »Aber können diese unvereinbaren Widersprüche nicht einfach durch eine freiere Wiedergabe der mündlichen Überlieferung erklärt werden?«

Thorvaldsen nickte. »Diese Erklärung hat einiges für sich. Doch es ist das hässliche Wort Glaube, was gegen sie spricht. Macht euch doch nur mal klar, dass die Evangelien für Millionen Menschen nicht die mündliche Überlieferung einiger radikaler jüdischer Außenseiter sind, die eine neue Religion etablieren wollen und ihre Geschichte mit den Ausschmückungen und Auslassungen erzählen, die in der damaligen Zeit ratsam waren, wenn man neue Anhänger gewinnen wollte. Nein. Die Evangelien sind das Wort Gottes, und ihr Grundpfeiler ist die Auferstehung. Dass ihr Gott ihnen SEINEN Sohn geschickt hatte, um für sie zu sterben, und dass dieser Sohn leiblich auferstanden und in den Himmel aufgefahren war, genau das hatten die Christen den anderen aufkommenden Religionen voraus.«

Malone sah Mark an. »Haben die Templer das so geglaubt?«

»Im Glauben der Templer gibt es ein gnostisches Element. Das Wissen wird stufenweise an die Brüder weitergegeben, und nur wer in die obersten Ränge des Ordens aufsteigt, erfährt alles. Aber seit dem Verlust des Großen Vermächtnisses bei der Säuberungswelle von 1307 ist das Wissen über dieses größte Geheimnis verloren. Allen Großmeistern, die später kamen, blieb der Zugang dazu verwehrt.«

»Was denken die Templer heute über Jesus Christus?«, wollte Malone wissen.

»Die Templer nehmen das Alte und das Neue Testament gleich wichtig. In ihren Augen haben die jüdischen Propheten des Alten Testaments den Messias vorhergesagt, und die Verfasser des Neuen Testaments haben diese Prophezeiungen erfüllt.«

»Es ist wie bei den Juden«, merkte Thorvaldsen an, »von denen ich guten Gewissens reden darf, da ich selbst einer bin. Jahrhundertelang haben die Christen den Juden vorgeworfen, dass sie den Messias verkannt haben, als ER kam, weswegen Gott in Gestalt der christlichen Kirche ein neues Israel geschaffen habe, um den Platz des jüdischen Israel einzunehmen.«

»Sein Blut komme auf uns und unsere Kinder«, zitierte Malone leise Matthäus’ Kommentar zur Bereitschaft der Juden, diese Schuld anzuerkennen.

Thorvaldsen nickte. »Dieser Satz hat zwei Jahrtausende lang dafür hergehalten, den Mord an Juden zu rechtfertigen. Was konnte ein Volk denn noch von Gott erwarten, das SEINEN EINGEBORENEN SOHN als Messias zurückgewiesen hatte? Diese von einem unbekannten Evangelisten aus welchen Gründen auch immer geschriebenen Worte wurden zum Schlachtruf für Mordbanden.

Und deswegen haben die Christen sich schließlich von diesem Teil ihrer Vergangenheit distanziert. Sie nannten die eine Hälfte der Bibel das Alte Testament, die andere das Neue. Das eine war für die Juden, das andere für die Christen bestimmt. Die zwölf Stämme Israels im Alten Testament wurden im Neuen durch die zwölf Apostel ersetzt. Heidnische und jüdische Glaubensinhalte wurden der neuen Bewegung angepasst und in abgewandelter Form einverleibt. Durch die Schriften des Neuen Testaments erfüllte Jesus die Prophezeiungen des Alten Testaments und bewies sich damit als Messias. Es war dieses perfekte Gesamtpaket mit der richtigen Botschaft für das passende Publikum, das es dem christlichen Glauben ermöglichte, sich in der westlichen Welt als Alleinreligion durchzusetzen.«

Das Personal kam herein, und Cassiopeia wies die Leute an, das Geschirr abzutragen. Dann wurde Wein nachgeschenkt und Kaffee gereicht. Als der letzte Diener sich zurückzog, fragte Malone Mark: »Glauben die Templer an die tatsächliche Auferstehung Christi?«

»Welche von ihnen?«

Sonderbare Frage. Malone zuckte die Schultern.

»Die heutigen Templer – ja, natürlich. Abgesehen von wenigen Ausnahmen orientiert sich der Orden an der traditionellen katholischen Lehrmeinung. Es gibt nur einige wenige Anpassungen an die Ordensregeln, die bei einer Klostergemeinschaft nicht zu vermeiden sind. Aber 1307? Ich habe keine Ahnung, was die Brüder damals glaubten. Die Chroniken aus der damaligen Zeit sind kryptisch. Wie schon gesagt, hätten nur die höchsten Würdenträger des Ordens sich zu diesem Thema äußern können. Die meisten Templer waren Analphabeten. Daher lag die Kontrolle über das Gedankengut des Ordens in der Hand einiger weniger Brüder. Aber natürlich war damals das Große Vermächtnis zugänglich, weshalb ich annehme, dass Wissen und Glauben eins waren.«

»Was ist dieses Große Vermächtnis eigentlich?«

»Ich wünschte, das wüsste ich. Diese Information ist verloren gegangen. Die Chroniken sagen nur wenig darüber aus. Vermutlich legt es Zeugnis von dem ab, woran der Orden glaubte.«

»Und deswegen suchen die Templer danach?«, fragte Stephanie.

»Bis vor kurzem wurde gar nicht ernsthaft gesucht. Es gab praktisch keine Informationen darüber, wo man das Vermächtnis finden könnte. Aber der Meister sagte Geoffrey, seiner Meinung nach sei Dad auf der richtigen Spur gewesen.«

»Warum ist de Roquefort denn so scharf auf dieses Vermächtnis?«, fragte Malone Mark.

»Je nachdem, als was sich das Große Vermächtnis erweist, könnte es das Wiedererstarken des Ordens als ernst zu nehmende Kraft auf dem Weltparkett ermöglichen. Möglicherweise könnte das Wissen um das Große Vermächtnis auch das Christentum tiefgreifend verändern. De Roquefort möchte Vergeltung für das Unrecht, das dem Orden angetan wurde. Er möchte, dass die katholische Kirche als ein Verein von Heuchlern entlarvt wird, während der Name des Ordens von allen Anschuldigungen reingewaschen werden soll.«

Malone war verblüfft. »Was meinen Sie damit?«

»Im Jahr 1307 wurde den Templern unter anderem auch vorgeworfen, Götzendienste zu leisten. Angeblich soll der Orden irgendein bärtiges Haupt verehrt haben, was aber niemals bewiesen wurde. Dabei beten die Katholiken bis heute regelmäßig vor Bildern, zu denen auch das Grabtuch von Turin gehört.«

Malone rief sich die Schilderung eines der Evangelien von Jesu Tod in Erinnerung – nachdem, sie ihn herabgenommen hatten, hüllten sie ihn in ein reines Leinentuch –, was zu einer so geheiligten symbolischen Geste geworden war, dass ein späterer Papst verfügte, dass die Messe immer über einem linnenen Altartuch zu halten sei. Das Grabtuch von Turin war ein Leinentuch in Köperbindung, auf dem ein Mann zu sehen war, der einen Meter achtzig groß war, eine spitze Nase hatte und schulterlanges, in der Mitte gescheiteltes Haar. Er trug einen Vollbart, und man sah die Wunden der Kreuzigung an seinen Händen, Füßen und dem Kopf und auf seinem Rücken die Striemen der Geißelung.

»Das Gesicht auf dem Grabtuch«, sagte Mark, »ist nicht das von Jesus Christus. Es ist Jacques de Molays Gesicht. Er wurde im Oktober des Jahres 1307 festgenommen und im Januar des Jahres 1308 auf ähnliche Weise an die Tür des Pariser Tempels genagelt wie Jesus Christus bei seiner Kreuzigung. Damit brandmarkten sie ihn als jemanden, dem der Glaube an Jesus als Erretter fehle. Frankreichs Großinquisitor Guillaume Imbert hatte diese Tortur ersonnen. Anschließend wurde de Molay in ein Leinentuch gehüllt, das der Orden für die Aufnahmezeremonie der Novizen im Pariser Tempel aufbewahrte. Wir wissen inzwischen, dass sich Schweiß und Blut von de Molays gequältem Körper mit den Weihrauchspuren im Tuch verbanden und seinen Abdruck zurückließen. Es gibt sogar einen vergleichbaren Vorfall aus heutiger Zeit. 1981 ließ ein Krebspatient in England einen ähnlichen Abdruck seiner Gliedmaßen auf dem Betttuch zurück.«

Malone erinnerte sich an die späten Achtzigerjahre, als die Kirche endlich ihren Widerstand aufgegeben und die mikroskopische Untersuchung und Radiokarbondatierung des Grabtuchs von Turin zugelassen hatte. Ein Ergebnis war, dass es weder Spuren einer Zeichnung noch von Pinselstrichen gab. Nur die äußersten Fasern des Gewebes waren verfärbt. Die Untersuchung zeigte, dass das Tuch nicht aus dem ersten, sondern aus dem späten dreizehnten bis vierzehnten Jahrhundert stammte. Dieses Ergebnis wurde aber vielfach angezweifelt und auf Verunreinigungen oder mögliche Ausbesserungen des ursprünglichen Tuchs zurückgeführt.

»Der Abdruck auf dem Leichentuch sieht de Molay ähnlich«, erläuterte Mark. »In den Chroniken gibt es Beschreibungen von ihm. Als er gefoltert wurde, war sein Haar lang gewachsen und der Bart struppig. Das Tuch, in das der gefolterte de Molay eingehüllt worden war, wurde von Geoffrey de Charneys Verwandten aus der Pariser Tempelburg mitgenommen. De Charney wurde 1314 zusammen mit de Molay auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Die Familie hob das Tuch als Andenken auf und stellte erst später fest, dass ein Abdruck darauf zurückgeblieben war. Das Grabtuch wurde zum ersten Mal auf einem religiösen Medaillon im Jahr 1338 abgebildet, und 1357 wurde es zum ersten Mal ausgestellt. Bei seinem Anblick dachten die Leute sofort an ein Abbild Jesu Christi, und die de Charneys ließen sie in ihrem Glauben. Das ging so bis ins sechzehnte Jahrhundert, als die Kirche sich des Tuchs bemächtigte und es zum Acheiropoieton, einem nicht von Menschenhand gemachten Bild, erklärte, das als heilige Reliquie betrachtet wurde. De Roquefort möchte das Tuch wieder zurückholen. Es gehört dem Orden und nicht der Kirche.«

Thorvaldsen schüttelte den Kopf. »Das ist doch Unsinn.«

»So sieht er es eben.«

Malone bemerkte Stephanies genervten Blick, als sie sagte: »Die Bibelstunde war wirklich faszinierend, Henrik. Aber die Wahrheit über das, was hier wirklich abläuft, habe ich immer noch nicht gehört.«

Der Däne lächelte. »Sie sind wirklich reizend.«

»Schreiben Sie das meinem übersprudelnden Temperament zu.« Sie holte ihr Handy heraus. »Lassen Sie mich einmal Klartext reden. Wenn ich in den nächsten paar Minuten keine brauchbare Antwort bekomme, rufe ich in Atlanta an. Ich habe diese Sache mit de Roquefort allmählich satt, und deswegen werden wir diese kleine Schatzsuche ab sofort öffentlich durchziehen und diesem Unsinn ein Ende bereiten.«
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Bei dieser Erklärung Stephanies zuckte Malone zusammen. Er hatte sich schon gefragt, wann ihr der Geduldsfaden reißen würde.

»Das darfst du nicht«, hielt Mark seiner Mutter entgegen. »Die Einmischung der US-Regierung ist wirklich das Letzte, was wir hier brauchen.«

»Warum denn nicht?«, fragte Stephanie. »Die Abtei müsste durchsucht werden. Was die da treiben, hat garantiert nichts mit Religion zu tun.«

»Ganz im Gegenteil«, widersprach Geoffrey mit bebender Stimme. »Es herrscht dort große Frömmigkeit. Die Brüder sind dem HERRN ergeben. Ihr ganzes Leben haben sie seiner Anbetung geweiht.«

»Und zwischendrin werdet ihr im Bombenbau, Zweikampf und Scharfschießen ausgebildet. Das kommt mir ein bisschen widersprüchlich vor. Ihnen etwa nicht?«

»Ganz und gar nicht«, erklärte Thorvaldsen. »Die ursprünglichen Tempelritter waren fromme Mönche und gleichzeitig ausgezeichnete Kämpfer.«

Stephanie zeigte sich absolut unbeeindruckt. »Wir sind hier nicht im dreizehnten Jahrhundert. De Roquefort hat schlimme Pläne und auch die Macht, diese durchzusetzen. Heute nennt man so was einen Terroristen.«

»Du hast dich kein bisschen verändert«, zischte Mark.

»Nein, habe ich auch nicht. Ich glaube immer noch, dass verdeckte Organisationen, die über Geld und Waffen verfügen und Rachegelüste hegen, ein Problem darstellen. Und mein Beruf verlangt von mir, mich mit so etwas zu befassen.«

»Das hier geht dich gar nichts an.«

»Und warum hat dein Meister mich dann in diese Sache eingebunden?«

Gute Frage, dachte Malone.

»Du hast nichts begriffen, als Dad noch am Leben war, und jetzt begreifst du immer noch nichts.«

»Warum klärst du mich dann nicht auf?«

»Mr. Malone«, warf Cassiopeia mit freundlicher Stimme ein, »hätten Sie nicht Lust, mein Wiederaufbauprojekt zu besichtigen?«

Offensichtlich wollte die Gastgeberin ihn allein sprechen. Was ihm ganz recht war, denn er hatte auch ein paar Fragen an sie. »Doch, sehr gerne.«

Cassiopeia schob ihren Stuhl zurück und stand auf. »Dann will ich Sie ein bisschen herumführen. Das wird allen anderen hier die Möglichkeit verschaffen, sich einmal auszusprechen, was anscheinend dringend nötig ist. Bitte, fühlen Sie sich ganz wie zu Hause. Mr. Malone und ich sind bald wieder hier.«

Er folgte Cassiopeia in den strahlend sonnigen Nachmittag hinaus. Sie schlenderten über den schattigen Weg zum Parkplatz und der Baustelle.

»Wenn das hier fertig ist«, erzählte Cassiopeia, »wird hier eine Burg stehen, die ihrem Vorbild im dreizehnten Jahrhundert genau entspricht.«

»Da haben Sie sich ja einiges vorgenommen.«

»Bei Herausforderungen lebe ich erst richtig auf.«

Sie betraten die Baustelle durch ein großes Holztor und schlenderten in ein Gebäude, das wie eine Scheune aus Sandstein wirkte, aber ein modernes Empfangszentrum beherbergte. Von weiter hinten, wo an die hundert Leute auf der Baustelle arbeiteten, wehte der Geruch von Staub, Pferden und Schutt heran.

»Die Fundamente liegen schon, und die Westwand macht große Fortschritte«, erklärte Cassiopeia und zeigte auf die entsprechenden Stellen. »Bald beginnen wir mit dem Bau der Ecktürme und des Zentralbaus. Aber das alles braucht seine Zeit. Wir müssen mit Bausteinen, Holz und Mörtel genauso verfahren, wie es vor siebenhundert Jahren üblich war, dabei dieselben Arbeitsmethoden und Werkzeuge verwenden, und sogar ähnliche Kleidung tragen.«

»Bekommen die Leute auch das Essen von damals?«

Sie lächelte. »In dem Punkt machen wir Zugeständnisse.«

Sie führte ihn durch die Baustelle und einen steilen Abhang zu einem Felsvorsprung hinauf, von dem aus man einen ausgezeichneten Überblick hatte.

»Ich komme oft hierher. Da unten sind ganztags hundertzwanzig Männer und Frauen beschäftigt.«

»Das ergibt aber eine ganz hübsche Lohnsumme.«

»Ein kleiner Preis dafür, dass Geschichte sichtbar wird.«

»Ihr Spitzname, ingénieur. Nennt man Sie hier so? Ingenieur?«

»Die Leute haben mir den Namen verpasst. Ich habe mittelalterliche Bautechniken studiert. Das ganze Projekt hier habe ich entworfen.«

»Wissen Sie, einerseits sind Sie ein richtig arrogantes Luder, aber andererseits sind Sie ganz schön interessant.«

»Ich habe eingesehen, dass mein Kommentar zu dem Vorfall mit Henriks Sohn unpassend war. Warum haben Sie sich nicht gewehrt?«

»Wozu? Sie wussten ja gar nicht, wovon Sie sprechen.«

»Ich werde versuchen, mich künftig mit vorschnellen Urteilen zurückzuhalten.«

Er kicherte. »Das dürfte Ihnen schwerfallen. Aber so empfindlich bin ich gar nicht. Ich habe mir schon vor langer Zeit eine ziemlich dicke Haut zugelegt. Das muss man, wenn man in meinem Beruf überleben will.«

»Aber Sie haben ihn an den Nagel gehängt.«

»Man kann nie ganz aussteigen. Man hält sich einfach nur mehr aus der Schusslinie.«

»Sie stehen Stephanie Nelle also einfach als Freund bei?«

»Schockierend, nicht wahr?«

»Ganz und gar nicht. Es passt sogar vollkommen zu Ihrer Persönlichkeit.«

Jetzt war seine Neugier geweckt. »Was wissen Sie denn über meine Persönlichkeit?«

»Nachdem Henrik mich gebeten hatte, mich in das Geschehen einzuklinken, habe ich mich gründlich über Sie informiert. Sie haben Freunde, ehemalige Kollegen. Alle haben nur Gutes erzählt.«

»Schön zu hören, dass sich noch einer an mich erinnert.«

»Wissen Sie etwas über mich?«, fragte sie.

»Ich habe nur ein paar oberflächliche Informationen.«

»Ich habe meine Eigentümlichkeiten.«

»Dann sollten Sie ja gut mit Henrik auskommen.«

Sie lächelte. »Wie ich sehe, kennen Sie ihn gut.«

»Wie lange kennen Sie ihn denn schon?«

»Seit meiner Kindheit. Er war mit meinen Eltern befreundet. Vor vielen Jahren hat er mir von Lars Nelle erzählt. Die Frage, mit der Lars sich beschäftigte, faszinierte mich. So wurde ich Lars’ Schutzengel, auch wenn er mich für eine Teufelin gehalten hat. Leider konnte ich ihm aber an seinem letzten Lebenstag nicht helfen.«

»Waren Sie da?«

Sie schüttelte den Kopf. »Er war nach Süden in die Berge gefahren. Ich war hier, als Henrik mich anrief und mir sagte, dass man seine Leiche gefunden habe.«

»War es Selbstmord?«

»Lars war ein trauriger Mensch, ohne jeden Zweifel. Und er war enttäuscht. All diese Amateure, die sich seiner Arbeit bemächtigt und sie bis zur Unkenntlichkeit entstellt hatten. Das Rätsel, das er zu lösen versuchte, ist ihm lange verschlossen geblieben. Daher: Ja, möglich wäre es.«

»Wovor haben Sie ihn beschützt?«

»Viele Leute haben versucht, seine Arbeit für ihre Zwecke zu missbrauchen. Die meisten waren ehrgeizige Schatzjäger, manche auch einfach Trittbrettfahrer, aber dann irgendwann sind Raymond de Roqueforts Leute aufgetaucht. Zum Glück ist es mir immer gelungen, sie meine Anwesenheit nicht merken zu lassen.«

»De Roquefort ist jetzt Großmeister des Ordens.«

Sie runzelte die Stirn. »Was seine erneuten Bemühungen um die Suche erklärt. Er kann jetzt alle Mittel nutzen, die den Templern zur Verfügung stehen.«

Offensichtlich wusste sie nicht, wo Mark Nelle in den letzten fünf Jahren gelebt hatte, und so berichtete Malone es ihr und fügte hinzu: »Bei der Wahl des neuen Großmeisters war Mark gegen de Roquefort unterlegen.«

»Dann ist das zwischen den beiden also etwas Persönliches?«

»Zum Teil schon.« Aber nicht nur, dachte er, während er einen mit Pferden bespannten Wagen beobachtete, der langsam über den ausgetrockneten Boden auf eine der halb fertigen Wände zurollte.

»Was Sie heute hier sehen, ist nur für die Touristen gedacht«, erklärte sie, als sie sein Interesse bemerkte. »Damit sie was zu sehen kriegen. Morgen fangen wir wieder ernsthaft mit dem Bauen an.«

»Auf dem Schild draußen steht, dass die Arbeit an diesem Projekt dreißig Jahre lang dauert.«

»Wenn nicht noch länger.«

Also, sie war tatsächlich ein ziemlich seltsamer Mensch.

»Ich habe Lars’ Tagebuch in Avignon absichtlich so fallen lassen, dass de Roquefort es finden musste.«

Diese Enthüllung schockierte ihn. »Aber warum?«

»Henrik wollte sich einmal allein mit den Nelles unterhalten. Deswegen sind wir hier. Außerdem hat er mir Sie als ehrenwerten Mann geschildert. Ich vertraue verdammt wenigen Menschen in dieser Welt, aber zu diesen wenigen gehört Henrik. Und so werde ich ihn beim Wort nehmen und Ihnen Dinge erzählen, die sonst keiner weiß.«

 

Mark hörte Henrik Thorvaldsens Erklärungen zu. Auch seine Mutter schien interessiert, doch Geoffrey, der fast ohne zu blinzeln auf die Tischplatte starrte, wirkte wie in Trance.

»Es wird Zeit, dass Sie wirklich begreifen, worum es Lars ging«, sagte Henrik zu Stephanie. »Anders als Sie gedacht haben, war er mehr als ein bescheuerter Schatzsucher. Seine Nachforschungen waren auf ein wichtiges Ziel ausgerichtet.«

»Ich überhöre die Beleidigung, weil ich wissen will, was Sie zu sagen haben.«

Ärger blitzte kurz in Thorvaldsens Blick auf. »Lars’ Theorie war einfach, wobei sie eigentlich gar nicht von ihm stammte. Zum größten Teil hat Ernst Scoville diese Theorie formuliert, die einen gänzlich neuen Blick auf die Evangelien des Neuen Testaments erfordert und zwar vor allem auf die Stellen, in welchen über die Auferstehung berichtet wird. Einiges davon hat Cassiopeia vorhin schon angedeutet.

Fangen wir mit Markus an. Sein Evangelium war das erste. Es wurde gegen siebzig nach Christus geschrieben, womit es für die frühen Christen nach Jesu Tod vielleicht der einzige Text über Jesu Leben war, den sie hatten. Es zählt sechshundertfünfundsechzig Verse, doch von diesen befassen sich nur acht mit der Auferstehung. Dieses herausragende Ereignis wird dort nur kurz erwähnt. Warum? Die Antwort ist einfach. Als das Markusevangelium geschrieben wurde, war die Geschichte von der Auferstehung erst in Ansätzen entwickelt, und das Evangelium endet, ohne klarzustellen, ob die Jünger an Jesu Auferstehung von den Toten glaubten. Vielmehr wird berichtet, dass die Jünger flohen. In Markus’ Version treten am Ende nur Frauen auf, die auch noch den Befehl missachten, den Jüngern aufzutragen, nach Galiläa zu gehen, um dort dem auferstandenen Christus zu begegnen. Die Frauen fliehen nämlich in ihrer Verwirrung, und sie erzählen niemandem, was sie gesehen haben. Es gibt auch keine Engel, sondern nur einen weiß gekleideten jungen Mann, der ganz ruhig verkündet: ER ist auferstanden. Es gibt weder Wächter noch Bestattungstücher und auch keinen auferstandenen Jesus.«

Mark wusste, dass alles stimmte, was Thorvaldsen gerade gesagt hatte, denn er hatte das Evangelium intensiv studiert.

»Matthäus’ Zeugnis wurde ein Jahrzehnt später verfasst. Unterdessen hatten die Römer Jerusalem geplündert und den Tempel zerstört. Viele Juden waren in den griechischsprachigen Teil der Welt geflohen. Die orthodoxen Juden, die im Heiligen Land blieben, hielten die Judenchristen für ein ebenso großes Problem wie die Römer, und es herrschte Feindschaft zwischen den orthodoxen Juden und der wachsenden judenchristlichen Gemeinde. Das Matthäusevangelium wurde vermutlich von einem unbekannten judenchristlichen Autor verfasst. Das Markusevangelium hatte viele Fragen unbeantwortet gelassen, und so veränderte Matthäus die Geschichte und passte sie an die Wirren und Unruhen der damaligen Zeit an.

Nun ist der Bote, der die Auferstehung verkündet, ein Engel geworden. Er steigt auf die bebende Erde hinab, und seine Gestalt leuchtet wie ein Blitz. Wächter fallen wie tot zu Boden. Der Stein ist vom Grab weggewälzt worden, und ein Engel sitzt darauf. Die Frauen werden immer noch von Furcht ergriffen, die diesmal aber rasch der Freude weicht. Anders als in Markus’ Bericht eilen die Frauen hier zu den Jüngern, um ihnen von dem Ereignis zu erzählen, und sie begegnen dem auferstandenen Christus auch von Angesicht zu Angesicht. Hier wird der auferstandene HERR zum ersten Mal beschrieben. Und was taten die Frauen?«

»Sie warfen sich vor ihm nieder und umfassten seine Füße«, antwortete Mark leise. »Später erscheint Jesus seinen Jüngern und verkündet, dass ihm ›alle Macht im Himmel und auf Erden‹ gegeben worden ist. Er versichert ihnen, dass er immer bei ihnen sein werde.«

»Was für eine Veränderung«, übernahm Thorvaldsen den Faden wieder. »Der jüdische Messias namens Jesus ist nun zum Christus der Welt geworden. Bei Matthäus wirkt alles plastischer und wunderbarer. Dann kommt gegen neunzig nach Christus das Lukasevangelium. Unterdessen hatten die Judenchristen sich weiter vom Judentum entfernt, und Lukas passte seine Auferstehungsgeschichte dieser Veränderung an. Wieder kommen die Frauen zum Grab, aber diesmal finden sie es leer vor und gehen los, um den Jüngern davon zu berichten. Petrus kommt nun ebenfalls, findet aber nur die abgeworfenen Tücher. Daraufhin erzählt Lukas eine Geschichte, die sonst nirgendwo in der Bibel erwähnt ist. Demnach ist Jesus unerkannt unterwegs, trifft verschiedene Jünger, teilt ein Mahl mit ihnen und verschwindet, als sie ihn erkennen. Später folgt eine Begegnung mit allen Jüngern, bei der sie an seiner leiblichen Erscheinung zweifeln, und so teilt er wieder mit ihnen das Mahl und verschwindet danach. Auch die Geschichte von der Himmelfahrt Jesu finden wir nur bei Lukas. Was ist geschehen? Dem auferstandenen Christus wurde nun ein Zustand überirdischer Entrückung zugeschrieben.«

In den Archiven der Templer hatte Mark ähnliche Analysen der Schriften gelesen. Über Jahrhunderte hinweg hatten gelehrte Brüder die Bibel studiert, die Fehler entdeckt, Widersprüche abgewogen und Theorien über die vielen unterschiedlichen Darstellungen von Namen, Daten, Orten und Ereignissen entwickelt.

»Als Letzter schrieb dann Johannes«, fuhr Thorvaldsen fort. »Dieses Evangelium, das gegen hundert nach Christus verfasst wurde, liegt zeitlich am weitesten von Jesu Leben entfernt. Und es weist so viele Unterschiede zu den anderen Evangelien auf, dass man ohne Weiteres den Eindruck haben könnte, Johannes berichte von einem ganz anderen Jesus. Diesmal wird Jesus in Nazareth und nicht in Bethlehem geboren. Johannes spricht von einer einjährigen Wirkungszeit Jesu, die anderen Evangelisten von einer dreijährigen. Das letzte Abendmahl findet bei Johannes am Tag vor dem Passahfest statt und die Kreuzigung an dem Tag, an dem das Passahlamm geschlachtet wird. Auch das ist anders als bei den anderen Evangelien. Außerdem verlegt Johannes die Austreibung der Händler aus dem Tempel vom Tag nach Palmsonntag in eine frühere Phase von Jesu Wirkungszeit.

Bei Johannes geht Maria Magdalena alleine zum Grab und findet es leer vor. Ihr kommt gar nicht der Gedanke an eine Auferstehung, sondern sie glaubt, die Leiche sei gestohlen worden. Erst als sie mit Petrus und den anderen Jüngern zurückkehrt, sieht sie zwei Engel. Dann verwandeln die Engel sich in Jesus.

Macht euch doch nur einmal klar, wie viele verschiedene Aussagen es allein schon darüber gibt, wer im Grab angetroffen wurde. Aus Markus’ weiß gekleidetem jungem Mann wurde Matthäus’ blendend heller Engel, den Lukas zu zwei Engeln verdoppelte, woraufhin Johannes sogar von zwei Engeln spricht, die sich in Jesus verwandeln. Und ist der auferstandene Jesus tatsächlich am ersten Tag der Woche im Garten erschienen, wie man es den Christen immer erzählt hat? Bei Markus und Lukas nicht, bei Matthäus dagegen schon. Und bei Johannes sah Maria Magdalena ihn dort zunächst nicht, begegnete ihm aber später. Die Erklärung für diese Unterschiede liegt auf der Hand. Im Laufe der Jahrzehnte wurde die Auferstehung immer wunderbarer dargestellt, damit die Geschichte ihre Bedeutung in der sich rasch wandelnden Welt behielt.«

»Ich schätze, Sie sind kein Anhänger des Prinzips der biblischen Unfehlbarkeit?«, sagte Stefanie.

»In der Bibel gibt es nichts, aber auch gar nichts, was man wortwörtlich für wahr halten darf. Sie ist eine von inneren Widersprüchen durchsetzte Geschichte, deren Akzeptanz sich nur durch das Phänomen des Glaubens erklären lässt. Das mag vor tausend oder auch noch vor fünfhundert Jahren funktioniert haben, doch diese Erklärung ist heute nicht mehr hinreichend. Menschen stellen heute Fragen. Ihr Mann hat Fragen gestellt.«

»Und was wollte Lars erreichen?«

»Das Unmögliche«, murmelte Mark.

Seine Mutter sah ihn mit einem sonderbar verständnisvollen Blick an. »Und er hat sich durch nichts aufhalten lassen.« Sie sagte es leise und klangvoll, so als wäre ihr gerade etwas aufgegangen, das sie lange übersehen hatte. »Was auch immer er sonst war, auf jeden Fall war er ein wunderbarer Träumer.«

»Aber seine Träume hatten eine reale Basis«, sagte Mark. »Das Wissen, das Dad gesucht hat, war den Templern früher bekannt. Selbst heute lesen und studieren sie noch Schriften, die nicht zum Neuen Testament gehören, wie zum Beispiel das Philippus-Evangelium, den Barnabasbrief, das Petrusevangelium, die Epistola Apostolorum, die Offenbarung des Johannes, das Evangelium der Maria oder die Lehre der zwölf Apostel. Und das Thomasevangelium, das Jesu tatsächliche Worte wahrscheinlich von allen heutigen Quellen am getreuesten wiedergibt, da es nicht zahllosen Übersetzungen unterworfen war. Viele dieser sogenannten häretischen Texte können einem wirklich die Augen öffnen. Und genau das hat die Templer zu etwas Besonderem gemacht. Die wahre Quelle ihrer Stärke war weder Reichtum noch Macht, sondern Wissen.«

 

Malone stand unter dem Schatten hoher Pappeln, die hier und da auf dem Felsvorsprung wuchsen. Eine vorbeistreichende kühle Brise verschaffte ihm etwas Abkühlung und ließ ihn an einen Herbsttag am Strand denken. Er wartete gespannt darauf, was Cassiopeia ihm nun enthüllen würde. »Warum haben Sie de Roquefort Lars Nelles Tagebuch zugespielt?«

»Weil es nutzlos ist.« Ihre dunklen Augen funkelten schelmisch.

»Ich dachte, es stünden Lars’ persönliche Gedanken darin. Informationen, die er nie veröffentlicht hat. Der Schlüssel zum Geheimnis.«

»Zum Teil stimmt das auch, aber ein Schlüssel ist es nicht. Lars hat es nur für die Templer geschrieben.«

»Ob Claridon das wusste?«

»Vermutlich nicht. Lars war ein Geheimniskrämer. Er war niemandem gegenüber vollkommen offen. Einmal hat er gesagt, dass in seinem Arbeitsgebiet nur Paranoide überleben.«

»Woher wissen Sie eigentlich davon?«

»Henrik hat Bescheid gewusst. Lars ist nie in die Einzelheiten gegangen, hat Henrik aber von seinen Begegnungen mit den Templern erzählt. Lars hat sogar vermutet, dass sein Gesprächspartner der Großmeister der Templer war. Sie führten mehrere Gespräche, aber irgendwann erschien de Roquefort auf der Bildfläche, der ein ganz anderes Kaliber war. Aggressiver und weniger tolerant. Daher verfasste Lars das Tagebuch, um de Roquefort auf eine falsche Fährte zu locken, ähnlich wie Saunière, der ja auch gezielt Fehlinformationen verbreitet hatte.«

»Ob der Großmeister das wusste? Als Mark in die Abtei gebracht wurde, hatte er das Tagebuch bei sich. Der Meister hat es bis vor einem Monat verborgen gehalten und es dann Stephanie geschickt.«

»Schwer zu sagen. Aber wenn er Stephanie das Tagebuch geschickt hat, hat er womöglich darauf spekuliert, dass de Roquefort erneut versuchen würde, es endlich in die Hände zu bekommen. Offensichtlich wollte der Großmeister Stephanie in die Sache hineinziehen, und was konnte er da Besseres tun, als sie mit etwas Unwiderstehlichem zu ködern?«

»Er hat Stephanie schlecht gekannt. Sie ist ein richtiger Dickschädel, und natürlich musste sie es erst einmal auf eigene Faust probieren.«

»Aber Sie standen bereit, um ihr zur Seite zu springen.«

»Ich Glücklicher.«

»Ach, so schlimm ist das doch gar nicht. Sonst wären wir uns niemals begegnet.«

»Wie schon gesagt, mal wieder Schwein gehabt.«

»Das fasse ich als Kompliment auf. Sonst könnte ich nämlich gekränkt sein.«

»Ich kann mir eigentlich nicht vorstellen, dass Sie so leicht zu verletzen sind.«

»Sie haben sich in Kopenhagen wacker geschlagen«, bemerkte sie. »Und in Roskilde ebenso.«

»Sie waren im Dom?«

»Zunächst ja, aber als die Schießerei anfing, habe ich mich verzogen. Ich hätte Ihnen unmöglich helfen können, ohne die Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, und Henrik wollte, dass meine Anwesenheit geheim blieb.«

»Und was, wenn ich mit diesen Leuten im Dom nicht fertig geworden wäre?«

»Ach, hören Sie doch auf. Sie?« Sie warf ihm ein Lächeln zu. »Aber jetzt sagen Sie mal, waren Sie sehr geschockt, als der Bruder in Kopenhagen vom Runden Turm sprang?«

»Na ja, so was sieht man nicht gerade alle Tage.«

»Er hat seinen Eid erfüllt. Als er in der Falle war, hat er sich entschieden, lieber zu sterben als die Enttarnung des Ordens zu riskieren.«

»Vermutlich sind Sie gekommen, weil ich Henrik von Stephanies bevorstehendem Besuch erzählt hatte.«

»Zum Teil. Als ich von Ernst Scovilles plötzlichem Tod erfuhr, erzählte einer der alten Herren in Rennes mir, Scoville habe vorher mit Stephanie telefoniert, die auf dem Weg nach Frankreich sei. Diese älteren Männer sind alle Rennes-Enthusiasten. Sie spielen den lieben langen Tag Schach und spinnen Fantasien über Saunière aus. Jeder von ihnen lebt in einem Traumgespinst voller Verschwörungstheorien. Scoville hatte damit geprahlt, dass er sich Lars’ Tagebuch beschaffen würde. Er konnte Stephanie noch immer nicht ausstehen, hatte ihr aber das Gegenteil weisgemacht. Offensichtlich wusste auch er nicht, dass das Tagebuch im Großen und Ganzen wertlos war. Scovilles Tod machte dann mich misstrauisch, und so kontaktierte ich Henrik und erfuhr, dass Stephanie demnächst in Dänemark erwartet wurde. Da beschlossen wir, dass ich nach Dänemark reisen sollte.«

»Und in Avignon?«

»Ich hatte jemanden im Asyl, der Claridon beobachtete. Keiner glaubte, dass er wirklich verrückt war. Betrügerisch, nicht vertrauenswürdig, ein Opportunist, ja, aber nicht verrückt. Daher hielt ich mich im Hintergrund, bis Sie kamen und Claridon mitnahmen. Henrik und ich wussten, dass im Palastarchiv etwas Wichtiges zu finden war, nur eben nicht was. Wie Henrik beim Essen schon sagte, haben Mark und Henrik sich nie kennengelernt. Mark war viel schwieriger im Umgang als sein Vater. Er forschte nur gelegentlich nach dem Geheimnis. Vielleicht war das für ihn etwas, was die Erinnerung an seinen Vater wachhielt. Er war ein Einzelgänger, daher war nicht zu sagen, ob er etwas herausgefunden hatte, und falls ja, was. Eine Zeitlang stand er in Kontakt mit Claridon, aber es war nur eine oberflächliche Beziehung. Als Mark dann unter der Lawine begraben wurde und Claridon sich in die Anstalt flüchtete, gaben Henrik und ich auf.«

»Bis jetzt.«

»Genau. Jetzt suchen wir wieder, und diesmal finden wir vielleicht Anhaltspunkte, denen wir ernstlich nachgehen können.«

Er wartete auf eine nähere Erläuterung.

»Wir haben das Buch mit der Abbildung des Grabsteins und das Lesen der Regeln der Caridad. Damit können wir vielleicht tatsächlich herausfinden, was Saunière damals gefunden hat, da wir die Ersten sind, die so viele Puzzlestücke zur Verfügung haben.«

»Und was machen wir, wenn wir auf etwas Entscheidendes stoßen?«

»Als Muslimin würde ich am liebsten aller Welt davon erzählen. Aber als eine Frau mit gesundem Menschenverstand weiß ich es noch nicht. Die Arroganz, die das Christentum im Verlauf seiner Geschichte gezeigt hat, ist abstoßend. Aus Sicht des Christentums ist jede andere Religion nur ein schlechter Abklatsch. Es ist wirklich verblüffend. Die ganze Geschichte des Westens ist von diesen engstirnigen Vorschriften beeinflusst. Kunst, Architektur, Musik und Dichtkunst – sogar die Gesellschaft selbst, alles trat in den Dienst des Christentums. Diese schlichte Glaubensbewegung schuf irgendwann die Schablone, in deren Rahmen die westliche Zivilisation gepresst wurde, und dabei könnte all das auf eine Lüge gegründet sein. Würden Sie darüber nicht Bescheid wissen wollen?«

»Ich bin kein religiöser Mensch.«

Ihr Mund verzog sich erneut zu einem schmallippigen Lächeln. »Aber Sie sind ein neugieriger Mensch. Henrik hat Ihren Mut und Ihre Intelligenz immer mit großer Achtung erwähnt. Ein Büchernarr, der ein eidetisches Gedächtnis besitzt. Was für eine Kombination.«

»Und kochen kann ich auch.«

Sie kicherte. »Mich führen Sie nicht hinters Licht. Das Große Vermächtnis zu finden würde Ihnen auf jeden Fall etwas bedeuten.«

»Sagen wir einfach, dass es ein äußerst ungewöhnlicher Fund wäre.«

»Einverstanden. Belassen wir es dabei. Aber falls wir Erfolg haben, bin ich wirklich auf Ihre Reaktion gespannt.«

»Sind Sie denn so sicher, dass es überhaupt etwas zu finden gibt?«

Sie umriss die ferne Bergkette der Pyrenäen mit einer ausladenden Handbewegung. »Irgendwo da draußen ist es verborgen, das ist sicher. Saunière hat es gefunden. Also können wir es ebenfalls finden.«

 

Stephanie überdachte, was Thorvaldsen über das Neue Testament gesagt hatte, und stellte klar: »Die Bibel darf man nicht wortwörtlich auffassen.«

Thorvaldsen schüttelte den Kopf. »Da wären aber sehr viele fromme Christen anderer Meinung. Für sie ist die Bibel das Wort Gottes.«

Stephanie sah Mark an. »Hielt dein Vater die Bibel nicht für das Wort Gottes?«

»Wir haben oft über diese Frage diskutiert. Anfangs war ich gläubig und widersprach ihm. Aber mit der Zeit sah ich es genauso wie er. Es ist ein Buch voller Geschichten. Wunderbare Geschichten, die den Gläubigen zeigen sollen, wie man ein gutes Leben führt. Diese Geschichten haben sogar innere Größe, wenn man ihre Ethik beherzigt. Für das Wort Gottes halte ich sie nicht unbedingt, aber das scheint mir auch nicht nötig. Es reicht, dass sie eine zeitlose Wahrheit enthalten.«

»Christus zum Gott zu erheben war einfach eine Möglichkeit, die Bedeutung der Botschaft zu unterstreichen«, sagte Thorvaldsen. »Nachdem sich das Christentum im dritten und vierten Jahrhundert zur Staatsreligion entwickelte, hat man der ursprünglichen Geschichte so viel hinzugefügt, dass der eigentliche Kern nicht mehr zu erkennen ist. Lars wollte das ändern. Er wollte das finden, was die Templer einmal in Händen gehalten hatten. Als er vor Jahren von Rennesle-Château erfuhr, war er sofort überzeugt, dass Saunière nichts anderes als das Große Vermächtnis der Templer gefunden hatte. Und so widmete er sein Leben der Lösung des Rätsels von Rennes.«

Stephanie war noch immer nicht überzeugt. »Wieso glauben Sie eigentlich, dass die Templer etwas heimlich beiseiteschaffen konnten? War die Verhaftungswelle nicht ein Überraschungscoup? Wie hätten sie da die Zeit finden sollen, etwas zu verstecken?«

»Sie waren vorbereitet«, erklärte Mark. »Das ist den Chroniken eindeutig zu entnehmen. Philipps IV. Vorgehen war nichts völlig Neues. Hundert Jahre früher hatte es mit Friedrich II. König des Deutschen Reichs und Siziliens, einen schweren Zwischenfall gegeben. Im Jahre 1228 traf er als Exkommunizierter im Heiligen Land ein, was bedeutete, dass er keinen Kreuzzug befehligen konnte. Die Templer und die Johanniter hielten dem Papst die Treue und weigerten sich, ihm zu folgen. So standen dem König nur seine deutschen Ritter zu Gebote. Schließlich handelten sie mit den Sarazenen einen Friedensvertrag aus, der ein geteiltes Jerusalem schuf. Der Tempelberg, auf dem die Templer ihren Hauptsitz hatten, wurde den Muslimen übergeben. Sie können sich also vorstellen, was die Templer von Friedrich II. hielten. Er war so verhasst wie der wahnsinnige Nero. Er hatte sogar versucht, den Großmeister des Ordens in seine Gewalt zu bringen. Schließlich verließ er 1229 das Heilige Land, und auf dem Weg zum Hafen von Akkon bewarfen ihn die Einwohner mit Exkrementen. Er hasste die Templer, weil sie ihm die Gefolgschaft verweigert hatten, und als er nach Sizilien zurückgekehrt war, enteignete er einige Besitzungen der Templer und verhaftete viele Ordensmitglieder. All das ist in den Chroniken aufgezeichnet.«

»Der Orden war also vorbereitet?«, fragte Thorvaldsen.

»Der Orden hatte schon einmal aus erster Hand miterlebt, was ein feindselig eingestellter Herrscher ihm antun konnte. Mit Philipp IV. war es ähnlich. Als junger Mann hatte er sich um die Mitgliedschaft im Orden beworben und war abgelehnt worden. Daher hegte er sein Leben lang einen Groll gegen die Bruderschaft. Zu Beginn seiner Regierungszeit retteten die Templer Philipp sogar, als das Volk revoltierte, weil er versucht hatte, die französische Währung abzuwerten. Damals hatte Philipp sich in die Pariser Tempelburg geflüchtet. Danach hatte er das Gefühl, den Templern zum Dank verpflichtet zu sein, und es ist allseits bekannt, dass Monarchen sich nicht gerne jemandem verpflichtet fühlen. So gesehen, ja, 1307 war der Orden vorbereitet. Doch leider gibt es keine Aufzeichnungen darüber, wie im Einzelnen verfahren wurde.« Mark durchbohrte Stephanie mit seinen Blicken. »Dad hat sein Leben geopfert, um dieses Geheimnis aufzudecken.«

»Die Suche hat ihm Spaß gemacht, oder?«, fragte Thorvaldsen.

Obwohl Mark nun dem Dänen antwortete, hielt er den Blick weiter auf seine Mutter gerichtet. »Das war eines der wenigen Dinge, die ihm wirklich Freude machten. Er wollte es seiner Frau und sich selbst recht machen, doch leider ist ihm weder das eine noch das andere gelungen. Darum hat er dem allen ein Ende gemacht, hat beschlossen, uns alle miteinander zu verlassen.«

»Ich habe nie so recht an einen Selbstmord geglaubt«, erklärte Stephanie ihrem Sohn.

»Aber wir werden niemals wissen, was wirklich passiert ist, oder?«

»Vielleicht doch«, mischte sich Geoffrey ein. Zum ersten Mal hob der junge Mann den Blick von der Tischplatte. »Der Meister sagte, dass ihr vielleicht die Wahrheit über Lars’ Tod erfahren werdet.«

»Was wissen Sie denn darüber?«, fragte Stephanie.

»Ich weiß nur, was der Meister mir gesagt hat.«

»Was hat er dir über meinen Vater erzählt?«, fragte Mark wütend. Es war, so weit Stephanie es beurteilen konnte, das erste Mal, dass er seine Wut gegen jemand anderen als sie richtete.

»Das werdet ihr selbst herausfinden müssen. Ich weiß es nicht.« Die Stimme klang sonderbar hohl, aber versöhnlich. »Der Meister hat mir aufgetragen, deine Gefühlsausbrüche gelassen hinzunehmen. Er hat klar und deutlich gesagt, dass du mein Vorgesetzter bist und ich dir Respekt schulde.«

»Aber Sie scheinen hier der Einzige zu sein, der Antworten weiß«, bemerkte Stephanie.

»Nein, Madame. Ich kenne nur bestimmte Wegpunkte. Die Antworten, hat der Meister gesagt, müssen von euch allen kommen.«
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Malone folgte Cassiopeia in einen hohen Raum mit Balkendecke und Holzpaneelen an den Wänden. Die Wände hingen voller Bildteppiche, auf welchen Ritterrüstungen, Schwerter, Lanzen, Helme und Schilde dargestellt waren. Das längliche, von einem schimmernden Lüster erleuchtete Zimmer wurde von einem schwarzen Marmorkamin dominiert. Aus dem Speisesaal kamen nun auch die anderen, und Malone fiel auf, wie ernst alle dreinblickten. Unter einer Reihe von Fenstern mit Mittelpfosten stand ein Mahagonitisch, auf dem Bücher, Unterlagen und Fotos ausgebreitet lagen.

»Es wird Zeit, zu schauen, ob wir zu irgendwelchen Schlussfolgerungen gelangen können«, sagte Cassiopeia. »Auf dem Tisch liegt alles an Informationen, was ich zu diesem Thema habe.«

Malone erzählte den anderen von Lars’ Tagebuch und dass ein Teil der darin enthaltenen Informationen falsch war.

»Schließt das auch seine persönlichen Bemerkungen ein?«, fragte Stephanie. »Dieser junge Mann hier«, sie zeigte auf Geoffrey, »hat mir einige aus dem Tagebuch entfernte Seiten auf Umwegen zukommen lassen, Seiten, die der Meister herausgeschnitten hatte. Darin war von mir die Rede.«

»Nur Sie selbst können beurteilen, ob dort die Wahrheit steht oder nur weitere irreführende Informationen«, antwortete Cassiopeia.

»Sie hat recht«, ergänzte Thorvaldsen. »Im Großen und Ganzen sind die Dinge, die im Tagebuch stehen, nicht wahr, weil Lars es als Köder für die Templer geschrieben hat.«

»Noch so ein Punkt, den Sie praktischerweise bei unserem Gespräch in Kopenhagen nicht erwähnt haben.« Stephanies Tonfall ließ erkennen, dass sie wieder verärgert war.

Doch Thorvaldsen ließ sich nicht einschüchtern. »Wichtig war nur, dass de Roquefort das Tagebuch für echt hielt.«

Stephanie richtete sich kerzengerade auf. »Sie Drecksack, wir hätten bei dem Versuch, es zurückzubekommen, ums Leben kommen können.«

»Aber das ist nicht passiert. Cassiopeia hat auf Sie beide aufgepasst.«

»Und das rechtfertigt Ihr Schweigen?«

»Stephanie, haben Sie niemals einem Ihrer Agenten gezielt Informationen vorenthalten?«, fragte Thorvaldsen.

Sie schwieg.

»Er hat vollkommen recht«, bemerkte Malone.

Sie fuhr herum und funkelte ihn an.

»Wie oft hast du mir nur einen Teil der Geschichte erzählt? Und wie oft habe ich mich hinterher beschwert, dass mich das fast das Leben gekostet hätte? Und was hast du dann immer gesagt? Daran musst du dich gewöhnen. Hier ist es dasselbe, Stephanie. Mir gefällt das auch nicht besser als dir, aber ich habe mich daran gewöhnt.«

»Sollten wir nicht mit den Streitereien aufhören und versuchen, uns gemeinsam eine Meinung darüber zu bilden, was Saunière gefunden haben könnte?«, fragte Cassiopeia.

»Und wo sollten wir Ihrer Meinung nach anfangen?«, gab Mark zurück.

»Ich würde sagen, Marie d’Hautpoul de Blancheforts Grabstein wäre ein idealer Ausgangspunkt, da wir ja Stübleins Buch hier haben.« Sie zeigte auf den Tisch. »Die Seite mit der Abbildung ist schon aufgeschlagen.«

Alle traten näher und betrachteten die Skizze.

»Claridon hat uns in Avignon einiges dazu gesagt«, berichtete Malone und erzählte von dem falschen Sterbedatum – 1681 statt 1781 –, den römischen Ziffern – MDC0LXXXI – bei denen die Null in der Mitte störte, und der zweiten römischen Ziffernfolge – LIXLIXL –, die in die rechte untere Ecke eingeritzt war.

Mark nahm einen Stift vom Tisch und schrieb 1681 und 59, 59, 50 auf einen Notizblock. »Das ist die Übersetzung der römischen Ziffern in unser Zahlensystem. Die Null in der Mitte von 1681 übergehe ich. Claridon hat recht, das römische Ziffernsystem kennt keine Null.«

Malone zeigte auf die griechischen Buchstaben auf dem linken Stein. »Laut Claridon sind das lateinische Wörter, die mit dem griechischen Alphabet geschrieben wurden. Nach der Rückwandlung in lateinische Buchstaben kam er zu: Et in arcadia ego. Und in Arkadien ich. Er hielt das für ein Anagramm, da der Satz an sich wenig Sinn macht.«

Mark studierte die Wörter äußerst aufmerksam und bat Geoffrey dann um seinen Rucksack, aus dem er ein zusammengelegtes Tuch holte. Vorsichtig schlug er das Bündel auf und brachte eine kleine Handschrift zum Vorschein. Die Blätter waren gefaltet, genäht und gebunden worden. Malone hatte den Eindruck, dass es sich um ein Pergament handelte, aber er war nicht sicher, da er nie ein so altes Buch in Händen gehalten hatte.

»Das hier stammt aus den Archiven der Templer. Ich habe es vor einigen Jahren gefunden, unmittelbar nach meiner Erhebung zum Seneschall. Das Büchlein wurde 1542 von einem Schreiber der Abtei angefertigt, und es ist eine exzellente Kopie eines Manuskripts aus dem vierzehnten Jahrhundert. Darin wird berichtet, wie der Templerorden sich nach der Säuberungswelle erneut formierte. Außerdem befasst der Band sich mit der Zeitspanne vom Dezember 1306 bis zum Mai 1307, in der Jacques de Molay, wie man weiß, in Frankreich war, ohne dass über diesen Aufenthalt Genaueres bekannt wäre.«

Mark schlug den alten Band vorsichtig auf und blätterte behutsam, bis er das Gesuchte fand. Malone bemerkte, dass der Text in einer stark verschnörkelten lateinischen Kursivschrift abgefasst war.

»Hört her.«

 

Unser Großmeister, der hochwürdige, treusorgende Jacques de Molay, empfing den Gesandten des Papstes am 6. Juni 1306 mit dem der hohen Geistlichkeit vorbehaltenen prunkvollen Zeremoniell. Der Botschaft des Gesandten entnahm er, dass Seine Heiligkeit Papst Clemens V. Großmeister de Molay zu sich nach Frankreich beorderte. Unser Großmeister traf in der Absicht, dieser Aufforderung nachzukommen, alle nötigen Vorbereitungen, erfuhr aber vor seinem Aufbruch von der Insel Zypern, wo der Orden seinen Hauptsitz eingerichtet hat, dass das Oberhaupt der Johanniter ebenfalls zum Papst beordert worden war, sich diesem Befehl aber mit dem Hinweis entzogen hatte, dass seine Anwesenheit in der Ordensburg in diesen schwierigen Zeiten unabdingbar sei. Das weckte großes Misstrauen in unserem Großmeister, und er beriet sich mit seinen Offizieren. Seine Heiligkeit hatte unserem Großmeister auch befohlen, inkognito und mit kleinem Gefolge zu reisen. Das warf weitere Fragen auf, denn warum interessierte sich Seine Heiligkeit dafür, auf welche Weise unser Großmeister reiste. Dann erhielt unser Großmeister ein sonderbares Dokument mit dem Titel De Recuperatione Terrae Sanctae. Über die Zurückgewinnung des Heiligen Landes. Diese Schrift war von einem von Philipps IV. Beratern erstellt worden und skizzierte einen großen neuen Kreuzzug, in dem das Heilige Land unter der Führung eines Kriegerkönigs den Heiden wieder abgenommen werden sollte. Dieser Vorschlag lief den Plänen unseres Ordens entgegen, und er veranlasste unseren Großmeister, die Aufforderung, an den Hof des Königs zu kommen, noch einmal in Frage zu stellen. Unser Großmeister ließ uns wissen, dass er dem französischen Monarchen zutiefst misstraue, auch wenn es unklug und unpassend gewesen wäre, dieses Misstrauen außerhalb der Mauern unseres Tempels zu äußern. Als bedachtsamer Mensch und in Erinnerung an den vor einigen Generationen erlittenen Verrat durch Friedrich II. fühlte unser Großmeister sich zur Vorsicht genötigt und schmiedete einen Plan, wie Wohlstand und Wissen des Ordens zu bewahren seien. Er hoffte und betete, dass er sich irren möge, sah aber keinen Grund, unvorbereitet zu bleiben. So berief er Bruder Gilbert de Blanchefort zu sich und befahl ihm, den Ordensschatz vor seiner Abreise aus der Tempelburg zu bringen. Dann trug unser Großmeister de Blanchefort auf: »Wir Führer des Ordens könnten uns in Gefahr befinden. Daher darf keiner von uns wissen, was du weißt, und du musst dafür Sorge tragen, dass das, was du weißt, auf die richtige Weise an andere weitergegeben wird.« Bruder Blanchefort, der ein Gelehrter war, machte sich daran, diesen Auftrag zu erfüllen, und er schaffte alle Schätze, die der Orden im Laufe der Zeit erworben hatte, in aller Stille in ein Versteck. Vier Brüder waren seine Helfer, und sie benutzten vier Wörter, eines für jeden von ihnen, als Erkennungszeichen. ET IN ARCADIA EGO. Doch in diesen Worten waren die Buchstaben der eigentlichen Botschaft vertauscht. Neu angeordnet drücken sie exakt aus, worum es bei der Aufgabe ging: TEG(I)O ARCANA DEI.

»Ich verhülle die Geheimnisse Gottes«, übersetzte Mark die letzte Zeile. »Anagramme waren auch im vierzehnten Jahrhundert recht gebräuchlich.«

»De Molay war also vorbereitet?«, fragte Malone.

Mark nickte. »Er kam mit sechzig Rittern, hundertfünfzigtausend Goldflorinen und zwölf mit Silber beladenen Lastpferden nach Frankreich. Er wusste, dass es Ärger geben würde, und mit dem Geld wollte er sich freikaufen. Aber in dieser Abhandlung steht noch etwas anderes, was kaum bekannt ist. Der Kommandant des Templerkontingents im Languedoc war Seigneur de Goth. Papst Clemens V. der de Molay zu sich beorderte, hieß ursprünglich Bertrand de Goth. Und Ida de Blanchefort, die Mutter des Papstes, war mit Gilbert de Blanchefort verwandt. De Molay verfügte also über eine Menge Insiderwissen.«

»Was immer hilfreich ist«, meinte Malone.

»De Molay wusste auch etwas über Clemens V. Vor seiner Wahl zum Papst hatte Clemens sich mit Philipp IV. getroffen. Der König hatte die Macht, die Papstwürde dem Mann zu verleihen, der ihm genehm war. Bevor er Clemens einsetzen ließ, stellte er diesem sechs Bedingungen. Bei den meisten ging es darum, dass Philipp tun und lassen konnte, was ihm beliebte, aber die sechste betraf den Templerorden. Philipp verlangte die Auflösung des Ordens, und Clemens war einverstanden.«

»Das ist sehr interessant«, meinte Stephanie. »Aber mir erscheint im Moment wichtiger, was Abbé Bigou wusste. Er ist schließlich derjenige, der Maries Grabstein in Auftrag gegeben hat. Wusste er Bescheid über die Verbindung zwischen de Blancheforts Familiengeheimnis und dem Templerorden?«

»Zweifellos«, antwortete Thorvaldsen. »Bigou erfuhr das Familiengeheimnis von Marie d’Hautpoul de Blanchefort persönlich. Ihr Mann stammte noch in direkter Linie von Gilbert de Blanchefort ab. Nachdem der Orden zerschlagen war und die ersten Templer auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden waren, hat Gilbert de Blanchefort gewiss niemandem mehr verraten, wo das Große Vermächtnis verborgen war. Von daher hat dieses Familiengeheimnis bestimmt etwas mit den Templern zu tun. Was sollte es sonst sein?«

Mark nickte. »Die Chroniken berichten, dass Wagen, die zur Tarnung mit Heu beladen waren, in Richtung Pyrenäen durch die französische Landschaft fuhren. Sie wurden von bewaffneten Männern bewacht, die sich als Bauern verkleidet hatten. Bis auf drei kamen alle Fuhren wohlbehalten an ihrem Bestimmungsort an. Leider wird dieser aber nicht genannt. In den ganzen Chroniken gibt es nur einen einzigen Hinweis darauf: Was ist das beste Versteck für einen Kieselstein?«

»Mitten in einem Steinhaufen«, sagte Malone.

»Genau das hat auch der Meister gesagt«, bemerkte Mark. »Für einen Menschen des vierzehnten Jahrhunderts war der naheliegendste Ort gleichzeitig der sicherste.«

Malone blickte erneut auf die Abbildung des Grabsteins. »Bigou ließ also diesen Grabstein hauen, dessen verschlüsselte Zeichen behaupten, dass in ihm die Geheimnisse Gottes verborgen sind, und dann machte er sich die Mühe, ihn für alle zugänglich aufzustellen. Wozu? Was haben wir übersehen?«

Mark griff in seinen Rucksack und holte ein zweites Büchlein hervor. »Dies hier ist ein vom Ordensmarschall verfasster Bericht aus dem Jahr 1897. Dieser Marschall stellte Nachforschungen über Saunière an und stolperte dabei über einen anderen Geistlichen, den Abbé Gélis, der in einem der Nachbardörfer lebte und in seiner Kirche ein Kryptogramm gefunden hatte.«

»Genau wie Saunière«, ergänzte Stephanie.

»Richtig. Gélis entzifferte das Kryptogramm und wollte dem Bischof die Lösung des Rätsels zukommen lassen. Der Marschall schlich sich als angeblicher Beauftragter des Bischofs ein, kopierte den Geheimtext, behielt seine Lösung aber für sich.«

Mark zeigte ihnen das Kryptogramm, und Malone studierte die Zeilen voller Buchstaben und Symbole. »Ist das durch irgendeinen numerischen Schlüssel zu entwirren?«

Mark nickte. »Ohne den Schlüssel ist dieser Code nicht zu knacken. Es gibt Milliarden möglicher Kombinationen.«

»So ein Kryptogramm war auch im Tagebuch deines Vaters abgebildet.«

»Ich weiß. Dad hatte es in Noël Corbus unveröffentlichtem Manuskript gefunden.«

»Claridon hat uns davon erzählt.«

»Was bedeutet, dass de Roquefort diesen Geheimtext nun ebenfalls in seinen Händen hält«, sagte Stephanie. »Aber ist das Kryptogramm, das in Lars’ Tagebuch steht, vielleicht frei erfunden?«

»Alles, was Corbu in den Fingern hatte, muss als zweifelhaft gelten«, stellte Thorvaldsen klar. »Er hat Saunières Geschichte kräftig aufgemotzt, weil das Werbung für sein verdammtes Hotel war.«

»Aber seine handschriftlichen Aufzeichnungen«, meinte Mark, »hat Dad immer für wahrhaftig gehalten. Corbu war bis zum Tode von Saunières Geliebter im Jahr 1953 recht gut mit der alten Dame befreundet. Viele sind der Meinung, dass sie ihm einiges erzählte. Darum hat Corbu sein Manuskript auch niemals veröffentlicht. Es widersprach seiner viel fantastischeren Version der Geschichte.«

»Aber das Kryptogramm im Tagebuch ist doch bestimmt falsch?«, fragte Thorvaldsen. »Denn genau dieses Kryptogramm hat de Roquefort doch in dem Tagebuch gesucht.«

»Wir können nur das Beste hoffen«, erwiderte Malone, der gerade eine Abbildung von Das Lesen der Regeln der Caridad auf dem Tisch erblickte. Er nahm die briefpapiergroße Reproduktion in die Hand und studierte die Buchstaben unter dem kleinen Mann, der mit einer Mönchskutte bekleidet auf einem Hocker saß und mit seinem vor die Lippen gelegten Finger um Ruhe zu bitten schien.

 

ACABOCE A°

DE 1681

 

Irgendetwas stimmte da nicht, und er verglich die Abbildung sofort mit der Lithographie.

Die Datierung war unterschiedlich.

»Ich habe mich heute Vormittag über dieses Gemälde schlaugemacht«, berichtete Cassiopeia. »Ich habe das Bild im Internet gefunden. Das Gemälde wurde bei einem Brand Ende der Fünfzigerjahre zerstört, doch davor war die Leinwand schon gereinigt und das Bild restauriert worden. Dabei wurde entdeckt, dass die Zahl 1687 ursprünglich 1681 hieß. Aber die Lithographie wurde damals natürlich zu einer Zeit angefertigt, als das Datum übermalt war.«

Stephanie schüttelte den Kopf. »Das hier ist ein Rätsel ohne Lösung. Alles verändert sich ständig.«

»Ihr tut genau das, was der Meister von euch wollte«, entgegnete Geoffrey.

Alle sahen ihn an.

»Er sagte, wenn ihr eure Kräfte vereinigt, würde alles enthüllt werden.«

Malone war verwirrt. »Aber Ihr Meister hat uns speziell vor dem Ingenieur gewarnt.«

Geoffrey zeigte auf Cassiopeia. »Vielleicht sollten wir uns auch vor ihr hüten.«

»Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Thorvaldsen.

»Ihre Leute haben zwei Jahrhunderte lang gegen die Templer gekämpft.«

»Genauer gesagt haben die Muslime die Brüder gehörig vertrimmt und aus dem Heiligen Land gejagt«, erklärte Cassiopeia. »Und hier im Languedoc haben die Mauren dem Orden Paroli geboten, als die Templer versuchten, ihren Einflussbereich auf die andere Seite der Pyrenäen auszudehnen. Der Meister hatte also recht. Hütet euch vor der Ingenieurin.«

»Was würden Sie tun, wenn Sie das Große Vermächtnis fänden?«, fragte Geoffrey sie.

»Das hängt davon ab, was da zu finden ist.«

»Warum spielt das eine Rolle? Das Vermächtnis gehört Ihnen nicht, was auch immer es ist.«

»Für einen einfachen Ordensbruder sind Sie ganz schön dreist.«

»Hier geht es um bedeutende Dinge, und Ihr Ehrgeiz, das Christentum als Lüge zu entlarven, ist dagegen absolut unwichtig.«

»Ich kann mich nicht erinnern, das als mein Ziel bezeichnet zu haben.«

»Der Meister wusste Bescheid.«

Cassiopeia sah ihn finster an, und Malone entdeckte zum ersten Mal Erregung in ihrer Miene. »Ihr Meister hatte keine Ahnung von dem, was mich antreibt.«

»Und indem Sie es vor uns verborgen halten«, erklärte Geoffrey, »verstärken Sie unser Misstrauen nur noch.«

Cassiopeia warf Henrik einen herausfordernden Blick zu. »Dieser junge Mann hier könnte ein Problem darstellen.«

»Der Meister hat ihn uns geschickt«, erklärte Thorvaldsen. »Da sollten wir ihn nicht in Frage stellen.«

»Er macht Ärger«, erklärte Cassiopeia.

»Möglich«, erwiderte Malone. »Aber er gehört dazu, also müssen Sie sich eben an ihn gewöhnen.«

Sie blieb vollkommen ungerührt. »Vertrauen Sie ihm etwa?«

»Das spielt keine Rolle«, antwortete Mark. »Henrik hat recht. Der Meister hat ihm vertraut, und das allein zählt. Auch wenn der gute Bruder einem manchmal ganz schön auf die Nerven gehen kann.«

Cassiopeia verkniff sich weitere Bemerkungen, doch man sah ihr an, dass es ihr schwerfiel, was Malone gut verstehen konnte.

Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Tisch zu und betrachtete die Farbfotos aus der Maria-Magdalena-Kirche. Dort lagen auch Fotos vom Garten mit der Marienstatue und der Aufschrift MISSION 1891 UND PÉNITENCE, PÉNITENCE auf dem verkehrt herum aufgestellten, westgotischen Pfeiler. Malone blätterte durch die Nahaufnahmen der Kreuzwegstationen und verharrte kurz bei der zehnten Station, wo ein römischer Soldat mit Würfeln, die die Zahlen Drei, Vier und Fünf zeigten, um Christi Kleider würfelte. Dann verweilte er erneut bei der vierzehnten Station, die zeigte, wie Jesu Leichnam von zwei Männern durch die Nacht getragen wurde.

Ihm fiel wieder ein, was Mark in der Kirche gesagt hatte, und diese Frage ließ ihn irgendwie nicht mehr los. Trugen sie Jesus in sein Grab oder aus dem Grab heraus?

Er schüttelte den Kopf.

Was um alles in der Welt war hier eigentlich los?
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De Roquefort fand die Archäologische Stätte Givors, die auf der Michelin-Karte deutlich eingezeichnet war, und näherte sich ihr vorsichtig. Er wollte nicht, dass man von seiner Anwesenheit erfuhr. Selbst wenn Malone und seine Begleiter nicht da sein sollten, würde Cassiopeia Vitt ihn kennen. Daher befahl er dem Fahrer, langsam über die als Parkplatz dienende gemähte Wiese zu rollen, bis sie den Peugeot mit dem Aufkleber der Leihwagengesellschaft auf der Windschutzscheibe fanden.

»Sie sind da«, sagte er. »Du kannst parken.«

Der Fahrer tat wie ihm geheißen.

»Ich erkunde die Lage«, erklärte de Roquefort den anderen beiden Brüdern und Claridon. »Bleibt hier zurück und passt auf, dass man euch nicht sieht.«

Er stieg aus. Am Himmel stand der gleißende Sonnenball, der sich noch ein gutes Stück über dem Horizont befand. De Roquefort atmete tief durch und genoss die kühle, dünne Luft, die ihn an seine Abtei erinnerte. Sie waren hier deutlich höher.

Er orientierte sich kurz und entdeckte den von langen Schatten verdunkelten Weg, der durch ein Waldstück führte. Er beschloss, diese Richtung einzuschlagen, hielt sich aber unter den hohen Bäumen abseits des Weges, wo er auf einem Teppich von Blumen und dichter, bläulichvioletter Heide ging. Die ganze Umgebung hier hatte einmal zu den Besitzungen der Templer gehört. Auf einem Felsvorsprung ganz in der Nähe hatte eine der größten Kommandanturen der Pyrenäen gelegen. Es war eine Waffenschmiede gewesen, einer von mehreren Orten, an denen die Brüder Tag und Nacht an der Herstellung der Ordensausrüstung gearbeitet hatten. De Roquefort wusste, dass großes Geschick darauf verwandt worden war, Holz, Leder und Metall so zu Schilden zu verbinden, dass sie fast unmöglich zu durchschlagen waren. Doch der wahre Freund des Ritters war das Schwert gewesen. Die Adligen, die ihr Schwert oft mehr als ihre Frau liebten, hatten versucht, ein und dasselbe Schwert ein ganzes Leben lang zu führen. Die Brüder hatten eine ähnliche Leidenschaft gehegt, die von der Ordensregel noch ermutigt wurde. Wenn man von einem Mann schon erwartete, dass er bereit war, sein Leben zu opfern, sollte man ihm wenigstens die Waffe seiner Wahl lassen. Die Schwerter der Tempelritter unterschieden sich jedoch von denen des Adels. Die Griffe waren weder vergoldet noch mit Perlen besetzt, und auch der Knauf war nicht mit einer in Glas gefassten Reliquie verziert. Die Tempelritter benötigten keine solchen Talismane, da ihre Kraft sich aus dem Glauben an Gott und der Unterwerfung unter die Ordensregeln nährte. Die Pferde waren die Gefährten der Ordensritter, wobei es sich ausnahmslos um flinke, intelligente Tiere handelte. Jedem Ritter waren drei Tiere zugeteilt gewesen, die täglich gefüttert, gebürstet und bewegt werden mussten. Pferde hatten viel zum Wohlstand des Ordens beigetragen, und die Renner und Zelter, insbesondere aber die Streitrösser hatten die Zuneigung der Ordensritter mit ihrer unvergleichlichen Treue belohnt. De Roquefort hatte von einem Bruder gelesen, den der Vater nach seiner Rückkehr vom Kreuzzug nicht in die Arme schließen wollte, während sein treuer Hengst ihn auf der Stelle erkannt hatte.

Die Brüder hatten immer Hengste.

Eine Stute zu reiten wäre undenkbar gewesen. Was hatte einer der Ritter einmal gesagt? Die Weiber für die Weiber.

Er ging weiter. Der moschusartige Duft von Zweigen und Ästen regte seine Fantasie an, und fast meinte er den Hufschlag zu hören, der einmal das weiche Moos und die Blumen zerstampft hatte. Er lauschte, doch das Zirpen der Zikaden übertönte alles. Obwohl er auf elektronische Überwachungsanlagen achtete, hatte er bisher nichts dergleichen bemerkt. Zwischen den hohen Kiefern hindurch entfernte er sich immer weiter vom Weg und drang tiefer in den Wald ein. Allmählich wurde ihm heiß, und der Schweiß trat ihm auf die Stirn. Hoch über ihm heulte der Wind durch eine Felsspalte.

Kriegermönche, die Brüder wurden Kriegermönche.

Diese Bezeichnung gefiel ihm.

Der heilige Bernhard von Clairvaux selbst hatte die Existenz der Templer durch die Verherrlichung des Tötens von Nichtchristen gerechtfertigt. Um Christi willen den Tod erleiden oder geben ist nicht verbrecherisch und verdient ungeheuren Ruhm. Der Soldat Christi tötet für Christus, und wenn er stirbt, wird er errettet. Denn er trägt das Schwert ja nicht grundlos. Er ist das Werkzeug Gottes zur Bestrafung der Übeltäter und zur Verteidigung der Gerechten. Wenn er Übeltäter tötet, ist das kein Mord, sondern die Beseitigung des Bösen, und er handelt als Christi gerechter Vollstrecker.

De Roquefort kannte diese Worte gut. Sie wurden den Novizen gelehrt. Als er Lars Nelle, Ernst Scoville und Peter Hansen sterben sah, hatte er sie sich im Geist vorgesagt. Alle drei waren Häretiker gewesen. Männer, die dem Orden im Weg standen. Übeltäter. Jetzt würde er dieser Liste noch die Namen jener Männer und Frauen hinzufügen müssen, die sich gerade in dem Château aufhielten, das jetzt jenseits des Waldes in einer geschützten Senke hinter einem felsigen Berggrat auftauchte.

Aus den Hintergrundinformationen, die er sich verschafft hatte, wusste er einiges über das Château. Im sechzehnten Jahrhundert war es ein Königssitz gewesen und hatte zu Katherina von Medicis zahlreichen Schlössern gehört, doch es lag so abgelegen, dass es während der Revolution nicht zerstört worden war. So war es ein Baudenkmal der Renaissance geblieben, ein pittoreskes Anwesen voller Türmchen, Turmspitzen und steiler Dächer. Cassiopeia Vitt verfügte eindeutig über beträchtliche Mittel, denn der Kauf und Unterhalt eines solchen Gebäudes verschlang Unsummen, und er konnte sich nicht vorstellen, dass sie ihr Einkommen mit Schlossbesichtigungen für Touristen aufbesserte. Nein, dies hier war die Privatresidenz einer Einzelgängerin, die sich inzwischen schon drei Mal in seine Angelegenheiten eingemischt hatte. Und deswegen war es höchste Zeit, sich ernsthaft mit ihr zu befassen.

Doch er musste zuerst die beiden Bücher haben, die Mark Nelle entwendet hatte.

Daher durfte er keinesfalls übereilt handeln.

Der Tag neigte sich langsam seinem Ende zu, und auf dem Château lagen schon tiefe Schatten. De Roquefort dachte darüber nach, wie er vorgehen sollte.

Er musste sicher sein, dass alle im Château waren. Sein derzeitiger Standort lag zu nah am Schloss. Doch in zweihundert Meter Entfernung bemerkte er ein dichtes Birkengebüsch, von wo aus er ungehinderte Sicht auf das Hauptportal haben musste.

Er musste davon ausgehen, dass sie ihn erwarteten. Nach dem Vorfall in Lars Nelles Haus war den Leuten im Château mit Sicherheit klar geworden, dass Claridon mittlerweile für ihn arbeitete. Aber vielleicht rechnete man nicht so schnell mit ihm. Was ihm nur recht sein konnte. Er musste zur Abtei zurückkehren. Seine Offiziere erwarteten ihn. Eine Versammlung war einberufen worden, und seine Anwesenheit war unabdingbar.

Er beschloss, die beiden Brüder im Wagen als Beobachtungsposten zurückzulassen. Das würde vorläufig genügen.

Aber er würde wiederkommen.
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Stephanie konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann Mark und sie zum letzten Mal zusammengesessen und sich unterhalten hatten. Wohl seit seinen Jugendjahren nicht mehr.

Nun hatten sie sich oben in einen Raum in einem der Schlosstürme zurückgezogen. Bevor sie sich setzten, hatte Mark vier Erkerfenster geöffnet, und die frische Abendluft strömte herein.

»Ob du mir nun glaubst oder nicht, ich habe jeden Tag über dich und deinen Vater nachgedacht. Ich habe deinen Vater geliebt. Aber nachdem er einmal auf diese Rennes-Geschichte gestoßen war, hatte er nur noch dafür Interesse. Die Sache vereinnahmte ihn völlig, und damals habe ich ihm das übel genommen.«

»Das kann ich verstehen. Wirklich. Nur verstehe ich nicht, warum du ihn gezwungen hast, zwischen dir und dem, was er für wichtig hielt, zu wählen.«

Marks scharfer Tonfall regte sie auf, und sie musste sich zwingen, ruhig zu bleiben. »An dem Tag, an dem wir ihn begruben, wusste ich, dass ich einen schweren Fehler gemacht hatte. Aber ich konnte ihn ja nicht wieder lebendig machen.«

»An jenem Tag habe ich dich gehasst.«

»Ich weiß.«

»Und doch bist du einfach nach Hause geflogen und hast mich in Frankreich zurückgelassen.«

»Ich dachte, dass du es so wolltest.«

»Das stimmt. Aber in den letzten fünf Jahren hatte ich viel Zeit zum Nachdenken. Der Meister ist immer für dich eingetreten, auch wenn ich jetzt erst verstehe, was er mir mit einigen seiner Bemerkungen sagen wollte. Im Evangelium des Thomas sagt Jesus: Wer seinen Vater und seine Mutter nicht hasst wie ich, kann nicht mein Jünger sein. Dann wiederum sagt er: Wer seinen Vater und seine Mutter nicht liebt wie ich, kann nicht mein Jünger sein. Allmählich verstehe ich diese widersprüchlichen Aussagen. Ich habe dich gehasst, Mutter.«

»Aber du liebst mich auch?«

Das Schweigen, das sich zwischen ihnen auftat, zerriss ihr fast das Herz.

Schließlich sagte er: »Du bist meine Mutter.«

»Das ist keine Antwort.«

»Eine andere Antwort wirst du nicht bekommen.«

Sein Gesicht, das Lars’ Antlitz so sehr ähnelte, spiegelte die widersprüchlichsten Gefühle wider. Stephanie bedrängte ihn nicht. Die Zeiten, in denen sie von ihm etwas fordern konnte, waren längst vorbei.

»Bist du noch immer die Chefin des Magellan-Billet?«, fragte er.

Der Themenwechsel kam ihr gerade recht. »Soweit ich weiß, ja, aber in den letzten Tagen habe ich ziemlich viel riskiert. Cotton und ich haben Aufsehen erregt.«

»Er scheint ein guter Mann zu sein.«

»Er ist der beste. Ich wollte ihn nicht in die Sache hineinziehen, aber er hat darauf bestanden. Er hat lange für mich gearbeitet.«

»Es ist gut, einen solchen Freund zu haben.«

»Du hast doch auch einen.«

»Geoffrey? Der ist eher mein Orakel als mein Freund. Der Meister hat ihn schwören lassen, mir zur Seite zu stehen, aber ich weiß nicht, warum.«

»Er würde sein Leben für dich opfern. So viel ist klar.«

»Ich bin nicht daran gewöhnt, dass Leute mir ihr Leben zu Füßen legen.«

Sie erinnerte sich an den Brief des Meisters, in dem dieser angemerkt hatte, Mark fehle die Entschlossenheit, seine Kämpfe zu Ende zu bringen. Sie berichtete ihm, was der Meister ihr geschrieben hatte, und er hörte ihr schweigend zu.

»Was hättest du getan, wenn du zum Großmeister gewählt worden wärest«, fragte sie.

»Ein Teil von mir war froh, dass ich verloren habe.«

Sie war erstaunt. »Warum?«

»Ich bin ein Universitätsdozent und keine Führerpersönlichkeit.«

»Du bist jemand, der mitten in einen wichtigen Konflikt gestellt wurde. Und dieser Konflikt muss gelöst werden.«

»Der Meister hatte recht mit dem, was er über mich gesagt hat.«

Sie sah ihn mit unverhülltem Entsetzen an. »Dein Vater würde sich für dich schämen, wenn er das gehört hätte.« Sie erwartete eine wütende Reaktion, doch Mark saß einfach nur schweigend da, und sie hörte von draußen das Zirpen der Zikaden.

»Ich glaube, ich habe heute einen Menschen getötet«, flüsterte Mark. »Was Dad wohl davon gehalten hätte?«

Sie hatte erwartet, dass er den Vorfall erwähnen würde. Seit der Abfahrt aus Rennes hatte er noch kein Wort darüber verloren. »Cotton hat mir davon erzählt. Dir blieb keine andere Möglichkeit. Ihr habt dem Mann die Wahl gelassen, und er hat sich dafür entschieden, euch anzugreifen.«

»Ich habe zugesehen, wie er den Abhang hinunterstürzte. Es ist ein sonderbares Gefühl, wenn man weiß, dass man gerade jemanden umgebracht hat.«

Sie wartete darauf, dass er weitersprach.

»Ich war froh, dass er getroffen wurde, denn sonst wäre ich jetzt schon nicht mehr am Leben. Gleichzeitig schämte ich mich dieses Gefühls, weil ich wusste, dass nun der Mann sterben würde.«

»Im Leben geht es darum, Entscheidungen zu fällen. Und dieser Mann hat falsch entschieden.«

»Du machst das ständig, oder? Diese Art von Entscheidungen treffen?«

»Ja. Jeden Tag.«

»Dafür bin ich nicht kaltherzig genug.«

»Aber ich schon?« Sie nahm ihm die Anspielung übel.

»Sag es mir!«

»Ich tue meine Arbeit, Mark. Der Mann hat sein Schicksal gewählt, nicht du.«

»Nein. De Roquefort hat es gewählt. Er hat ihn auf den Abhang hinausgeschickt, obwohl er wusste, dass es zu einer Schießerei kommen würde. Er hat die Entscheidung getroffen.«

»Genau das ist das Problem mit eurem Orden, Mark. Bedingungslose Loyalität ist nicht gut. Kein Land, keine Armee und kein Staatschef, die darauf bestanden, haben lange durchgehalten. Meine Agenten treffen ihre Entscheidungen selbst.«

Es folgte ein Moment angespannten Schweigens.

»Du hast recht«, murmelte Mark schließlich. »Dad würde sich meiner schämen.«

Sie beschloss, das Risiko einzugehen. »Mark. Dein Vater ist tot. Schon seit vielen Jahren. Für mich warst auch du fünf Jahre lang tot. Aber jetzt bist du da. Gibt es in deinem Herzen keinen Platz für Vergebung?« Ihre Bitte war voller Hoffnung.

Er stand auf. »Nein, Mutter. Den gibt es nicht.«

Und damit verließ er den Raum.

 

Malone hatte im Freien unter einer grün bewachsenen, schattigen Pergola Zuflucht gesucht. Nur Insekten störten seinen Frieden, und er sah den Fledermäusen zu, die vor dem dämmrigen Himmel herumflatterten. Vor einer Weile hatte Stephanie ihn beiseitegenommen und ihm berichtet, dass ein Anruf in Atlanta, bei dem sie um das komplette Dossier ihrer Gastgeberin gebeten hatte, nur ergeben hatte, dass Cassiopeia Vitt in der von der US-Regierung geführten Terroristendatenbank nicht auftauchte. Ihre persönliche Geschichte war nicht weiter bemerkenswert, obwohl sie von einer Muslimin abstammte, was heutzutage meist schon als verdächtig galt. Ihr gehörte ein multinationales Konglomerat mit Sitz in Paris, in dem mehrere milliardenschwere Unternehmen zusammengefasst waren. Ihr Vater hatte die Gesellschaft gegründet und Cassiopeia hatte sie geerbt, wobei sie allerdings mit dem Alltagsgeschäft wenig zu tun hatte. Außerdem war sie Vorsitzende einer niederländischen Stiftung, die sich in enger Abstimmung mit den Vereinten Nationen insbesondere in Afrika für die internationale AIDS-Hilfe und Entwicklungshilfe engagierte. Auch andere Regierungen sahen in ihr keine Bedrohung.

Aber Malone war sich da nicht so sicher.

Fast täglich entstanden an unerwarteten Orten neue Bedrohungen.

»So tief in Gedanken versunken?«

Er sah auf und erblickte die Dame des Hauses vor der Pergola. Sie trug enge, schwarze Reitkleidung, die ihr ausgezeichnet stand.

»Eigentlich habe ich gerade über Sie nachgedacht.«

»Wie schmeichelhaft.«

»Das nicht unbedingt.« Er zeigte auf ihre Kleidung. »Ich hatte mich gefragt, wohin Sie verschwunden waren.«

»Ich reite möglichst jeden Abend eine Weile aus. Das hilft mir beim Nachdenken.«

Sie trat unter die Pergola. »Dies habe ich vor vielen Jahren für meine Mutter bauen lassen. Sie war so gerne draußen.«

Cassiopeia setzte sich ihm gegenüber auf die Bank. Er sah ihr an, dass sie aus einem bestimmten Grund gekommen war.

»Mir ist vorhin schon aufgefallen, dass Sie Ihre Zweifel an der Sache hier haben. Liegt es daran, dass Sie die christliche Bibel nicht in Frage stellen wollen?«

Er wollte eigentlich nicht darüber sprechen, aber es schien ihr wichtig zu sein. »Überhaupt nicht. Es liegt daran, dass Sie beschlossen haben, die Bibel zu zerpflücken. Anscheinend hat jeder, der sich auf diese Suche begeben hat, irgendwelche Hintergedanken und ganz persönlichen Ziele. Sie, de Roquefort, Mark, Saunière, Lars und Stephanie. Und sogar Geoffrey, der, um es milde auszudrücken, etwas anders ist, hat seine eigenen Pläne.«

»Dann will ich Ihnen ein bisschen etwas erzählen, damit Sie besser nachvollziehen können, dass es sich hier nicht um eine persönliche Sache handelt. Zumindest nicht für mich.«

Er hatte da seine Zweifel, wollte aber hören, was sie zu sagen hatte.

»Wussten Sie, dass, soweit bekannt, bisher im Heiligen Land nur ein einziges Skelett eines Gekreuzigten gefunden wurde?«

Das wusste er nicht.

»Die Juden kannten die Strafe der Kreuzigung nicht. Sie steinigten, verbrannten, enthaupteten oder strangulierten die zum Tode Verurteilten. Nach dem mosaischen Gesetz war es nur gestattet, einen schon Hingerichteten als zusätzliche Strafe öffentlich an einen Pfahl zu hängen.«

»Denn ein Gehenkter ist ein von Gott Verfluchter«, zitierte Malone aus dem Deuteronomium.

»Sie kennen Ihr Altes Testament.«

»Ein bisschen Bildung haben wir daheim in Georgia auch.«

Sie lächelte. »Aber bei den Römern war die Kreuzigung eine übliche Hinrichtungsmethode. Im Jahr vier vor Christus kreuzigte Varus mehr als zweitausend Menschen. Sechsundsechzig nach Christus ließ Florus fast viertausend Menschen kreuzigen, siebzig nach Christus ließ Titus fünfhundert Menschen täglich kreuzigen. Und doch wurde bisher nur ein einziges Skelett eines Gekreuzigten gefunden. Das war 1968 nördlich von Jerusalem. Die Gebeine stammten aus dem ersten Jahrhundert, was viel Aufregung hervorrief. Aber der Tote war nicht Jesus. Er war etwa einen Meter fünfundsechzig groß, im Alter von vierundzwanzig bis achtundzwanzig Jahren gestorben, und er hieß Yehochanan. Das weiß man, weil seine Gebeinurne beschriftet war. Außerdem war er ans Kreuz gebunden, nicht genagelt worden, und seine Beine waren nicht gebrochen worden. Wissen Sie, was es mit den gebrochenen Beinen auf sich hat?«

Malone wusste Bescheid. »Der Tod am Kreuz trat durch Ersticken ein. Irgendwann sank dem Opfer der Kopf vor Erschöpfung auf die Brust, und damit war die Sauerstoffaufnahme unterbunden.«

»Die Kreuzigung war eine öffentliche Demütigung. Die Opfer sollten nicht zu schnell sterben. Daher war im unteren Rückenbereich eine Leiste am Kreuz festgenagelt, auf die das Opfer sich setzen konnte, oder es gab eine Fußstütze, auf die es sich stellen konnte. So konnte der Verurteilte sich in aufrechter Lage halten und atmen. Wenn das Opfer nach ein paar Tagen noch immer bei Kräften war, brachen Soldaten ihm die Beine. Das Abstützen war damit unmöglich, und danach trat der Tod rasch ein.«

Malone rief sich die Evangelien in Erinnerung. »Der Sabbat durfte nicht von einem Gekreuzigten entweiht werden. Die Juden wollten, dass die Leichen Jesu und der beiden mit ihm gekreuzigten Verbrecher vor Einbruch der Nacht vom Kreuz genommen wurden. Daher befahl Pilatus, den Verbrechern die Beine zu brechen.«

Cassiopeia nickte. »Als sie aber zu Jesus kamen und sahen, dass er schon tot war, zerschlugen sie ihm. die Beine nicht. Das steht im Johannesevangelium. Haben Sie sich jemals gefragt, warum Jesus so rasch gestorben ist? Er hing doch erst seit wenigen Stunden dort, und normalerweise trat der Tod erst nach Tagen ein. Und warum haben die römischen Soldaten ihm nicht einfach sicherheitshalber trotzdem die Knochen zerschlagen? Stattdessen durchbohrten sie laut Johannes seine Seite mit einer Lanze, und es kam Blut und Wasser heraus. Bei Matthäus, Markus und Lukas wird dies dagegen gar nicht erwähnt.«

»Worauf wollen Sie hinaus?«

»Von den Zehntausenden, die am Kreuz starben, hat man bisher erst ein einziges Skelett entdeckt. Der Grund dafür ist einfach. In Jesu Zeiten blieb die Bestattung den Unwürdigen vorenthalten. Es gab nichts Schrecklicheres, als dass die eigene Leiche den Tieren zum Fraß überlassen wurde. Alle römischen Todesstrafen – lebendig verbrannt, den Raubtieren vorgeworfen oder gekreuzigt zu werden – hatten eines gemeinsam: Die Leichen wurden nicht bestattet. Die Gekreuzigten blieben am Kreuz hängen, bis die Vögel ihnen das Fleisch von den Knochen gepickt hatten, und dann wurden die Überreste in einem Gemeinschaftsgrab verscharrt. Und doch stimmen alle vier Evangelien darin überein, dass Jesus zur neunten Stunde starb, also um fünfzehn Uhr, und dann vom Kreuz genommen und bestattet wurde.«

Allmählich verstand Malone, worauf sie hinauswollte. »Das hätten die Römer nicht zugelassen.«

»Hier wird die Geschichte kompliziert. Jesu Todesurteil wurde ausgesprochen, als der Sabbat schon kurz vor der Tür stand. Und doch wurde er zur Kreuzigung verurteilt, der langsamsten der Hinrichtungsarten. Niemand konnte annehmen, dass er bis zum Einbruch der Nacht schon tot sein würde. Nach dem Markusevangelium war selbst Pilatus über den raschen Todeseintritt verwundert und erkundigte sich beim Zenturio, ob es damit seine Richtigkeit habe.«

»Aber war Jesus vor seiner Kreuzigung denn nicht misshandelt worden?«

»Jesus war ein kräftiger Mann im besten Mannesalter. Er war daran gewöhnt, selbst in der Hitze große Entfernungen zu Fuß zurückzulegen. Sicher, er war gegeißelt worden. Gesetzlich waren neununddreißig Geißelhiebe vorgeschrieben. Aber aus keinem Evangelium erfahren wir, ob er wirklich die vorgesehene Anzahl von Hieben erhalten hatte. Und nach diesen Qualen war er offensichtlich noch kräftig genug, eindringliche Worte an seine Ankläger zu richten. Es weist also nichts darauf hin, dass er sehr geschwächt war. Und doch starb er innerhalb weniger Stunden, obwohl man ihm nicht die Beine gebrochen hatte, und danach stach man ihm angeblich mit einer Lanze in die Seite.«

»Da ist diese Prophezeiung aus dem Buch Exodus. Johannes erwähnt sie in seinem Evangelium. Er erklärte, all das sei geschehen, damit die Schrift erfüllt werde.«

»Im Buch Exodus ist von den Vorschriften des Passahfestes die Rede, die verbieten, dass das Fleisch geopferter Tiere aus dem Haus gebracht wird. Ein Tier durfte nicht zwischen mehreren Häusern aufgeteilt werden, und man durfte ihm keinen Knochen zerbrechen. Mit Jesus hat das aber nicht das Geringste zu tun. Johannes’ Bezugnahme war ein schwacher Versuch, die Kontinuität mit dem Alten Testament herzustellen. Und wie schon erwähnt, wird die Lanze in den anderen drei Evangelien mit keinem Wort erwähnt.«

»Sie wollen vermutlich darauf hinaus, dass die Evangelien unwahr sind.«

»Die darin enthaltenen Informationen ergeben alle keinen Sinn. Die Evangelien widersprechen einander nicht nur gegenseitig, sondern auch der Geschichte und jeglicher Logik und Vernunft. Man will uns glauben machen, ein Gekreuzigter, dem nicht die Beine zerschlagen wurden, wäre innerhalb weniger Stunden gestorben und hätte dann die Ehre einer Bestattung erhalten. Von einem religiösen Standpunkt aus ergibt das natürlich Sinn. Die frühen Theologen versuchten, Glaubensbrüder zu werben. Daher mussten sie Jesus vom Menschen zum Gott erheben. Die Evangelisten, die ihre Schriften auf Griechisch verfassten, dürften mit den Mythen der hellenistischen Welt vertraut gewesen sein. Osiris, der Gemahl der ägyptischen Göttin Isis, starb an einem Freitag durch die Hand des Bösen und wurde drei Tage später auferweckt. Warum sollte das nicht auch Christus widerfahren? Und damit Christus körperlich von den Toten auferstehen konnte, musste es natürlich eine identifizierbare Leiche geben und nicht nur Knochen, die in ein Gemeinschaftsgrab geworfen wurden, nachdem die Vögel das Fleisch von ihnen gepickt hatten. Ich glaube, so kam die Geschichte mit der Bestattung zustande.«

»Und das hat Lars Nelle zu beweisen versucht? Dass Christus nicht von den Toten auferstanden ist?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur, dass die Templer Wissen besaßen. Wichtiges Wissen. Es reichte aus, um einen Haufen von neun unbekannten Rittern in eine international agierende Macht zu verwandeln. Erst das Wissen ermöglichte diesen enormen Machtzuwachs. Dieses Wissen hat Saunière wiederentdeckt. Und ich möchte es haben.«

»Wie könnte es denn einen Beweis für oder gegen die Geschichte von der Kreuzigung geben?«

»Es muss ihn geben. Sie haben doch Saunières Kirche gesehen. Er hat massenhaft Andeutungen hinterlassen, die alle in dieselbe Richtung weisen. Dort draußen muss etwas zu finden sein, immerhin suchen ja auch die Templer danach.«

»Das sind doch Träumereien.«

»Wirklich?«

Er bemerkte, dass die Abenddämmerung nun endgültig der Dunkelheit gewichen war, aus der die umliegenden Gipfel und Wälder sich schwarz hervorhoben.

»Wir haben Gesellschaft«, flüsterte Cassiopeia.

Er wartete auf eine Erklärung.

»Bei meinem Ausritt habe ich auch einen der Felsvorsprünge erstiegen. Von dort aus sind mir zwei Männer aufgefallen, einer im Norden und der andere im Süden. Sie beobachten das Schloss. De Roquefort hat euch schnell gefunden.«

»Ich hatte nicht erwartet, dass der Trick mit dem Transponder ihn lange aufhalten würde. Er musste ja annehmen, dass wir hierherkommen würden. Und Claridon konnte ihm bestimmt den Weg zeigen. Haben die beiden Sie bemerkt?«

»Ich glaube nicht. Ich war sehr vorsichtig.«

»Das kann gefährlich werden.«

»De Roquefort hat es eilig. Er ist ein ungeduldiger Mensch, vor allem, wenn er das Gefühl hat, dass man ihn an der Nase herumführt.«

»Meinen Sie das Tagebuch?«

Sie nickte. »Claridon wird erkennen, dass es darin von Fehlinformationen nur so wimmelt.«

»Aber de Roquefort hat uns gefunden, und er hat uns genau im Blick.«

»Anscheinend weiß er verdammt wenig. Warum sollte er sich sonst mit uns abgeben? Er könnte einfach seine eigenen Mittel einsetzen und alleine suchen. Nein, er braucht uns.«

Das klang vernünftig, so wie alles andere, was sie gesagt hatte. »Als Sie Ihren Ausritt machten, hatten Sie schon mit so etwas gerechnet, oder?«

»Ich hatte die Vermutung, dass wir beobachtet werden.«

»Sind Sie immer so misstrauisch?«

Sie sah ihn direkt an. »Nur, wenn jemand mir Schaden zufügen will.«

»Vermutlich haben Sie sich auch schon überlegt, wie wir vorgehen sollten?«

»O ja. Ich habe einen Plan.«
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De Roquefort saß, nun wieder mit seinem zeremoniellen weißen Ordensgewand bekleidet, in der Hauptkapelle vor dem Altar. Vor ihm in den Kirchenbänken sangen die Brüder Lieder, die noch aus der Gründungszeit des Ordens stammten. Claridon hielt sich im Archiv auf und ging dort die Dokumente durch. De Roquefort hatte dem Archivar Anweisung erteilt, dem durchtriebenen Irren Zugang zu allen gewünschten Unterlagen zu gewähren – ihn aber dabei genau im Auge zu behalten. Seine Männer hatten aus Givors berichtet, dass man sich in Cassiopeia Vitts Château anscheinend zur Nachtruhe zurückgezogen hatte. Ein Bruder bewachte den vorderen Eingang, der andere den hinteren. Da im Moment nicht viel mehr getan werden konnte, hatte de Roquefort beschlossen, sich um seine Ordenspflichten zu kümmern.

Ein neues Mitglied sollte in den Orden aufgenommen werden.

Vor siebenhundert Jahren musste jeder Anwärter auf die Mitgliedschaft ehelich geboren, schuldenfrei und körperlich kampffähig sein. Die meisten Männer waren unverheiratet, doch verheiratete Männer hatten damals die Möglichkeit, Ehrenmitglied zu werden. Mit Verbrechern und Exkommunizierten hatte man kein Problem gehabt, denn der Eintritt in den Orden wurde als Wiedergutmachung betrachtet. Jeder Großmeister hatte die Pflicht, auf das Wachstum des Ordens hinzuarbeiten. Die Ordensregel sagte ausdrücklich: Wenn ein weltlicher Ritter oder ein anderer Mann aus der Masse der Verdammten ausscheiden, das weltliche Leben hinter sich lassen und eure Gemeinschaft erwählen will, verwehrt ihm die Aufnahme nicht. Doch heute umrissen die Worte des heiligen Paulus die Richtlinie für die Aufnahme in den Orden: Prüfet den Geist, ob er von Gott kommt. Der vor ihm kniende Kandidat war für de Roquefort die erste Gelegenheit, diese Forderung zu erfüllen. Dabei war es ihm zutiefst zuwider, dass eine so glorreiche Zeremonie mitten in der Nacht hinter verschlossenen Türen stattfinden musste. Doch so war es die Art des Ordens. Was de Roquefort in seiner Amtszeit anstrebte und worüber die Chroniken noch lange nach seinem Tod berichten sollten, war die Rückkehr ins Licht.

Der Gesang verstummte.

Er erhob sich von dem Eichenstuhl, der dem jeweiligen Großmeister schon seit der Ordensgründung als Sitzplatz diente.

»Mein lieber Bruder«, sagte er zu dem Kandidaten, der die Hände auf die Bibel gelegt vor ihm kniete. »Du verlangst nichts Geringes. Von unserem Orden hast du bisher nur das Äußere wahrgenommen. Wir leben in einer prachtvollen Abtei und essen und trinken gut. Es mangelt uns nicht an Kleidung, ärztlicher Versorgung, Bildung und spiritueller Erfüllung. Doch wir leben unter strengen Geboten. Es ist hart, sich einem anderen als leibeigen hinzugeben. Wenn du schlafen willst, wird man dich vielleicht wecken, und wenn du hellwach bist, wird man dir vielleicht befehlen, dich schlafen zu legen. Vielleicht willst du nicht dorthin gehen, wohin man dich schickt, doch du musst. Du wirst kaum jemals etwas nach deinen eigenen Wünschen tun. Bist du fähig, das zu erdulden?«

Der Kandidat, der vermutlich Ende zwanzig war, das Haar schon kurzgeschoren trug und das blasse Gesicht sauber rasiert hatte, blickte auf und sagte: »Ich werde alles erdulden, was Gott gefällt.«

De Roquefort wusste, dass der junge Mann ein typischer Ordensanwärter war. Man war vor einigen Jahren an der Universität auf ihn aufmerksam geworden, und ein Instruktor des Ordens hatte ihn im Auge behalten, während er sich gleichzeitig über seine Herkunft und Lebensgeschichte informierte. Je weniger familiäre Bindungen jemand hatte, desto besser war er für den Orden geeignet, und glücklicherweise wimmelte es auf der Welt nur so von einsamen Seelen. Schließlich hatte man Kontakt mit ihm aufgenommen, und da der junge Mann sich empfänglich gezeigt hatte, hatte man ihn nach und nach in den Ordensregeln unterrichtet und ihm die Fragen gestellt, die schon seit Jahrhunderten an die Kandidaten gerichtet wurden. War er verheiratet? Verlobt? Hatte er sich jemals einer anderen religiösen Gesellschaft angeschlossen? War er überschuldet? Hatte er versteckte Krankheiten? War er irgendjemandem, Mann oder Frau, zu tiefem Dank verpflichtet?

»Mein lieber Bruder«, sagte de Roquefort zu dem Kandidaten. »Bei uns sollst du nicht Reichtum noch Ehre noch leibliches Wohlsein suchen. Vielmehr musst du dich um dreierlei bemühen. Erstens musst du den Sünden der Welt widersagen, zweitens unserem Gott und Herrn dienen und drittens in Armut und Keuschheit leben. Gelobst du vor Gott und der Heiligen Jungfrau, alle Tage deines Lebens dem Meister dieses Tempels zu gehorchen? Versprichst du, keusch und ohne persönlichen Besitz zu leben? Versprichst du, die Regeln dieses Hauses zu ehren? Und diesen Orden niemals zu verlassen, weder wenn du dich stark noch schwach fühlst, weder in guten noch in schlechten Zeiten?«

Seit der Ordensgründung war es derselbe Wortlaut, und de Roquefort erinnerte sich gut, wie man die Frage vor dreißig Jahren an ihn selbst gestellt hatte. Noch immer fühlte er die Flamme, die damals in ihm entzündet worden war, jenes Feuer, das nun mit sengender Hitze in ihm brannte. Ein Templer zu sein war etwas Wichtiges. Es war von großer Bedeutung. Und er war fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass jeder Kandidat, der während seiner Amtszeit die Ordenstracht anlegte, verstand, welche Hingabe damit verbunden war.

Er sah auf den vor ihm knienden Mann.

»Wie lautet deine Antwort, Bruder?«

»De par dieu.« Um Gottes willen werde ich es tun.

»Ist dir bewusst, dass möglicherweise der Einsatz deines Lebens von dir verlangt wird?« Nach den Ereignissen der letzten Tage fand de Roquefort diese Frage noch wichtiger als früher.

»Ich akzeptiere es.«

»Und warum würdest du dein Leben für uns opfern?«

»Weil mein Meister es befohlen hat.«

Das war die richtige Antwort. »Und du würdest es tun, ohne Kritik zu üben?«

»Kritik wäre eine Verletzung der Ordensregel. Meine Aufgabe liegt im Gehorsam.«

De Roquefort winkte den Einkleider herbei, der aus einer Holztruhe ein langes, in Köperbindung gewebtes Tuch herausholte.

»Steh auf«, sagte er zu dem Kandidaten.

Der junge Mann erhob sich, und sein schwarzes Wollgewand fiel ihm von den schmalen Schultern bis auf die nackten Füße.

»Leg deine Kleidung ab«, sagte de Roquefort, und dem Kandidaten wurde sein Gewand ausgezogen. Darunter kamen ein weißes Hemd und eine schwarze Hose zum Vorschein.

Der Einkleider stellte sich mit dem Tuch neben den Anwärter.

»Du hast das Totenhemd der irdischen Welt abgelegt«, erklärte de Roquefort. »Und nun empfangen wir dich mit dem Tuch unseres Ordens und feiern deine Neugeburt als Bruder.«

Wieder machte er ein Zeichen, und der Einkleider trat vor und umhüllte den Kandidaten mit dem Tuch. De Roquefort hatte schon so manchen erwachsenen Mann in diesem Moment weinen sehen. Auch er selbst hatte darum kämpfen müssen, nicht von seinen Gefühlen übermannt zu werden, als er damals in den Stoff gehüllt worden war. Keiner wusste, wie alt dieses Tuch war, doch seit der Ordensgründung hatte in der Truhe für die Aufnahmezeremonie immer ein solches bereitgelegen. Die Geschichte über eines der frühesten dieser Tücher war ihm wohlbekannt. Man hatte Jacques de Molay darin eingehüllt, nachdem er in der Pariser Ordensburg an die Tür genagelt worden war. Zwei Tage lange hatte de Molay reglos auf dem Tuch gelegen, verletzt, erschöpft und zu schwach, um aufzustehen. In dieser Zeit hatten Bakterien und die Ausdünstungen seines Körpers die Fasern des Tuchs verfärbt und jenen Abdruck geschaffen, der fünfzig Jahre später von leichtgläubigen Christen als Abbild Christi verehrt wurde.

De Roquefort hatte das immer als passend empfunden.

Ausgerechnet der Großmeister der Tempelritter, das Oberhaupt eines angeblich häretischen Ordens, war zum Vorbild aller Jesusbilder der nach ihm folgenden Künstler geworden.

Er sah die versammelten Brüder an. »Vor euch seht ihr unseren jüngsten Bruder. Er trägt das Tuch, das seine Neugeburt symbolisiert. Dies ist ein Moment, den jeder von uns erlebt hat und der uns zusammenschweißt. Als ich zu eurem Großmeister gewählt wurde, habe ich eine Neuordnung des Ordens und eine Neuausrichtung versprochen. Ich sagte euch, dass die alten Zeiten vorbei sind, in denen das Wissen einigen wenigen vorbehalten blieb. Und ich versprach euch, das Große Vermächtnis zu finden.«

Er trat vor.

»In unseren Archiven befindet sich in diesem Moment ein Mann, der über Wissen verfügt, das wir benötigen. Leider haben auch Ordensfremde nach dem Großen Vermächtnis gesucht, während unser letzter Großmeister seine Hände untätig in seinem Schoß ruhen ließ. Ich persönlich habe ihre Bemühungen verfolgt, ihre Unternehmungen genau beobachtet und auf den richtigen Zeitpunkt gewartet, uns dieser Suche anzuschließen.« Er wartete eine Weile, um seine Worte wirken zu lassen. Dann fuhr er fort: »Diese Zeit ist nun gekommen. Genau in diesem Moment sind Brüder außerhalb dieser Mauer mit der Suche beschäftigt, und einige von euch werden sich bald zu ihnen gesellen.«

Bei diesen Worten ließ er den Blick durch die Kirche zum Großkaplan wandern. Dieser, ein Italiener mit ernster Miene, war der oberste ordinierte Priester des Ordens. Er stand den anderen Kaplänen vor, die etwa ein Drittel der Brüder ausmachten, die sich für ein ausschließlich Christus geweihtes Leben entschieden hatten. Was der Großkaplan sagte, hatte viel Gewicht, umso mehr, als dieser Mann selten sprach. Einige Stunden zuvor hatte er bei der Ratsversammlung seine Besorgnis über die jüngsten Todesfälle geäußert.

»Du handelst überstürzt«, hatte der Großkaplan de Roquefort vorgeworfen.

»Ich führe nur die Wünsche des Ordens aus.«

»Das sind deine eigenen Wünsche.«

»Gibt es da einen Unterschied?«

»Du klingst schon wie der letzte Großmeister.«

»In diesem einen Punkt hatte er recht. Und obwohl ich in vielen Dingen nicht mit ihm einverstanden war, habe ich ihm doch gehorcht.«

Er hatte dem Jüngeren die unverblümte Kritik übel genommen, umso mehr, als sie vor dem gesamten Rat geäußert worden war, aber er wusste, dass der Großkaplan bei vielen sehr geachtet war.

»Was soll ich denn deiner Meinung nach tun?«

»Nicht weiter das Leben der Brüder aufs Spiel setzen.«

»Die Brüder wissen, dass sie vielleicht ihr Leben opfern müssen.«

»Wir sind hier nicht im Mittelalter, und wir befinden uns auch nicht auf einem Kreuzzug. Diese Männer hier haben sich Gott hingegeben und dir nur zum Beweis dieser Hingabe ihre Treue geschworen. Du hast kein Recht, ihr Leben zu gefährden.«

»Ich habe die Absicht, unser Großes Vermächtnis zu finden.«

»Wozu? Siebenhundert Jahre sind wir ohne dieses Vermächtnis ausgekommen. Es ist unwichtig.«

Er war schockiert gewesen.

»Wie kannst du so etwas sagen? Es ist unser Erbe.«

»Was könnte es denn heute noch bedeuten?«

»Unsere Rettung.«

»Wir sind schon gerettet. Alle Männer hier haben gute Seelen.«

»Dieser Orden hat es nicht verdient, ein Leben in der Verbannung zu führen.«

»Wir haben die Verbannung selbst gewählt. Wir sind zufrieden mit ihr.«

»Ich nicht.«

»Dann ist das dein Kampf und nicht der unsere.«

Da war de Roquefort zornig geworden.

»Eine solche Herausforderung muss ich mir nicht gefallen lassen.«

»Meister, du bist erst eine Woche im Amt und hast schon vergessen, woher du kommst.«

Jetzt sah er den Großkaplan aufmerksam an und versuchte, in seiner ausdruckslosen Miene zu lesen. Nein, er würde keinen Widerspruch dulden. Das Große Vermächtnis musste gefunden werden. Und die Antworten waren bei Royce Claridon und der Versammlung in Cassiopeia Vitts Château zu finden.

Daher wandte er sich von der gleichgültigen Miene des Großkaplans ab und konzentrierte sich ganz auf die vor ihm sitzende Menge.

»Brüder. Lasst uns für unseren Erfolg beten.«


52

2.00 Uhr

 

Malone war in Rennes und schlenderte in die Kirche der Maria Magdalena, deren kitschige Dekoration wieder dasselbe Unbehagen in ihm wachrief. Abgesehen von einem Mann, der in einem schwarzen Priestertalar vor dem Altar stand, war die Kirche leer. Der Mann drehte sich um, und Malone entdeckte ein bekanntes Gesicht.

Bérenger Saunière.

»Warum sind Sie hier?«, fragte Saunière mit schriller Stimme. »Dies hier ist meine Kirche. Meine Schöpfung. Sie gehört keinem außer mir.«

»Wieso sollte sie denn Ihnen gehören?«

»Ich bin das Risiko eingegangen. Keiner außer mir hat das getan.«

»Welches Risiko?«

»Wer sich der Welt entgegenstellt, geht immer ein Risiko ein.«

Dann entdeckte Malone ein Loch, das unmittelbar vor dem Altar im Boden klaffte und von dem Stufen nach unten ins Dunkel führten.

»Was ist dort unten?«, fragte er.

»Der erste Schritt auf dem Weg zur Wahrheit. Gott segne all jene, die die Wahrheit behüteten. Gott segne ihren Großmut.«

Plötzlich löste sich die Kirche um ihn herum auf, und er befand sich auf einem baumbestandenen Platz vor der amerikanischen Botschaft in Mexico City. Um ihn herum wimmelte es von hektischen Menschen, und er hörte Hupen, bremsende Reifen und aufjaulende Dieselmotoren.

Dann plötzlich Gewehrschüsse.

Sie kamen aus einem Wagen, der mit quietschenden Reifen gestoppt hatte. Männer sprangen aus dem Wagen. Sie schossen auf eine Frau mittleren Alters und einen jungen dänischen Diplomaten, die sich mit ihrer Mittagsvesper in den Schatten gesetzt hatten. Amerikanische Marines, die die Botschaft bewachten, schossen zurück, doch sie waren zu weit entfernt.

Malone griff nach seiner Waffe und feuerte.

Männer fielen zu Boden. Cai Thorvaldsens Kopf war plötzlich nur noch Matsch, als er von den Kugeln durchsiebt wurde, die eigentlich für die Frau bestimmt waren. Malone traf zwei der Männer, die die Schießerei eröffnet hatten, doch dann schlug eine Kugel in seine Schulter und riss sie auf.

Der Schmerz war überwältigend.

Blut strömte aus der Wunde.

Er taumelte zurück, erschoss aber noch seinen Angreifer. Die Kugel schlug in das ein, was sich plötzlich wieder in Bérenger Saunières Gesicht verwandelte.

»Warum haben Sie mich erschossen?«, fragte Saunière ganz ruhig.

Die Wände der Kirche umschlossen ihn plötzlich wieder, und die Kreuzwegstationen tauchten vor ihm auf. Auf einer der Kirchenbänke lag eine Violine, auf deren Saiten ein Metallplättchen ruhte. Saunière schwebte herbei und streute Sand auf das Plättchen. Dann strich er mit einem Bogen über die Saiten, und während die durchdringenden Töne erklangen, floss der Sand zu einem bestimmten Muster zusammen.

Saunière lächelte. »Wo die Platte nicht vibriert, bleibt der Sand liegen. Wenn man die Vibrationen ändert, bildet sich ein anderes Muster. Jedes Mal ein neues Muster.«

Die Statue des Fratzen schneidenden Asmodeus erwachte zum Leben, und die teufelsähnliche Gestalt verließ das Weihwasserbecken beim Eingangsportal und schwebte auf Malone zu.

»Furchtbar ist diese Stätte«, sagte der Dämon.

»Du bist hier nicht willkommen!«, schrie Saunière.

»Warum hast du mich dann hier aufgestellt?«

Saunière antwortete nicht. Aus den Schatten löste sich eine weitere Gestalt. Der kleine Mann in der Mönchskutte, der direkt aus dem Gemälde Das Lesen der Regeln der Caridad getreten zu sein schien. Noch immer bat er mit seinem vor die Lippen gelegten Finger um Stille, und in der anderen Hand trug er den Hocker, auf dem ACABOCE A° 1681 stand.

Dann nahm der kleine Mann den Finger vom Mund und sagte: »Ich bin Alpha und Omega, der Anfang und das Ende.«

Damit verschwand er.

Eine Frau erschien, in ein einfaches schwarzes Gewand gekleidet, deren Gesicht nicht zu erkennen war. »Sie kennen mein Grab«, sagte sie.

Marie d’Hautpoul de Blanchefort.

»Haben Sie Angst vor den Spinnen?«, fragte sie. »Die werden Ihnen nichts tun.«

Auf ihrer Brust erschien eine römische Ziffernfolge, strahlend hell wie die Sonne. LIXLIXL. Unterhalb der Zeichen nahm eine Spinne Gestalt an, die genauso aussah wie die Spinne von Maries Grabstein. Zwischen zwei Beinen war immer ein Punkt aufgemalt, insgesamt sieben. Nur in den zwei Zwischenräumen links und rechts von ihrem Kopf fehlten die Punkte. Marie zog eine Linie von ihrem Hals über die Brust und die leuchtenden Ziffern bis zum Bild der Spinne. Dort, wo ihr Finger entlanggestrichen war, trat ein Pfeil hervor.

Derselbe Pfeil mit den beiden Spitzen war auch auf dem Grabstein zu sehen.

Malone schwebte in der Luft. Er flog von der Kirche weg. Durch die Wände hindurch, in den Kirchhof hinaus und von dort in den Blumengarten, wo die Marienstatue auf dem westgotischen Pfeiler stand. Der Stein war nun nicht mehr aus einem durch Verwitterung verwaschenem Grau. Vielmehr leuchtete die Inschrift mit den Worten PÉNITENCE, PÉNITENCE UND MISSION 1891 strahlend hell auf.

Wieder erschien Asmodeus vor ihm. »Durch dieses Zeichen wirst du ihn besiegen«, sagte der Dämon.

Vor der westgotischen Säule lag nun Cai Thorvaldsen. Er war auf ein öliges, blutverschmiertes Stück Asphalt gestürzt, und seine Arme und Beine waren so verdreht wie die von Rotjacke nach seinem Sprung vom Runden Turm. Seine Augen standen weit offen und glühten vor Schreck.

Malone hörte eine Stimme. Scharf, schneidend und metallisch. Er sah einen Fernseher, in dem ein schnauzbärtiger Nachrichtensprecher den Tod einer mexikanischen Anwältin und eines dänischen Diplomaten ansagte, die aus unbekannten Gründen ermordet worden seien.

Und die Folgen.

»Sieben Tote – neun Verletzte.«

Malone wachte auf.

Er hatte auch früher schon von Cai Thorvaldsens Ermordung geträumt – oft sogar –, aber niemals in Verbindung mit Rennesle-Château. Offensichtlich war sein Kopf noch voller Gedanken, die er nur mit Mühe hatte unterdrücken können, als er vor zwei Stunden um den Schlaf gekämpft hatte. Bequem in einem der vielen Zimmer von Cassiopeia Vitts Château untergebracht, war er schließlich doch eingenickt.

Sie hatte ihm versichert, dass jemand die Leute, die de Roquefort auf das Château angesetzt hatte, im Auge behalten würde, und dass alles vorbereitet war, falls der Großmeister sich doch noch entschloss, in der Nacht zuzuschlagen. Malone stimmte jedoch Cassiopeias Einschätzung zu, dass sie zumindest bis zum nächsten Morgen nichts zu befürchten hatten.

Daher war er eingenickt.

Doch sein Verstand hatte im Schlaf weiter an dem Rätsel gearbeitet.

Der größte Teil des Traums verblasste, doch die letzte Sequenz mit dem Fernsehbericht über den Überfall in Mexico City behielt er in Erinnerung. Später hatte er erfahren, dass Cai Thorvaldsen oft mit der mexikanischen Anwältin ausgegangen war. Diese, eine zupackende, unerschrockene Dame, war einem dubiosen Kartell auf der Spur gewesen. Bei der polizeilichen Untersuchung kam heraus, dass sie Morddrohungen erhalten, aber diese nicht ernst genommen hatte. Es waren zwar Polizisten vor Ort gewesen, doch als der Schütze aus einem Sportwagen gesprungen war, war merkwürdigerweise kein Beamter zur Stelle gewesen. Die Anwältin und der junge Thorvaldsen hatten zusammen auf einer Bank gesessen und gevespert. Malone, der mit einem Auftrag in der Stadt weilte, war auf dem Weg zur Botschaft zufällig an ihnen vorbeigekommen. Mit seiner Pistole hatte er zwei der Schützen erledigt, bevor die anderen beiden ihn bemerkten. Den dritten und vierten Angreifer sah er nicht mehr, da einer der beiden ihn in die linke Schulter schoss. Bevor er das Bewusstsein verlor, gelang es ihm aber noch, den Mann, der ihn verwundet hatte, zu erschießen, während der letzte Mann schließlich von einem der Marines niedergestreckt wurde, die vor der Botschaft Wache standen!

Doch zuvor hatten die Kugeln der Killer zahlreiche Opfer gefunden.

Sieben Tote – neun Verletzte.

Malone setzte sich mit einem Ruck auf.

Er hatte gerade das Rätsel von Rennes gelöst!


53

Abbaye des Fontaines

1.30 Uhr

 

De Roquefort zog die Magnetkarte durch den Sensor, und das elektronische Schloss öffnete sich. Er betrat das hell erleuchtete Archiv und schlängelte sich durch die Regalreihen der Bücher, für deren Lektüre man eine Sondergenehmigung brauchte, zu Royce Claridons Tisch durch. Stapel von Büchern und Schriften lagen vor Claridon auf dem Tisch. Daneben saß der Archivar und behielt den in seine Studien Vertieften wie befohlen geduldig im Auge. De Roquefort wies ihn durch eine Geste an, sich zurückzuziehen.

»Was haben Sie bisher herausgefunden?«, fragte er Claridon.

»Das Material, auf das Sie mich aufmerksam gemacht haben, ist interessant. Bisher war mir nicht bewusst, wie aktiv der Orden nach der Verhaftungswelle von 1307 noch war.«

»Unsere Geschichte ist sehr bemerkenswert.«

»Ich habe einen Bericht über Jacques de Molays Verbrennung auf dem Scheiterhaufen gefunden. Die Hinrichtung haben anscheinend viele Brüder in Paris mitverfolgt.«

»Am 13. März des Jahres 1314 trat er hoch erhobenen Hauptes auf den Scheiterhaufen und wandte sich an die Menge: Es ist nur gut und richtig, dass ich in einem so ernsten Moment kurz vor dem Ablauf meiner Lebenszeit alle Täuschungen aufkläre und die Wahrheit deutlich ausspreche.«

»Sie können den Wortlaut auswendig?«

»Er ist ein bedeutender Mann.«

»Viele Historiker geben ihm die Schuld am Untergang des Ordens. Man hat ihn schwach und selbstgefällig genannt.«

»Und was sagen die Berichte, die Sie jetzt gelesen haben, über ihn aus?«

»Er wirkte stark und entschlossen, und vor seiner Reise von Zypern nach Frankreich im Sommer 1307 hat er vorausschauend geplant. Tatsächlich hatte er den Plan Philipps IV. vorhergesehen.«

»Die Grundlage unseres Wohlstands und Wissens wurde in Sicherheit gebracht. Dafür hat de Molay gesorgt.«

»Jenes Große Vermächtnis.« Claridon schüttelte den Kopf.

»Die Brüder und de Molay haben dafür gesorgt, dass es uns nicht entwendet wurde.«

Claridons Augen sahen müde aus. Es war schon spät in der Nacht, doch de Roquefort, der ein Nachtmensch war, störte das nicht. »Haben Sie de Molays Abschiedsworte gelesen?«

Claridon nickte. »Bald schon wird Unheil über die kommen, die uns verurteilt haben.«

»Das bezog sich auf Philipp IV. und Clemens V., die sich gegen unseren Orden verschworen hatten. Der Papst starb nicht einmal einen Monat später, und nach weiteren sieben Monaten ging es auch mit Philipp zu Ende. Von Philipps Nachfahren zeugte keiner männliche Nachkommen, und so endete das Königsgeschlecht der Kapetinger. Vierhundertfünfzig Jahre später wurde die französische Königsfamilie während der Revolution gefangen genommen und wie de Molay in die Pariser Tempelburg gesperrt. Als dann das Haupt Ludwigs XVI. unter der Guillotine fiel, steckte ein Mann die Hand ins Blut des toten Königs, bespritzte die Menge damit und schrie: Jacques de Molay, du bist gerächt!«.

»Einer der euren?«

De Roquefort nickte. »Ein Bruder, der sich hinreißen ließ. Er war gekommen, um den Untergang der französischen Monarchie mitzuerleben.«

»Das bedeutet Ihnen viel, nicht wahr?«

De Roquefort hatte eigentlich keine Lust, diesem Fremden seine Empfindungen mitzuteilen, aber er wollte die Dinge klarstellen: »Ich bin der Großmeister.«

»Nein. Ihnen geht’s noch um etwas anderes. Da steckt mehr dahinter.«

»Betätigen Sie sich neuerdings auch als Analytiker?«

»Sie haben sich einem Auto, das mit Vollgas auf Sie zuraste, in den Weg gestellt und Malone dazu provoziert, Sie zu überfahren. Und Sie hätten mir ohne jegliche Skrupel die Fußsohlen geröstet.«

»Monsieur Claridon, Tausende meiner Brüder wurden nur wegen der Habgier eines Königs eingesperrt. Hunderte wurden auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Zynischerweise hätten nichts als Lügen sie retten können. Die Wahrheit war ihr Todesurteil, denn der Orden war ja in keinem der gegen ihn erhobenen Anklagepunkte schuldig. Ja. Das nehme ich sehr persönlich.«

Claridon griff nach Lars Nelles Tagebuch. »Ich habe eine schlechte Nachricht. Inzwischen habe ich einen guten Teil von Lars’ Notizen gelesen, und irgendwas stimmt da nicht.«

Das gefiel de Roquefort gar nicht.

»Es sind Fehler darin. Daten sind falsch. Orte stimmen nicht. Es gibt falsche Quellenverweise. Kaum merkliche Veränderungen, die aber für den geübten Blick dennoch unübersehbar sind.«

Leider war de Roquefort in der Materie nicht ausreichend bewandert, um den Unterschied zwischen Wahrheit und Fälschung feststellen zu können. Er hatte eigentlich gehofft, dass das Tagebuch ihm da auf die Sprünge helfen würde. »Sind es einfach nur Flüchtigkeitsfehler?«

»Das dachte ich anfangs. Aber als mir immer mehr Unstimmigkeiten auffielen, kamen mir Zweifel. Lars war ziemlich genau, und viele der im Tagebuch enthaltenen Informationen haben Lars und ich zusammen herausbekommen. Nein, die Fehler sind Absicht.«

De Roquefort griff nach dem Tagebuch und blätterte es bis zur Seite mit dem Kryptogramm durch. »Was ist mit dem hier? Ist der Geheimtext wenigstens richtig?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Lars hat mich nie wissen lassen, ob er die Zahlenfolge gefunden hat, mit der der Text zu entschlüsseln ist.«

De Roquefort war besorgt. »Wollen Sie damit sagen, dass das Tagebuch nutzlos ist?«

»Ich sage ganz einfach, dass es Fehler enthält. Selbst manche aus Saunières persönlichem Tagebuch kopierte Stellen sind falsch. Einige dieser Stellen habe ich vor langer Zeit lesen dürfen.«

De Roquefort war verwirrt. Was war hier los? Er dachte an den letzten Tag in Lars Nelles Leben zurück, an das, was der Amerikaner ihm damals gesagt hatte:

 

»Sie würden selbst das übersehen, was direkt vor Ihren Augen liegt.«

De Roquefort, der zwischen den Bäumen stand, hatte Nelles Überheblichkeit übel genommen, seinen Mut jedoch bewundert – schließlich hatte der Ältere einen Strick um den Hals. Ein paar Minuten vorher hatte der Templer den Amerikaner dabei beobachtet, wie er das Seil an einem Brückenpfeiler befestigte und die Schlinge knüpfte. Danach war Nelle auf die steinerne Brüstung gesprungen und hatte auf den dunklen Fluss gestarrt, der unter ihm hindurchströmte.

De Roquefort war Nelle den ganzen Tag lang gefolgt, und er hatte sich gefragt, was Nelle so hoch oben in den Pyrenäen vorhatte. Das benachbarte Dorf hatte, soweit ihm bekannt war, keinerlei Verbindung zu Rennesle-Château oder irgendeinem anderen von Nelles Forschungsgebieten. Jetzt war es kurz vor Mitternacht, und die Welt um sie herum war in Schwärze getaucht. Die Gebirgsstille wurde nur vom Rauschen des unter der Brücke dahinströmenden Flusses unterbrochen.

De Roquefort trat aus dem Versteck der Bäume auf die Straße und näherte sich der Brücke.

»Ich hatte mich schon gefragt, ob Sie sich zeigen würden«, sagte Nelle, ohne sich nach ihm umzudrehen. »Ich hatte geahnt, dass eine Beleidigung Sie herauslocken würde.«

»Sie wussten, dass ich hier bin?«

»Ich bin daran gewöhnt, dass Brüder mir folgen.« Nelle wandte sich ihm schließlich zu und zeigte auf den Strick um seinen Hals. »Wenn Sie nichts dagegen haben, ich wollte mich gerade umbringen.«

»Anscheinend schreckt der Tod Sie nicht.«

»Ich bin schon vor langer Zeit gestorben.«

»Fürchten Sie denn Ihren Gott nicht? Er verbietet den Selbstmord.«

»Was für einen Gott denn? Staub zu Staub, das ist unser Schicksal.«

»Und was, wenn Sie sich irren?«

»Ich irre mich nicht.«

»Und was wird aus Ihrer Suche?«

»Sie hat nichts als Elend gebracht. Und was geht meine Seele Sie eigentlich an?«

»Ihre Seele ist mir egal, aber Ihre Suche nicht.«

»Sie beobachten mich schon lange. Ihr Großmeister hat sogar persönlich mit mir gesprochen. Wirklich schade, dass der Orden die Suche nun allein fortsetzen muss, ohne dass ich Ihnen den Weg bereite.«

»Sie wussten, dass wir Sie beobachten?«

»Natürlich. Schon seit Monaten versuchen Brüder, mein Tagebuch in die Hände zu bekommen.«

»Man sagte mir, dass Sie ein sonderbarer Mensch sind.«

»Ich bin ein unglücklicher Mensch, der schlicht und ergreifend nicht länger leben möchte. Ein Teil von mir bedauert das. Wegen meines Sohnes, den ich liebe. Und wegen meiner Frau, die mich auf ihre Weise liebt. Aber ich will einfach nicht länger leben.«

»Gibt es keine schnelleren Methoden, sich ums Leben zu bringen?«

Nelle zuckte die Schultern. »Waffen verabscheue ich, und der Gedanke an Gift ist mir unangenehm. Mich mit aufgeschnittenen Adern verbluten zu lassen, finde ich auch nicht gerade attraktiv. Also habe ich mich fürs Erhängen entschieden.«

Jetzt zuckte de Roquefort die Schultern. »Kommt mir ziemlich selbstsüchtig vor.«

»Selbstsüchtig? Ich will Ihnen mal sagen, was selbstsüchtig ist. Was die Leute mir angetan haben, das ist selbstsüchtig. Die haben das Rätsel von Rennes doch mit jeder nur möglichen Bedeutung verhunzt, von der Wiedergeburt der französischen Monarchie bis zum Eintreffen von Außerirdischen. Wie viele Sucher haben die Gegend mit ihren Detektoren entweiht? Mauern wurden eingerissen, Löcher gegraben, Tunnel ausgehoben. Sogar Gräber hat man geöffnet und Leichen exhumiert. Schriftsteller haben jede nur denkbare Theorie zum Besten gegeben, und all das nur, um Geld zu machen.«

Der Marschall wunderte sich über die sonderbare Abschiedsrede.

»Ich habe zugeschaut, wie ein Medium nach dem anderen seine Séancen hielt und Wahrsagerinnen mit den Toten redeten. Es ist ein solches Lügengespinst entstanden, dass die Wahrheit nun tatsächlich langweilig wirkt. Ich war gezwungen, Unsinn zu schreiben, und ich musste all diese Fantastereien vertreten, um meine Bücher zu verkaufen. Die Leute wollen dummes Gefasel hören. Es ist lächerlich. Ich lache sogar über mich selbst. Selbstsüchtig? All diese Schwachköpfe, die sollten Sie selbstsüchtig nennen.«

»Und wie lautet nun die Wahrheit über Rennes?«, fragte de Roquefort ruhig.

»Ich kann mir denken, dass Sie das gerne wissen würden.«

Er beschloss, es anders zu versuchen. »Ihnen ist bewusst, dass Sie der Einzige sind, der Saunières Rätsel eventuell lösen könnte.«

»Der es lösen könnte? Ich habe es gelöst.«

De Roquefort dachte an das Kryptogramm, das er in den Tiefen des Abteiarchivs im Bericht des Marschalls gefunden hatte, und an das Kryptogramm, das Abbé Gélis und Abbé Saunière jeweils in ihren Kirchen entdeckt hatten und dessen Entschlüsselung Abbé Gélis möglicherweise den Tod gebracht hatte.

»Können Sie es mir nicht sagen?« De Roquefort war es selbst unangenehm, wie flehend seine Stimme sich anhörte.

»Sie sind wie die anderen – auf der Suche nach einer einfachen Antwort. Wo liegt denn da die Herausforderung? Ich habe Jahre gebraucht, um dieses Rätsel zu entschlüsseln.«

»Und vermutlich haben Sie kaum etwas schriftlich festgehalten?«

»Das müssen Sie selbst herausfinden.«

»Sie sind arrogant.«

»Nein, ich bin mit den Nerven am Ende. Das ist ein Unterschied. Verstehen Sie, all diese Abstauber, die nur um des Gewinns willen kamen und mit leeren Händen gegangen sind, haben mich etwas gelehrt.«

Er wartete auf eine Erklärung.

»Es gibt dort absolut nichts zu finden.«

»Sie lügen.«

Nelle zuckte die Schultern. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.«

Er beschloss, Lars Nelle sich selbst zu überlassen. »Ich hoffe, dass Sie Ihren Frieden finden.« Damit drehte er sich um und ging.

»Templer«, rief Nelle ihm nach.

De Roquefort blieb stehen und drehte sich um.

»Ich will Ihnen einen Gefallen tun. Sie haben es zwar nicht verdient, denn Ihre Brüder haben mir das Leben nur noch schwerer gemacht. Aber auch Ihrem Orden ist damals schweres Unrecht widerfahren. Daher will ich Ihnen einen Hinweis geben, etwas, was Ihnen auf die Sprünge hilft. Dieser Hinweis steht nirgendwo. Nicht einmal in meinem Tagebuch. Keiner außer Ihnen wird von ihm wissen, und wenn Sie klug sind, könnten Sie damit vielleicht sogar das Rätsel lösen. Haben Sie Papier und Stift da?«

Er trat dicht an die Steinbrüstung, wühlte in seiner Jackentasche, holte einen kleinen Notizblock und einen Stift heraus und reichte Nelle beides. Dieser notierte etwas und warf ihm Stift und Block dann wieder zu.

»Viel Glück«, sagte Nelle.

Damit sprang der Amerikaner von der Brücke. De Roquefort hörte, wie der Strick sich straffte und Nettes Genick knackend brach. Er führte den Notizblock dicht vor die Augen und entzifferte im schwachen Mondlicht, was Lars Nelle geschrieben hatte:

 

LEB WOHL STEPHANIE

 

Nelles Frau hieß Stephanie. Der Marschall schüttelte den Kopf. Das war kein Hinweis, sondern nur der Abschiedsgruß eines Mannes an seine Frau.

 

Inzwischen war de Roquefort sich da nicht mehr so sicher.

Damals hatte er sich gesagt, dass er den Zettel besser bei der Leiche ließ, weil dann klarer war, dass es sich um einen Selbstmord handelte. Daher hatte er die Leiche am Strick nach oben gezogen und Nelle das Blatt Papier in die Brusttasche seines Hemds gestopft.

Aber waren diese Worte vielleicht doch ein Hinweis gewesen?

»An dem Abend, an dem Nelle starb, sagte er mir, er hätte das Rätsel gelöst, und gab mir das hier.« De Roquefort nahm einen Stift vom Tisch und schrieb LEB WOHL STEPHANIE auf einen Notizblock.

»Wie könnte das die Lösung sein?«, fragte Claridon.

»Ich weiß es nicht. Der Gedanke, dass die Lösung damit zusammenhängt, ist mir gerade erst gekommen. Wenn stimmt, was Sie sagen, und das Tagebuch mit absichtlichen Fehlern durchsetzt ist, wollte Lars Nelle, dass wir es finden. Ich habe schon zu seinen Lebzeiten nach dem Tagebuch gesucht und auch später, als sein Sohn es hatte. Doch Mark Nelle bewahrte es an einem sicheren Ort auf. Als Mark dann in der Abtei auftauchte, erfuhr ich, dass er das Tagebuch bei dem Lawinenunglück bei sich gehabt hatte. Der Großmeister nahm es an sich und hielt es bis vor wenigen Wochen unter Verschluss.« Er dachte an Cassiopeia Vitts vermeintlichen Lapsus in Avignon zurück. Jetzt wusste er, dass das gar kein Versehen gewesen war. »Sie haben recht. Das Tagebuch ist wertlos. Es wurde eigens für uns angefertigt.« Er zeigte auf den Notizblock. »Aber vielleicht haben diese Worte ja irgendeine Bedeutung.«

»Oder ist das auch nur eine weitere falsche Spur?«

Das war durchaus möglich.

Claridon studierte die Notiz mit unübersehbarem Interesse. »Mit welchen Worten hat Lars Ihnen das hier eigentlich gegeben?«

De Roquefort berichtete ihm genau von dem Gespräch und endete mit Lars letzten Worten: »Etwas, was Ihnen auf die Sprünge hilft. Wenn Sie klug sind, könnten Sie damit vielleicht sogar das Rätsel lösen.«

»Mir fällt da etwas ein, was Lars mir gegenüber einmal erwähnt hat.«

Claridon kramte auf der Tischplatte herum und fand schließlich ein zusammengefaltetes Blatt. »Das hier sind die Notizen, die ich mir in Avignon aus Stübleins Buch über Marie d’Hautpouls Grabstein gemacht habe. Schauen Sie hier.« Claridon zeigte auf eine römische Ziffernfolge: MDC0LXXXI. »Diese Zahl wurde an der Stelle eingraviert, an der man das Sterbedatum erwarten würde. Sie lautet 1681. Allerdings muss man die Null in der Mitte weglassen, da es diese Ziffer im Römischen nicht gibt. Doch Marie ist 1781 gestorben, nicht 1681. Und auch ihr Alter ist falsch angegeben. Sie war bei ihrem Tod achtundsechzig und nicht siebenundsechzig, wie es dort steht.« Claridon ergriff den Stift und schrieb 1681, 67 und LEB WOHL STEPHANIE auf den Block. »Fällt Ihnen irgendwas auf?«

Er betrachtete das Geschriebene. Ihm fiel überhaupt nichts auf, doch Rätselraten hatte ihm noch nie gelegen.

»Sie müssen wie ein Mensch des achtzehnten Jahrhunderts denken. Schließlich wurde der Grabstein in jener Zeit von Bigou in Auftrag gegeben. Die Lösung muss einerseits einfach sein, andererseits aber schwierig wegen der zahllosen Möglichkeiten. Nun zerteilen Sie einmal das Datum 1681 in zwei zweistellige Zahlen – 16 und 18. Eins plus sechs ergibt sieben. Acht plus eins ergibt neun. Sieben und neun. Dann schauen Sie hier einmal auf die Siebenundsechzig. Die Sieben kann man nicht umkehren, doch wenn man die Sechs auf den Kopf stellt, wird sie zur Neun. Also haben wir hier wieder sieben und neun. Zählen Sie die Buchstaben der Worte, die Lars Ihnen aufgeschrieben hat. LEB und WOHL hat zusammen sieben Buchstaben, STEPHANIE hat neun. Ich glaube, dass Lars Ihnen wirklich einen Hinweis gegeben hat.«

»Dann schlagen Sie doch das Tagebuch beim Kryptogramm auf und versuchen Sie es damit.«

Claridon blätterte das Büchlein durch und fand das Gesuchte.

 

[image: ]

 

»Es gibt mehrere Möglichkeiten. Sieben, neun. Neun, sieben. Sechzehn. Eins, sechs. Sechs, eins. Ich beginne mit der wahrscheinlichsten. Sieben, neun.«

De Roquefort sah zu, wie Claridon die Buchstaben und Symbole Zeile um Zeile durchzählte und jeden siebten und neunten Buchstaben notierte. Als er fertig war, stand dort: TEG(I)OARCANADEI.

»Es ist Latein«, sagte er beim Lesen der Worte. »Teg(i)o arcana dei.« Er übersetzte: »Ich verhülle die Geheimnisse Gottes.«

Verdammt.

»Dieses Tagebuch ist tatsächlich nutzlos!«, schrie er. »Nelle hat mir seinen eigenen Geheimtext untergeschoben.«

Doch dann schoss ihm ein anderer Gedanke durch den Kopf. Der Bericht des Marschalls. Auch darin hatte ein Kryptogramm gestanden, das der Marschall von Abbé Gélis erhalten hatte. Und das der Abbé vermutlich hatte lösen können. Der Marschall hatte damals notiert, dass es mit dem von Saunière gefundenen Kryptogramm identisch war.

Das musste er haben.

»Es gibt noch ein Kryptogramm in einem der Bücher, die Mark Nelle derzeit hat.«

Claridons Augen leuchteten auf. »Und das werden Sie sich vermutlich beschaffen.«

»Gleich bei Tagesanbruch.«
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Givors, Frankreich

1.30 Uhr

 

Malone stand mit den anderen, die sich in dem großen Raum um den Tisch versammelt hatten, im hell erleuchteten Salon. Er hatte sie vor wenigen Minuten geweckt.

»Ich kenne die Antwort«, erklärte er.

»Die Lösung des Kryptogramms?«, fragte Stephanie.

Er nickte. »Mark hat mir einiges über Saunières Charakter erzählt. Der Mann war mutig und unverfroren. Und das, was du gestern gesagt hast, halte ich für vollkommen richtig, Stephanie. Die Kirche in Rennes ist keine Schatzkarte. Saunière hätte diese Information niemals preisgegeben, aber er konnte einfach der Versuchung nicht widerstehen, ein paar Hinweise zu hinterlassen. Das Problem ist nur, dass man ziemlich viele Puzzleteile braucht, um das richtige Bild zu bekommen. Aber zum Glück haben wir die meisten hier.«

Er griff nach dem Buch Pierres Gravées du Languedoc, das noch bei der Abbildung von Marie d’Hautpouls Grabstein aufgeschlagen war. »Bigou ist derjenige, der die eigentlichen Hinweise hinterlassen hat. Er floh in dem Wissen aus Frankreich, dass er nie wieder zurückkehren würde, und so hat er in beiden Kirchen Kryptogramme versteckt und zwei beschriftete Grabsteine auf ein leeres Grab gesetzt. Dort haben wir ein falsches Todesdatum, 1681, das falsche Sterbealter, sechsundsiebzig, und dann noch diese römische Ziffernfolge am unteren Rand – LIXLIXL – fünfzig, neun, fünfzig, neun, fünfzig. Zählt man sie zusammen, kommt man auf einhundertachtundsechzig. Außerdem hat er im Kirchenbuch einen Hinweis auf das Gemälde Das Lesen der Regeln der Caridad hinterlassen. Wie wir wissen, war das Datum zu Bigous Zeit noch nicht übermalt. Er hatte damals also das Datum 1681 vor sich, nicht 1687. Wir haben es hier mit einem sich wiederholenden Muster zu tun.«

Malone zeigte auf die Skizze des Grabsteins.

 

[image: ]

 

»Schaut einmal auf die Spinne am unteren Rand. Zwischen den Spinnenbeinen wurden absichtlich Punkte eingraviert, und zwar sieben, wobei zwei Zwischenräume leer blieben.

Wieso wurde nicht in alle Zwischenräume ein Punkt gesetzt? Und dann schaut, was Saunière vor der Kirche im Garten gemacht hat. Er nimmt den westgotischen Pfeiler, stellt ihn verkehrt herum auf und beschriftet die Front mit den Worten MISSION 1891 und PÉNITENCE, PÉNITENCE. Ich weiß, dass sich das jetzt ziemlich verrückt anhört, aber gerade eben habe ich geträumt, wie all das zusammenpasst.«

Alle lächelten, aber keiner unterbrach ihn.

»Henrik, manchmal träume ich davon, wie Cai und die anderen letztes Jahr in Mexico City erschossen wurden. Diese Bilder kann man nicht so einfach aus dem Kopf verbannen. An jenem Tag gab es viele Tote und Verletzte …«

»Sieben Tote. Neun Verletzte«, murmelte Stephanie.

Jedem der Versammelten schien plötzlich derselbe Gedanke durch den Kopf zu schießen, und Malone las in ihren Mienen und vor allem in Marks Gesicht, dass ihnen etwas dämmerte.

»Cotton, vielleicht hast du da wirklich recht.« Mark setzte sich an den Tisch. »1681. Wenn man die ersten beiden und die letzten beiden Ziffern zusammenzählt, bekommt man sieben und neun. Die Gravur auf dem Pfeiler. Dass Saunière ihn auf den Kopf gestellt hat, hat etwas zu bedeuten. 1891 hat er den Pfeiler aufgestellt, aber wenn man das Datum auf den Kopf stellt, bekommt man 1681. Der Pfeiler ist verkehrt herum aufgestellt, um uns die richtige Richtung zu weisen. Wieder sieben und neun.«

»Und zählt einmal die Buchstaben«, forderte Malone sie auf. »Sieben in Mission. Neun in Pénitence. Das ist kein Zufall. Und dann die Hundertachtundsechzig, die sich aus den Ziffern des römischen Grabsteins ergeben. Diese Gesamtsumme muss irgendeinen Grund haben. Zählt man die Eins jeweils zu sechs und acht dazu, bekommt man auch hier sieben und neun. Das Muster taucht immer wieder auf.« Er griff nach einem Farbfoto der zehnten Kreuzwegstation in der Maria-Magdalena-Kirche. »Schaut hier. Wo der römische Soldat um Jesu Mantel würfelt. Was seht ihr auf den Würfeln? Eine Drei, eine Vier und eine Fünf. Als Mark und ich in der Kirche waren, hatte ich mich gefragt, warum gerade diese Zahlen ausgewählt worden waren. Mark, du sagtest, Saunière hätte bei der Renovierung der Kirche jede Kleinigkeit persönlich überwacht. Das heißt, dass er diese Zahlen aus einem bestimmten Grund gewählt hat. Ich denke, in diesem Fall ist die Ziffernfolge entscheidend. Erst kommt die Drei, dann die Vier, dann die Fünf. Drei plus vier ist sieben, vier plus fünf ist neun.«

»Mit sieben und neun ist das Kryptogramm also zu entschlüsseln?«, fragte Cassiopeia.

»Das lässt sich herausfinden.«

Mark machte Geoffrey ein Zeichen, woraufhin dieser ihm den Rucksack reichte. Vorsichtig schlug Mark den Bericht des Marschalls auf und suchte die Abbildung des Kryptogramms.
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Dann arbeitete er sich, abwechselnd jeden siebten und neunten Buchstaben notierend, durch die dreizehn Zeilen aus Buchstaben und Symbolen.

 

TEMPLIERTRESORENFUIAULAGUSTOUS

 

»Das ist Französisch«, sagte Cassiopeia. »Bigous Sprache.«

Mark nickte. »Ich erkenne die Wörter.«

Er fügte die Zwischenräume ein, um eine sinnvolle Wortfolge zu erhalten.

 

TEMPLIER TRESOR ENFOUI AU LAGUSTOUS

 

»Templerschatz versteckt bei lagustous«, übersetzte Malone.

»Was ist lagustous?«, fragte Henrik.

»Ich habe keine Ahnung«, antwortete Mark. »Und ich kann mich auch nicht erinnern, dass ein solcher Ort jemals in den Archiven der Templer erwähnt worden wäre.«

»Ich wohne schon mein ganzes Leben hier in dieser Gegend«, fügte Cassiopeia hinzu, »und kenne ebenfalls keinen solchen Ort.«

Mark wirkte niedergeschlagen. »In den Chroniken wird ausdrücklich erwähnt, dass die Wagen mit dem Vermächtnis südwärts in die Pyrenäen fuhren.«

»Warum hätte der Abbé die Lösung so leicht machen sollen?«, fragte Geoffrey gelassen.

»Er hat recht«, bemerkte Malone. »Vielleicht hat Bigou noch einen Sicherheitsriegel vorgeschoben, und das Entschlüsseln dieses Textes allein reicht noch nicht aus.«

Stephanie blickte verwirrt drein. »Ich würde nicht gerade sagen, dass das hier einfach war.«

»Das kommt dir nur so vor, weil die einzelnen Bestandteile der Lösung so weit verstreut und einige von ihnen endgültig verloren gegangen sind«, erklärte Malone. »Aber zu Bigous Zeit waren all diese Informationen mühelos verfügbar, und er hat den Grabstein so aufgestellt, dass jeder ihn sehen konnte.«

»Aber Bigou wollte auch auf Nummer sicher gehen«, fügte Mark hinzu. »Im Bericht des Marschalls ist angeführt, das Gélis in seiner Kirche ein Kryptogramm gefunden hat, das mit Saunières Fund identisch war. Im achtzehnten Jahrhundert hatte Bigou beide Kirchen betreut, und so hat er auch in beiden Kirchen einen Hinweis versteckt.«

»In der Hoffnung, dass ein neugieriger Mensch einen der beiden finden würde«, bemerkte Henrik. »Und genau das ist ja auch geschehen.«

»Gélis hat das Puzzle dann tatsächlich gelöst«, bemerkte Mark. »Das wissen wir, weil er es dem Marschall erzählt hat. Außerdem berichtete er von seinem Verdacht gegenüber Saunière. Ein paar Tage später wurde er dann ermordet.«

»Von Saunière?«, fragte Stephanie.

Mark zuckte die Schultern. »Das weiß man nicht. Ich hatte eigentlich immer den Marschall im Verdacht. Er ist wenige Wochen nach Gélis Ermordung aus der Abtei geflohen und hat in seinem Bericht die Lösung des Kryptogramms bewusst verschwiegen.«

Malone zeigte auf den Notizblock. »Die Lösung haben wir jetzt. Aber wir müssen noch herausfinden, was mit lagustous gemeint ist.«

»Es ist ein Anagramm«, sagte Cassiopeia.

Mark nickte. »Genau wie auf dem Grabstein, wo Bigou Et in arcadia ego als Anagramm für Teg(i)o arcana dei benutzt hat. Vielleicht hat er es hier genauso gehalten.«

Cassiopeia studierte die Notiz aufmerksam, und plötzlich strahlten ihre Augen auf.

»Sie wissen Bescheid, nicht wahr?«, fragte Malone.

»Ich glaube schon.«

Sie warteten gespannt.

»Im zehnten Jahrhundert lernte ein wohlhabender Baron namens Hildemar einen gewissen Agulous kennen. Hildemars Verwandte protestierten gegen Agulous’ Einfluss auf Hildemar, und Hildemar wehrte sich dagegen, indem er alle seine Ländereien an Agulous übergab, der Hildemars Burg in eine Abtei umwandelte, in die Hildemar eintrat. Als die beiden im Gebet in der Kapelle der Abtei knieten, wurden sie von Sarazenen erschlagen. Beide wurden schließlich zu katholischen Heiligen erklärt. Es gibt noch immer eine Ortschaft, die daran erinnert. Sie liegt etwa hundertdreißig Kilometer von hier entfernt und heißt St. Agulous.« Cassiopeia griff nach dem Stift und stellte lagustous zu St. Agulous um.

»Dort hatten die Templer Besitzungen«, fügte Mark hinzu. »Eine große Kommandantur, die heute natürlich verschwunden ist.«

»Die Burg, die zur Abtei umgewandelt wurde, gibt es noch«, stellte Cassiopeia klar.

»Wir müssen dorthin«, sagte Henrik.

»Das könnte problematisch werden.« Malone warf Cassiopeia einen Blick zu. Sie hatten den anderen noch nichts von den beiden Männern draußen erzählt, was Malone nun nachholte.

»De Roquefort wird handeln«, sagte Mark. »Unsere Gastgeberin hier hat ihn Dads Tagebuch finden lassen. Sobald er begriffen hat, dass es wertlos ist, wird er zum Schlag ausholen.«

»Wir müssen unbemerkt von hier verschwinden«, fügte Malone hinzu.

»Wir sind viele«, warf Henrik ein. »Es wird nicht so einfach sein.«

Cassiopeia lächelte. »Ich liebe Herausforderungen.«
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Auf dem mit weißem Heidekraut silbrig bewachsenen Waldboden suchte de Roquefort seinen Weg zwischen den hohen Kiefern hindurch. Honigduft hing in der Morgenluft, und Nebelschwaden zogen durch die Landschaft aus zerklüfteten roten Kalksteinfelsen. Über den Dunstschleiern kreiste ein Adler und hielt nach seinem Frühstück Ausschau. De Roquefort hatte sein Frühstück mit den Brüdern im traditionellen Schweigen eingenommen, während den Speisenden aus der Schrift vorgelesen wurde.

Eines musste er Claridon lassen. Er hatte das Kryptogramm mit der Zahlenkombination von sieben und neun entziffert und das Geheimnis entschlüsselt. Unglückseligerweise war die Botschaft jedoch unbrauchbar. In einem unveröffentlichten Manuskript Noël Corbus, der einen großen Teil der ab Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts wuchernden Fantasien über Rennes in Umlauf gesetzt hatte, war Lars Nelle, wie Claridon erzählt hatte, auf ein Kryptogramm gestoßen. Aber hatte nun Nelle den Geheimtext geändert oder Saunière? Hatte vielleicht die niederschmetternde Lösung des Rätsels Lars Nelle in den Selbstmord getrieben? Er hatte sich all diese Mühe gemacht, und als Saunières Geheimnis endlich entschlüsselt war, hatte er gar nichts erfahren. Hatte Nelle das gemeint, als er sagte: Es gibt dort absolut nichts zu finden.

Schwer zu sagen.

Aber er würde es verdammt noch mal herausfinden.

Aus der Richtung des Schlosses schallte der Ruf eines Horns herüber. Vermutlich begann jetzt der neue Arbeitstag. Weiter vorn erspähte de Roquefort einen seiner Wachtposten. Auf der Hinfahrt von der Abtei hatte er per Handy mit ihm gesprochen und erfahren, dass alles ruhig war. Durch die Bäume tauchte nun in ein paar hundert Meter Entfernung das Château im dunstigen Schein der Morgensonne auf.

Er trat zu dem Bruder, der berichtete, dass vor einer Stunde eine Gruppe von elf Männern und Frauen von der Baustelle gekommen war, die alle historische Kleidung getragen hatten. Seitdem waren sie drinnen. Der zweite Wächter hatte berichtet, dass es auf der Rückseite des Gebäudes weiterhin still blieb. Keiner hatte dort das Château betreten oder verlassen. Vor zwei Stunden hatte sich drinnen sehr viel getan, in den Zimmern waren die Lichter angegangen, und das Personal war tätig gewesen. Einmal war Cassiopeia Vitt selbst nach draußen gekommen, zu den Stallungen gegangen und wieder zurückgekehrt.

»Auch um ein Uhr morgens war da drinnen einiges los«, erzählte der Bruder. »In den Zimmern gingen die Lichter an, und dann wurde unten ein großer Raum komplett beleuchtet. Etwa eine Stunde später wurde es wieder dunkel. Anscheinend sind alle eine Weile wach gewesen und dann wieder eingeschlafen.«

Vielleicht war die Nacht für die Leute im Château ja genauso erhellend gewesen wie seine eigene. »Aber keiner hat das Haus verlassen?«

Der Wächter schüttelte den Kopf.

Er griff nach dem Funkgerät in seiner Tasche und nahm Kontakt mit dem Teamleiter der zehn Ritter auf, die er diesmal mitgebracht hatte. Sie hatten einen Kilometer von hier geparkt und kamen durch den Wald zum Château. Er hatte befohlen, dass sie das Gebäude in aller Stille umzingeln und dann seine Anweisungen abwarten sollten. Nun erhielt er Nachricht, dass alle zehn an ihrem Platz waren. Mit ihm und den Brüdern, die schön vor Ort gewesen waren, waren sie jetzt dreizehn bewaffnete Männer. Das sollten mehr als genug sein.

Welche Ironie, dass auch dies ein Kampf mit Sarazenen war. Vor siebenhundert Jahren hatten die Muslime die Christen besiegt und ihnen das Heilige Land abgenommen. Nun hatte eine andere Muslimin, Cassiopeia Vitt, sich in die Angelegenheiten des Ordens eingemischt.

»Meister.«

Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Château und seinem Haupteingang zu, aus dem jetzt Leute traten, die in die pittoresken Bauerntrachten des Mittelalters gekleidet waren. Die Männer trugen einfache, braune Cotten mit einem Strick um die Taille, die Beine steckten in dunklen Beinkleidern und die Füße in schmalen Schuhen. Ein paar trugen auch Gamaschen. Die Frauen trugen lange, graue Kleider und Hoiken, die an den Hüften mit Bändern geschnürt waren. Strohhüte, breitkrempige Kappen, Gebände und Hauben bedeckten die Köpfe der bunten Truppe. Am Vortag war de Roquefort aufgefallen, dass alle Arbeiter und Arbeiterinnen auf der Baustelle historische Kleidung trugen, was wohl zur geschichtsträchtigen Atmosphäre der Rekonstruktion beitragen sollte. Ein paar Arbeiter schubsten einander zum Spaß, während die Gruppe langsam in den Weg einbog, der zur Baustelle führte.

»Vielleicht irgendeine Besprechung«, bemerkte der Bruder neben de Roquefort. »Sie sind von der Baustelle gekommen und kehren jetzt wieder dorthin zurück.«

De Roquefort sah das genauso. Cassiopeia Vitt überwachte das Givors-Projekt persönlich, und so konnte man davon ausgehen, dass sie sich regelmäßig mit ihren Arbeitern besprach.

»Wie viele sind reingegangen?«

»Elf.«

Er zählte nach. Genau elf Personen waren auch wieder herausgekommen. Bestens. Es war Zeit zu handeln. Er hielt das Funkgerät an seine Lippen und sagte: »Dringt ins Château ein.«

»Wie lautet dein genauer Befehl?«, fragte sein Funkpartner.

De Roquefort hatte es satt, mit seinem Gegner zu spielen.

»Tut, was nötig ist, um sie festzuhalten, bis ich komme.«

 

De Roquefort betrat das Château durch die Küche, einen riesigen Raum voller Edelstahlgeräte. Vor fünfzehn Minuten hatte er den Befehl gegeben, das Haus einzunehmen, und die Brüder hatten ihn erfolgreich ausgeführt, ohne dass ein einziger Schuss gefallen war. Die Bewohner frühstückten gerade, als die Brüder durchs Erdgeschoss eindrangen. De Roqueforts Männer hatten an allen Ausgängen und vor den Fenstern des Speisesaals Wachen aufgestellt und damit jede Fluchtmöglichkeit vereitelt.

De Roquefort freute sich, dass alles so glatt gelaufen war. Schließlich wollte er keine Aufmerksamkeit erregen.

Beim Gang durch die Räumlichkeiten bewunderte er die mit farbenfrohen Brokatteppichen geschmückten Wände, die bemalten Decken, gedrechselten Pilaster, gläsernen Kronleuchter und Damasttücher. Cassiopeia Vitt hatte wirklich Geschmack.

Er fand den Speisesaal und bereitete sich auf die Begegnung mit Mark Nelle vor. Die anderen würde er töten und im Wald verscharren lassen, aber Mark Nelle und Geoffrey würde er in die Abtei zurückbringen, um sie dort zu bestrafen. Er musste ein Exempel statuieren. Der Tod des Bruders in Rennes musste gerächt werden.

Nachdem er ein weiträumiges Foyer passiert hatte, betrat er den Speisesaal.

Rundum standen Brüder mit gezogenen Waffen. De Roquefort sah zur langen Tafel und erblickte sechs Gesichter.

Doch kein einziges davon kam ihm bekannt vor.

Denn er sah sich nicht Cotton Malone, Stephanie Nelle, Mark Nelle, Geoffrey und Cassiopeia Vitt gegenüber, sondern sechs vollkommen Fremden, die mit Jeans und T-Shirts bekleidet waren.

Die Arbeiter von der Baustelle.

Verdammt.

Seine Gegner waren direkt vor seiner Nase entkommen.

Er zügelte seinen aufsteigenden Zorn. »Haltet sie hier fest, bis ich zurück bin«, forderte er einen der Ritter auf.

Er verließ das Haus und ging ruhig den Weg zum Parkplatz hinunter. Dort standen so früh am Morgen nur einige wenige Fahrzeuge. Cotton Malones Leihwagen, der in der Frühe bei de Roqueforts Eintreffen noch hier geparkt hatte, war verschwunden.

Er schüttelte den Kopf.

Jetzt war er mit seinem Latein am Ende, denn er hatte wirklich keine Ahnung, wohin sie gefahren sein konnten.

Einer der Brüder, die er im Château zurückgelassen hatte, kam zu ihm gerannt, und er fragte sich, warum der Mann seinen Posten verlassen hatte.

»Meister«, sagte dieser. »Einer der Leute im Château hat berichtet, dass Cassiopeia Vitt sie heute früh gebeten hat, ihre historische Arbeitskleidung anzulegen und ins Château zu kommen. Sechs von ihnen tauschten dann die Kleidung mit Cassiopeia Vitt und ihren Freunden, und dann hat Vitt sie aufgefordert, sich das Frühstück schmecken zu lassen.«

So viel hatte er sich auch schon gedacht. Sonst noch etwas?

Der Bruder reichte ihm ein Handy. »Derselbe Arbeiter sagte, man hätte ihnen eine Notiz hinterlassen, in der unser Kommen angekündigt wurde. Wenn du kommst, sollte er dir das Handy und das hier übergeben.«

De Roquefort entfaltete einen Zettel und las:

 

Die Antwort ist gefunden. Ich rufe Sie vor Sonnenuntergang mit Informationen an.

 

»Wer hat das geschrieben?«, fragte er rasch.

»Der Arbeiter sagte, es hätte bei den Ersatzkleidern gelegen, zusammen mit der Anweisung, es dir persönlich zu übergeben.«

»Und wieso hast du es dann bekommen?«

»Als er deinen Namen nannte, sagte ich einfach, das sei ich, und da hat er es mir gegeben.«

Was war hier los? Gab es in der Gruppe seiner Gegner einen Verräter? Anscheinend. Da er keine Ahnung hatte, wohin die Gruppe aufgebrochen war, blieb ihm ohnehin nichts anderes übrig, als zu warten.

»Zieh die Brüder ab und kehre mit ihnen in die Abtei zurück.«
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Malone bewunderte die Pyrenäen, die den Alpen ähnelten und ebenso majestätisch wirkten. Die Gebirgskämme jener hohen Bergkette, die Frankreich von Spanien trennte, schienen sich endlos auszubreiten, und jeder zerklüftete Gipfel war von strahlend weißem Schnee gekrönt, während sich weiter unten grüne Berghänge mit purpurrot schimmernden Felsspalten abwechselten.

Zwischen den Gipfeln lagen von der Sonne versengte Täler, die tief ins Gebirge eingeschnitten waren und die vor dem inneren Auge des Betrachters sofort Bilder von Karl dem Großen und den Franken, den Westgoten und den Mauren entstehen ließen.

Sie waren mit zwei Autos losgefahren – Malones Leihwagen und Cassiopeias Landrover, den sie bei der Baustelle geparkt hatte. Ihr raffinierter Trick bei der Flucht aus dem Château hatte offensichtlich funktioniert, denn sie wurden nicht verfolgt, und nachdem sie eine Weile unterwegs gewesen waren, hatte Malone beide Wagen gründlich nach elektronischen Überwachungsgeräten abgesucht. Eines musste er Cassiopeia lassen. Sie hatte wirklich gute Ideen.

Vor einer Stunde hatten sie bei Ax-les-Thermes, einem Kurort und belebten Ferienort für Wanderer und Skifahrer am Rande der Pyrenäen, Halt gemacht und in einem Einkaufszentrum außerhalb der Ortschaft neue Kleider gekauft. Mit ihren farbenfrohen Überwürfen und langen Gewändern hatten sie einige befremdete Blicke auf sich gezogen, doch nun waren sie mit Jeans, Hemden, festen Schuhen und Fleecejacken für alles gerüstet, was vor ihnen lag.

St. Agulous lag am Rande einer tiefen Schlucht inmitten von terrassierten Berghängen am Ende einer schmalen Straße, die sich in Serpentinen zu einem wolkenverhangenen Pass hinaufwand. Das Dorf war kaum größer als Rennesle-Château, und es bestand aus einer Ansammlung verwitterter Bruchsteinhäuser, die mit dem Fels dahinter verschmolzen zu sein schienen.

Malone bog kurz vor der Einfahrt in den Ort auf einen schmalen, ungeteerten Waldweg ein. Cassiopeia hielt hinter ihm. Sie stiegen aus und spürten die scharfe, frische Bergluft.

»Ich glaube, wir sollten besser nicht alle auf einmal dort einfallen«, meinte Malone. »Das schaut mir nicht so aus, als kämen hier viele Touristen vorbei.«

»Er hat recht«, sagte Mark. »Dad hat sich diesen Dörfern immer möglichst unauffällig genähert. Lasst mich und Geoffrey gehen. Wir wirken wie zwei ganz normale Wanderer. Das ist im Sommer nichts Ungewöhnliches.«

»Meint ihr nicht, dass ich einen guten Eindruck machen würde?«, fragte Cassiopeia.

»Du machst garantiert Eindruck«, meinte Malone grinsend. »Aber wie kriegt man die Leute dazu, diesen Eindruck wieder zu vergessen?«

»Wer hat dich denn hier zum Chef gemacht?«, fragte Cassiopeia Mark.

»Ich«, erklärte Thorvaldsen. »Mark kennt sich in den Bergen aus. Er spricht die Sprache der Leute. Soll er zusammen mit dem Bruder losgehen.«

»Dann meinetwegen«, sagte sie. »Geht.«

 

Sie schlenderten durch das Haupttor zu einem engen, von Bäumen beschatteten Platz. Geoffrey trug noch immer den Rucksack mit den beiden Büchern, so dass sie wie zwei Wanderer wirkten, die einen kleinen Ausflug machten. Über dem Gewirr der schwarzen Schieferdächer kreisten Tauben, die gegen den Wind ankämpften, der zwischen den Felswänden hindurch pfiff und die Wolken nach Norden über die Berge blies. Aus einem uralten, grünlich bewachsenen Brunnen in der Mitte des Platzes rieselte Wasser. Weit und breit war niemand zu sehen.

Vom Platz führte eine gepflasterte, vom Sonnenlicht gefleckte Gasse tiefer in den Ort hinein. Das Klappern unbeschlagener Hufe kündigte eine zottige Ziege an, die in einer Seitengasse verschwand. Mark lächelte. Wie in so vielen Orten dieser Gegend lief die Uhr hier noch langsamer.

Die Kirche, die auf der hinteren Seite des Platzes aufragte, strahlte einen Rest verblichener Pracht aus. Eine Freitreppe mit schmalen Stufen führte zu einem romanischen Portal hinauf. Das Gebäude selbst war dagegen eher gotisch, und der Glockenturm hatte einen achteckigen Grundriss, der sofort Marks Aufmerksamkeit erregte. An einen vergleichbaren Turm konnte er sich in der ganzen Region nicht erinnern. Die Größe der eindrucksvollen Kirche sprach für früheren Wohlstand und verlorene Macht.

»Sehr interessant, dass ein so kleiner Ort eine derart große Kirche hat«, meinte Geoffrey.

»Solche Orte habe ich schon öfter gesehen. Vor fünfhundert Jahren war das hier ein blühender Markt. Da war die Kirche ein Muss.«

Eine junge Frau tauchte auf. Mit ihren Sommersprossen sah sie aus wie ein Mädchen vom Lande. Lächelnd betrat sie einen kleinen Gemischtwarenladen. Das Gebäude daneben schien die Post zu sein. Mark staunte über die Wechselfälle des Schicksals, die St. Agulous offensichtlich vor den Sarazenen, den Spaniern, den Franzosen und den Albigenserkreuzzügen bewahrt hatten.

»Am besten fangen wir da drinnen an«, sagte er und zeigte auf die Kirche. »Vielleicht kann uns der Pfarrer ja helfen.«

Er betrat ein kleines Kirchenschiff, über dem sich eine leuchtend blaue, mit Sternen gesprenkelte Decke wölbte. Die schlichten Steinwände wiesen keinerlei Statuenschmuck auf. Über dem einfachen Altar hing ein Holzkreuz. Auf dem Boden lagen ausgetretene Bretter, die mindestens einen halben Meter breit waren und deren Holz man vermutlich vor Jahrhunderten aus dem damals noch wild wachsenden Wald gehauen hatte. Die Bretter quietschten bei jedem Schritt. Während die Kirche in Rennes geradezu voller überbordendem Dekor war, herrschte in diesem Kirchenschiff eine unnatürliche Leere.

Mark bemerkte, wie interessiert Geoffrey die Decke betrachtete. Er wusste, woran der junge Mönch dachte. In den letzten Tagen seines Lebens hatte der Meister einen blauen, mit Sternen gesprenkelten Überwurf getragen.

»Zufall?«, fragte Geoffrey.

»Wohl kaum.«

Aus der Dunkelheit hinter dem Altar trat ein älterer Mann hervor. Seine gekrümmten Schultern wurden von seiner weiten, braunen Kutte nur unzureichend kaschiert. Mit seiner gebeugten Haltung und seinem ruckartigen Gang erinnerte er Mark an eine Marionette.

»Sind Sie der Abbé?«, fragte er auf Französisch.

»Oui, Monsieur.«

»Wie heißt diese Kirche?«

»Dies hier ist die Kapelle des heiligen Agulous.«

Mark beobachtete Geoffrey, der an ihnen vorbei tiefer in die Kirche eindrang und bei der Kirchenbank unmittelbar vor dem Altar stehen blieb. »Das hier ist ein ruhiger Ort.«

»Wer hier wohnt, gehört nur sich selbst. Hier herrscht wirklich Ruhe und Frieden.«

»Wie lange sind Sie schon Abbé?«

»Ach, viele Jahre. Auf diese Gemeinde scheint keiner erpicht zu sein. Aber mir gefällt es hier.«

Mark rief sich sein Wissen über diese Gegend in Erinnerung. »Irgendwo hier haben sich einmal die spanischen Banditen versteckt, nicht wahr? Sie schlichen sich über die Grenze nach Spanien, terrorisierten dort die Einheimischen, plünderten Bauernhäuser und entkamen wieder durchs Gebirge nach Frankreich. Hier waren sie vor der Verfolgung durch die Spanier sicher.«

Der Pfarrer nickte. »Um in Spanien zu rauben, mussten sie in Frankreich leben. Und sie haben den Franzosen hier niemals ein Haar gekrümmt. Aber das ist schon lange her.«

Mark sah sich weiter in der abweisend strengen Kirche um. Nichts wies auf irgendein Geheimnis in diesem Gebäude hin.

»Abbé«, fragte er. »Haben Sie jemals den Namen Bérenger Saunière gehört?«

Der ältere Herr dachte kurz nach und schüttelte dann den Kopf.

»Wurde dieser Name hier im Ort jemals von irgendjemandem erwähnt?«

»Ich belausche die Gespräche meiner Gemeindemitglieder nicht.«

»Nein, das wollte ich damit auch nicht sagen. Aber können Sie sich erinnern, dass jemand einmal diesen Namen genannt hat?«

Wieder schüttelte der Pfarrer den Kopf.

»Wann ist diese Kirche hier denn erbaut worden?«

»1732. Aber die erste Kirche wurde hier schon im dreizehnten Jahrhundert errichtet. Darauf folgten mehrere andere. Es ist sehr schade, dass von diesen frühen Bauten nichts mehr erhalten ist.«

Der ältere Herr sah sich nach Geoffrey um, der noch immer in der Nähe des Altars herumging.

»Beunruhigt er Sie?«, fragte Mark.

»Was sucht er?«

Gute Frage, dachte Mark. »Vielleicht betet er ja und hat deswegen die Nähe des Altars gesucht?«

Der Abbé sah Mark direkt an. »Sie sind ein schlechter Lügner.«

Mark begriff, dass der alte Mann wesentlich klüger war, als er ihn glauben machen wollte. »Warum sagen Sie mir nicht, was ich wissen will?«

»Sie sind ihm wie aus dem Gesicht geschnitten.«

Mark unterdrückte seine Überraschung nur mit Mühe. »Sie haben meinen Vater gekannt?«

»Er ist immer wieder in diese Gegend gekommen. Er und ich, wir haben uns oft unterhalten.«

»Hat er Ihnen irgendetwas Wichtiges gesagt?«

Der Pfarrer schüttelte den Kopf. »Sie wissen mehr als er.«

»Wissen Sie, was ich tun soll?«

»Ihr Vater sagte mir, dass Ihnen, falls Sie es bis hierher schaffen, klar sein sollte, was Sie zu tun haben.«

»Sie wissen, dass er tot ist?«

»Natürlich. Man hat es mir gesagt. Er hat sich das Leben genommen.«

»Vielleicht auch nicht.«

»Das ist Wunschdenken. Ihr Vater war ein unglücklicher Mensch. Er hat hier gesucht, aber bedauerlicherweise nichts gefunden. Das deprimierte ihn. Als ich hörte, dass er sich das Leben genommen hat, war ich nicht überrascht. Auf Erden gab es keinen Frieden für ihn.«

»Hat er mit Ihnen über diese Dinge gesprochen?«

»Oft.«

»Warum haben Sie mich angelogen und gesagt, dass Sie den Namen Bérenger Saunière noch nie gehört haben?«

»Ich habe nicht gelogen. Dieser Name ist mir völlig unbekannt.«

»Mein Vater hat ihn nie erwähnt?«

»Kein einziges Mal.«

Schon wieder so ein verdammtes Rätsel! Dabei ging Geoffrey, der nun wieder zu ihnen zurückkehrte, ihm schon genug auf den Geist. Hier in der Kirche war offensichtlich keine Antwort zu finden, und so fragte Mark: »Was ist mit der Abtei von Hildemar, mit der Burg, die dieser im zehnten Jahrhundert an Agulous übergeben hat? Ist davon noch etwas übrig?«

»O ja. Die Ruinen sind noch da. Oben im Gebirge. Nicht weit von hier.«

»Aber es gibt dort keine Abtei mehr?«

»Du meine Güte, nein. Das Gemäuer ist seit dreihundert Jahren verlassen.«

»Hat mein Vater die Burg jemals erwähnt?«

»Er hat sie oft besucht, aber nichts gefunden. Das hat ihn nur noch mehr deprimiert.«

Sie mussten los. Doch eines wollte Mark noch wissen: »Wem gehören die Ruinen der Abtei?«

»Sie wurden vor Jahren aufgekauft. Von einem Dänen. Einem gewissen Henrik Thorvaldsen.«
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De Roquefort sah den Kaplan über den Tisch hinweg an. Der Priester hatte ihn erwartet, als er von Givors zur Abtei zurückkehrte. Was dem Großmeister recht war. Nach der gestrigen Auseinandersetzung musste er mit dem Italiener reden.

»Du wirst mich nie wieder kritisieren«, stellte de Roquefort klar. Er hatte das Recht, den Kaplan abzusetzen, falls er, wie es in der Ordensregel ausgedrückt war, Unruhe schuf oder eher hinderlich als förderlich wirkte.

»Es ist meine Aufgabe, dein Gewissen zu sein. So haben die Kapläne den Großmeistern schon seit der Ordensgründung gedient.«

Es blieb unausgesprochen, dass de Roqueforts Entscheidung, den Kaplan abzusetzen, von der Bruderschaft abgesegnet werden müsste. Was sich als schwierig erweisen könnte, da der Italiener beliebt war. Daher gab der Großmeister ein Stück weit nach. »Du wirst mich nie wieder vor den Brüdern kritisieren.«

»Ich habe dich nicht kritisiert, sondern dir nur in Erinnerung gerufen, dass der Tod von zweien unserer Brüder schwer auf unserer Seele lastet.«

»Auf meiner etwa nicht?«

»Du musst umsichtiger vorgehen.«

Sie saßen hinter seiner verschlossenen Zimmertür. Das Fenster war geöffnet, und aus der Ferne drang leise das Brausen des Wasserfalls herein. »Damit sind wir bisher nicht weit gekommen.«

»Ob es dir bewusst ist oder nicht, der Tod dieser Männer hat deine Autorität erschüttert. Schon jetzt gibt es Gerede, dabei bist du erst seit einigen wenigen Tagen Großmeister.«

»Ich dulde keine Uneinigkeit.«

Ein gelassenes, trauriges Lächeln spielte um die Lippen des Kaplans. »Du klingst schon genau so wie der Mann, dessen erbitterter Gegner du warst. Was ist geschehen? Hat das mit dem Seneschall dich derart mitgenommen?«

»Er ist nicht mehr Seneschall.«

»Leider kenne ich ihn unter keinem anderen Namen. Doch anscheinend weißt du wesentlich mehr.«

Er fragte sich, ob der gerissene Venezier, der ihm gegenübersaß, es ehrlich mit ihm meinte. Auch de Roquefort achtete auf das, was geredet wurde, und seine Spione hatten ihm hinterbracht, dass der Kaplan sich sehr für alles interessierte, was der Großmeister tat. Weit mehr, als es für einen Berater in Glaubensdingen nötig war. Er fragte sich, ob dieser Mann, der sich als sein Freund ausgab, sich vielleicht schon für die Zukunft positionierte. Schließlich hatte er es vor vielen Jahren genauso gehalten.

Er hätte gerne mit jemandem über sein Dilemma geredet, erklärt, was er über die Vorgänge wusste, und Rat und Führung gesucht, doch es wäre töricht, sein Wissen mit jemandem zu teilen. Dass er Claridon ins Vertrauen ziehen musste, war schon schlimm genug, aber der war wenigstens kein Mitglied des Ordens. Mit dem Kaplan war das ganz anders. Der hatte das Potential, ein echter Gegner zu werden. Und so sagte de Roquefort ihm nur, was ohnehin auf der Hand lag: »Ich suche unser Großes Vermächtnis und stehe dicht davor, es zu finden.«

»Aber um den Preis zweier Toter.«

»Viele sind schon für unseren Glauben gestorben«, erwiderte de Roquefort mit erhobener Stimme. »In den ersten zwei Jahrhunderten nach der Ordensgründung haben zwanzigtausend Brüder ihr Leben hingegeben. Zwei Tote mehr spielen da keine Rolle.«

»Heute wird einem Menschenleben ein ganz anderer Wert beigemessen als damals.« De Roquefort fiel auf, dass der Kaplan die Stimme zu einem Flüstern gesenkt hatte.

»Nein, der Wert eines Menschenlebens ist nicht gestiegen. Sondern unsere Opferbereitschaft und Hingabe sind geschrumpft.«

»Wir befinden uns nicht im Krieg. Es geht hier nicht um Heiden, die das Heilige Land besetzt halten. Wir reden über etwas, das wir finden wollen, das aber höchstwahrscheinlich gar nicht existiert.«

»Das ist Blasphemie.«

»Es ist die Wahrheit. Und das weißt du auch. Du glaubst, alles wäre anders, wenn wir das Große Vermächtnis fänden. Aber nichts wäre anders. Auch dann musst du dir die Achtung derer verdienen, die dir dienen.«

»Wenn ich mein Versprechen halte, wird mir das genug Achtung verschaffen.«

»Hast du denn diese Suche bis an ihr Ende durchdacht? So einfach, wie du denkst, ist die Sache doch gar nicht. Hier steht viel mehr auf dem Spiel als damals in der Frühzeit des Ordens. Heute sind Analphabetismus und Unwissenheit zumindest hierzulande besiegt. Du musst mit viel mehr fertig werden als damals die Brüder. Leider wird Jesus Christus in keinem weltlichen griechischen, römischen oder jüdischen historischen Bericht erwähnt. Kein einziger Hinweis in irgendwelchen überkommenen Texten. Und warum? Die Antwort ist dir bekannt. Falls Jesus überhaupt gelebt hat, hat er seine Botschaft im abgelegenen, unbedeutenden Judäa verkündet. Keiner hat damals einen Gedanken an IHN verschwendet. Den Römern war er egal, solange er keinen Aufruhr stiftete. Und die Juden stritten sich ohnehin nur untereinander, was den Römern gut in den Kram passte. Jesus kam und ging. Er war bedeutungslos. Und doch ist er nun für Milliarden Menschen der religiöse Mittelpunkt. Das Christentum ist die weltgrößte Religion. Und ER ist in jedem Sinne ihr Messias. Der auferstandene HERR. Nichts, was du findest, kann das ändern.«

»Was, wenn seine Gebeine dort liegen?«

»Woher würdest du denn wissen, dass es seine Gebeine sind?«

»Woher wussten denn die neun Gründungsritter Bescheid? Und schau doch nur, was sie erreicht haben. Könige und Königinnen beugten sich ihrem Willen. Wie lässt sich das anders erklären, als dass sie etwas Besonderes wussten.«

»Und du glaubst, sie hätten dieses Wissen geteilt? Meinst du etwa, sie hätten jedem christlichen König, jedem Stifter und jedem Gläubigen Christi Gebeine gezeigt?«

»Ich habe keine Ahnung, was sie getan haben. Doch was es auch war, es hat sich als wirksam erwiesen. Männer strömten dem Orden zu, um dazuzugehören. Weltliche Herrscher hofierten uns um unserer Gunst willen. Warum sollte es nicht wieder so werden können?«

»Es ist möglich. Aber auf andere Art, als du denkst.«

»Das ärgert mich. Nach allem, was wir für die Kirche getan haben. Zwanzigtausend Brüder und sechs Großmeister sind bei der Verteidigung Jesu Christi gestorben. Die Opfer des Johanniterordens waren unvergleichlich geringer. Und doch wurde kein einziger Templer heiliggesprochen, während viele Johanniter zu Heiligen wurden. Ich möchte diese Ungerechtigkeit beseitigen.«

»Wie sollte das möglich sein?« Der Kaplan wartete seine Antwort nicht ab. »Was ist, ändert sich nicht.«

De Roquefort dachte wieder an den Zettel.

DIE ANTWORT IST GEFUNDEN. Und an das Handy in seiner Hosentasche. ICH RUFE HEUTE ABEND MIT INFORMATIONEN AN. Mit dem Finger strich er sanft über die Ausbeulung in seiner Tasche. Der Kaplan faselte immer noch über die »vergebliche Suche«. Royce Claridon wühlte immer noch in den Archiven herum.

Doch in de Roqueforts Kopf hatte nur ein einziger Gedanke Platz.

Warum klingelt das Handy nicht?

 

»Henrik!«, schrie Malone. »Jetzt reicht’s mir aber allmählich.«

Gerade eben hatte er Marks Bericht entnommen, dass die Ruinen der nahe gelegenen Abtei Thorvaldsen gehörten. Sie standen eine halbe Meile vor St. Agulous auf dem Waldweg, wo sie geparkt und auf die Rückkehr der beiden gewartet hatten.

»Cotton, ich hatte nicht die geringste Ahnung, dass diese Immobilie mir gehört.«

»Und das sollen wir dir glauben?«, fragte Stephanie.

»Es ist mir ziemlich egal, ob ihr mir glaubt oder nicht. Bis gerade eben habe ich nicht das Geringste davon gewusst.«

»Und wie erklärst du dir das dann?«, fragte Malone.

»Ich weiß es wirklich nicht. Ich kann nur sagen, dass Lars sich drei Monate vor seinem Tod hundertvierzigtausend Dollar von mir geliehen hat. Er hat mir nicht gesagt, wofür er das Geld brauchte, und ich habe ihn nicht danach gefragt.«

»Sie wollen ihm das Geld einfach so gegeben haben?«, fragte Stephanie.

»Er brauchte es, also habe ich es ihm gegeben. Ich habe ihm vertraut.«

»Der Abbé in St. Agulous sagte, der Käufer habe das Grundstück von der Bezirksverwaltung erworben. Dort wollte man die Ruinen abstoßen, und es gab nur wenige Interessenten, da die Abtei im Gebirge liegt und in einem sehr heruntergekommenen Zustand ist. Sie wurde hier in St. Augulous bei einer Auktion versteigert.« Mark sah Thorvaldsen an. »Du warst der Höchstbietende. Der Pfarrer hat Dad gekannt und gesagt, dass Dad nicht selbst geboten hat.«

»Dann hat Lars offensichtlich einen Bevollmächtigten engagiert, denn ich selbst war es nicht. Und anschließend hat er die Immobilie auf meinen Namen eintragen lassen, damit er selbst im Hintergrund bleiben konnte. Lars war ziemlich paranoid. Wenn ich gewusst hätte, dass die Ruinen mir gehören, hätte ich gestern Abend etwas gesagt.«

»Wer weiß«, murmelte Stephanie.

»Stephanie, ich habe keine Angst vor dir oder irgendeinem von euch. Ich bin keinem zur Rechenschaft verpflichtet. Aber ich betrachte euch alle als meine Freunde, und wenn ich gewusst hätte, dass das Gelände mir gehört, hätte ich es euch gesagt.«

»Warum nehmen wir nicht einfach mal an, dass das die Wahrheit ist?«, fragte Cassiopeia. Sie war während der Diskussion ungewöhnlich still geblieben. »Fahren wir lieber da hinauf. In den Bergen bricht die Dunkelheit früh herein. Ich jedenfalls möchte sehen, was dort zu finden ist.«

Malone stimmte ihr zu. »Sie hat recht. Gehen wir. Darüber können wir auch noch später streiten.«

 

Die Fahrt den Berg hinauf dauerte eine Viertelstunde und verlangte starke Nerven und gute Bremsen. Sie folgten der Beschreibung des Abbé und hatten schließlich die baufällige Abtei vor sich, die wie ein Adlerhorst auf einem Felsen lag und unter deren halb verfallenem, quadratischen Turm sich ein bodenloser Abgrund auftat. Die Straße endete etwa eine halbe Meile vor der Ruine, und die Wanderung über einen kärglich mit Thymian bewachsenen und von hohen Pinien beschatteten Felspfad nahm weitere zehn Minuten in Anspruch.

Dann betraten sie das Gemäuer.

Überall waren die Zeichen des Verfalls zu sehen. Die dicken Mauern waren kahl, und Malone ließ die Finger über den grünlich grauen Granitschiefer gleiten, der sicherlich aus einem Steinbruch im Gebirge stammte und mit großer Geduld von Hand gehauen worden war. Eine einstmals gewiss prachtvolle Galerie ragte in den Himmel hinauf, deren Säulen und Kapitelle im Laufe der Jahrhunderte durch Wind und Wetter fast bis zur Unkenntlichkeit verwittert waren. Der Boden war mit Moos, orangefarbenen Flechten und grauem, hartem Gras bewachsen, und die steinernen Bodenplatten waren schon vor langer Zeit zu Sand zerfallen. Überall zirpten Zikaden laut und rhythmisch vor sich hin.

Einzelne Räume waren in der Ruine schwer auszumachen, da das Dach und die meisten Wände eingebrochen waren, doch die ehemaligen Zellen der Mönche waren unverkennbar und ebenso ein großer Saal sowie ein weiterer großer Raum, der vielleicht eine Bücherei oder ein Skriptorium gewesen sein mochte. Malone wusste, dass das Leben in diesem Kloster einfach, hart und streng gewesen sein musste.

»Ganz schön eindrucksvoll«, sagte er zu Henrik.

»Ich staune, was man vor zwölf Jahren für hundertvierzigtausend Dollar alles kriegen konnte.«

Cassiopeia wirkte entzückt. »Man kann sich genau vorstellen, wie die Mönche dem bisschen fruchtbaren Boden eine karge Ernte abgerungen haben. Die Sommer waren hier schnell vorbei und die Tage kurz. Man meint fast, sie singen zu hören.«

»Einsam genug war es hier jedenfalls«, fügte Thorvaldsen hinzu. »Sie waren vollkommen von der Welt abgeschnitten und ganz für sich.«

»Lars hat den Besitz auf deinen Namen eintragen lassen«, sagte Stephanie, »und dafür hat er einen Grund gehabt. Er war aus irgendeinem Grund hier. Irgendetwas muss hier zu finden sein.«

»Vielleicht«, meinte Cassiopeia. »Aber eben in dem Ort hat der Abbé Mark gesagt, dass Lars nichts gefunden hat. Vielleicht ist auch das hier eins seiner erfolglosen Suchprojekte.«

Mark schüttelte den Kopf. »Das Kryptogramm hat uns hierhergeführt. Dad war hier. Er hat zwar nichts gefunden, die Sache aber doch als so wichtig erachtet, dass er die Abtei gekauft hat. Das hier muss der richtige Ort sein.«

Mark saß auf einem Stein und sah zum Himmel hinauf. »Uns bleiben vielleicht noch fünf oder sechs Stunden Tageslicht. Ich schlage vor, dass wir sie optimal nutzen. Hier oben wird es nachts bestimmt ganz schön kalt, und da werden unsere gefütterten Jacken nicht weit reichen.«

»Ich habe einiges an Ausrüstung und Werkzeug im Rover«, sagte Cassiopeia. »Ich bin davon ausgegangen, dass wir unter die Erde müssen, und habe deswegen Taschenlampen, Scheinwerfer und einen kleinen Generator dabei.«

»Sie denken aber auch an alles«, sagte Malone.

»Hier«, rief Geoffrey.

Malone sah sich auf dem Gelände des verfallenen Klosters um. Ihm war schon aufgefallen, dass Geoffrey vorausgegangen war.

Gemeinsam drangen sie tiefer in die Ruine ein und fanden Geoffrey vor den Überresten eines romanischen Portals. Bis auf die verwitterten Überreste eines menschenköpfigen Stiers, geflügelter Löwen und eines Palmblattmotivs war von den ehemaligen Steinmetzarbeiten nichts mehr zu sehen.

»Die Kirche«, erklärte Geoffrey. »Sie haben sie in den Fels gehauen.«

Malone sah, dass die Wände hinter dem Tor tatsächlich nicht von Menschenhand gemacht waren, sondern zu dem steilen Felsen gehörten, der über der ehemaligen Abtei emporragte. »Wir brauchen die Taschenlampen«, sagte er zu Cassiopeia.

»Nein«, entgegnete Geoffrey. »Drinnen ist es hell.«

Malone ging voran. Im dämmrigen Licht hörte man Bienen summen. Durch Schlitze, die, um das Sonnenlicht je nach Sonnenstand einzufangen, teils gerade, teils schräg durch den Fels gehauen waren, drangen Lichtstrahlen ein. Malone fiel etwas ins Auge. Er trat zu einer der Felswände, die glatt behauen, aber gänzlich kahl waren, abgesehen von einem Bild, das in drei Meter Höhe in den Fels gemeißelt war. Es zeigte ein Wappen, auf dem ein von einem Helm bedecktes männliches Haupt zu sehen war. Zu beiden Seiten des Gesichts hing ein Leinenband herab. Die Gesichtszüge waren verwittert, die Nase fast nicht mehr zu erkennen und die Augen leer und ausdruckslos. Über dem Helm war eine Sphinx abgebildet, und unter dem Kopf sah man einen steinernen Schild mit drei Hämmern.

»Das ist ein Templerzeichen«, erklärte Mark. »In unserer Abtei habe ich es auch schon gesehen.«

»Wieso ist es hier?«, fragte Malone.

»Die Katalanen, die diese Gegend im vierzehnten Jahrhundert bewohnten, hatten nichts für den französischen König übrig. Den Templern begegnete man hier freundlich, selbst nach der Verhaftungswelle. Das ist einer der Gründe, weswegen sie diese Gegend als Zufluchtsort ausgewählt haben.«

Die mächtigen Wände stiegen zu einem runden Deckengewölbe empor. Sie waren bestimmt einmal mit Fresken bemalt gewesen, doch davon war nichts mehr zu sehen. Das Wasser, das durch Spalten im Gestein hereinsickerte, hatte schon vor langer Zeit die Spuren der alten Kunstwerke getilgt.

»Es ist wie in einer Höhle«, meinte Stephanie.

»Eher wie in einer Burg«, sagte Cassiopeia. »Das hier könnte durchaus einmal als letzte Verteidigungsbastion der Abtei gedient haben.«

Malone hatte gerade dasselbe gedacht. »Aber es gibt da ein Problem.« Er umfasste den dämmrigen Raum mit einer Geste. »Wo ist der Fluchtweg?«

Da fiel ihm noch etwas auf. Er trat näher an die Wand heran, die zum größten Teil im Dunkeln lag. »Ich wünschte, wir hätten eine von diesen Taschenlampen hier.«

Die anderen näherten sich ebenfalls.

In drei Meter Höhe erkannte er die Überreste einiger grob in den grauen Fels gehauener Buchstaben:

»P, R, N, V, I, R?«, buchstabierte er fragend.

»Nein«, gab Cassiopeia zurück. »Da steht noch mehr. Noch ein I vielleicht, ein E und ein weiteres R.«

Er spähte angestrengt ins trübe Licht und versuchte, die Schrift zu entziffern.

 

PRIER EN VENIR

 

Malones Gedanken überschlugen sich. Er erinnerte sich an die Worte auf Marie d’Hautpouls Grabstein: REDDIS RÉGIS CÉLLIS ARCIS. Und an die Erklärung, die Claridon ihnen in Avignon dazu gegeben hatte.

Reddis bedeutet »Zurückgeben, etwas, was man vorher genommen hat, wiedererstatten«. Regis ist eine Form des Wortes rex, das König bedeutet.

Cella bedeutet Lagerraum. Arcis kommt von arx – Festung, Burg, Zitadelle.

Damals waren ihm die Worte bedeutungslos erschienen. Aber vielleicht musste man sie einfach nur umstellen.

Lagerraum, Festung, etwas Weggenommenes wiedererstatten, König.

Wenn man daraus einen Satz konstruierte, mochte die Botschaft lauten: In einem Lagerraum in einer Festung etwas wiedererstatten, was einem König weggenommen wurde.

Und dann war da noch der Pfeil, der oben bei den Buchstaben P-S anfing, die Vorderseite des Steins in der Mitte durchschnitt und unten bei PRAE-CUM endete.

Prae-cum. Lateinisch für »Bete ums Kommen.«

Wieder studierte er die in den Fels gemeißelten Buchstaben.

 

PRIER EN VENIR

 

Französisch für »Bete ums Kommen.«

Lächelnd teilte er den anderen seine Überlegungen mit. »Dieser Abbé Bigou war ganz schön raffiniert, das muss man ihm lassen.«

»Der Pfeil auf dem Grabstein muss eine Bedeutung haben«, sagte Mark. »Er führt genau durch die Mitte, auffälliger geht es nicht.«

Malones Verstand arbeitete jetzt auf Hochtouren, fieberhaft ging er wieder und wieder alle Informationen durch, und dann fiel ihm plötzlich eine Besonderheit des Bodens auf. Viele Bodenplatten waren verschwunden und die, die noch dalagen, waren voller Risse und Bruchstellen, aber dennoch bemerkte er ein Muster. Rechtecke aus quadratischen Steinplatten, die von Linien aus schmaleren Steinen umrahmt wurden, wiesen in der Länge und in der Breite immer die gleiche Anzahl Platten auf.

Er zählte sie ab.

In einem der umrahmten Rechtecke kam er auf sieben Platten quer und neun längs. Er zählte ein weiteres Rechteck und kam zum selben Ergebnis. Und dann noch einmal.

»Die Bodenplatten sind sieben auf neun gelegt«, informierte er die anderen.

Mark und Henrik gingen ebenfalls zählend zum Altar. »Und vom Portal bis zum Altar sind es neun solcher Rechtecke«, erklärte Mark.

»Und sieben von einer Seitenwand zur anderen«, ergänzte Stephanie, sobald sie ein letztes intaktes Rechteck an einer der Außenwände gefunden hatte.

»Schön, dann dürften wir wohl definitiv am richtigen Ort sein«, meinte Malone. Wieder dachte er über den Grabstein nach. Bete ums Kommen. Er blickte wieder zu den in den Fels gemeißelten französischen Wörtern auf und sah dann auf den Boden. Beim Altar summten noch immer Bienen herum. »Wir sollten die Scheinwerfer und den Generator hierherschaffen. Wir brauchen mehr Licht.«

»Ich glaube ohnehin, dass wir heute hier übernachten sollten«, fügte Cassiopeia hinzu. »Der nächste Gasthof liegt in Elne, vierzig Kilometer von hier entfernt. Da schlagen wir unser Nachtlager lieber hier auf.«

»Haben wir denn Vorräte?«, fragte Malone.

»Die können wir beschaffen«, erwiderte sie. »Eine ist eine ziemlich große Ortschaft. Dort bekommen wir alles Nötige, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Aber ich möchte hier nicht weg.«

Malone sah, dass es den anderen genauso ging. Und er teilte die allgemeine Erregung, die von der Gruppe Besitz ergriffen hatte. Das Rätsel war nun keine abstrakte Idee mehr, die in unerreichbarer Ferne lag, sondern jetzt schien die Antwort zum Greifen nah. Und obwohl er Cassiopeia noch am Vortag das Gegenteil gesagt hatte, wollte er sie tatsächlich unbedingt finden.

»Ich fahre los«, bot Geoffrey an. »Jeder von euch muss hierbleiben und mitentscheiden, was als Nächstes geschehen soll. Das hier ist für euch bestimmt, nicht für mich.«

»Wir sind dir sehr dankbar«, antwortete Thorvaldsen.

Cassiopeia griff in ihre Hosentasche und holte einen Packen Geldscheine heraus. »Du brauchst Geld.«

Geoffrey nahm es entgegen und sagte lächelnd: »Gebt mir einfach eine Liste mit, und bei Einbruch der Nacht bin ich zurück.«


58

Malone ließ den Strahl der Taschenlampe über die Innenwände der Kirche wandern und suchte den Felsen nach weiteren Hinweisen ab. Sie hatten alles, was Cassiopeia an Ausrüstung mitgenommen hatte, ausgeladen und es in die Abtei geschleppt. Stephanie und Cassiopeia waren draußen damit beschäftigt, das Nachtlager herzurichten. Henrik hatte sich freiwillig fürs Feuerholzsammeln gemeldet. Malone und Mark waren unterdessen wieder in die Kirche zurückgekehrt, um zu erkunden, ob es etwas gab, was sie übersehen hatten.

»Diese Kirche steht schon lange leer«, meinte Mark. »Dreihundert Jahre, wie der Priester in der Stadt sagte.«

»Zu ihrer Glanzzeit muss sie bemerkenswert gewesen sein.«

»Diese Bauweise ist nicht ungewöhnlich. Im ganzen Languedoc gibt es unterirdische Kirchen. In Vais, nahe bei Carcassonne, steht eine der berühmtesten. Sie ist gut erhalten. Noch heute kann man die Fresken sehen. Alle Kirchen in dieser Region waren innen ausgemalt. Das war der hiesige Stil. Doch leider hat nur ein sehr kleiner Teil dieser Kunst die Revolution überstanden.«

»Muss ein hartes Leben gewesen sein hier oben.«

»Mönche waren ziemlich eigene Menschen. Sie hatten weder Zeitung noch Radio noch Fernsehen, keine Musik und kein Theater. Nur ein paar Bücher und die Fresken, an denen sie sich in der Kirche berauschen konnten.«

Malone spähte noch immer durch die fast theatralische Dunkelheit, die nur hier und da von weißlichen, immer matter werdenden Lichtstreifen durchbrochen wurde, in deren Schein die wenigen Einzelheiten sich wie unter einer dicken Schneedecke abzeichneten.

»Wir müssen davon ausgehen, dass das Kryptogramm im Bericht des Marschalls echt ist«, meinte Mark. »Es gibt keinen Grund für die gegenteilige Annahme.«

»Bis auf die Tatsache, dass der Marschall kurz nach dem Abfassen des Berichts verschwunden ist.«

»Ich bin seit jeher überzeugt, dass dieser Marschall von Ehrgeiz getrieben war, genau wie de Roquefort. Ich glaube, dass er dem Schatz auf eigene Faust nachgespürt hat. Er muss die Geschichte vom Familiengeheimnis der de Blancheforts gekannt haben. Diese Information und die Tatsache, dass Abbé Bigou das Geheimnis erfahren haben könnte, sind seit Jahrhunderten Bestandteil unserer Chroniken. Der Marschall könnte vermutet haben, dass Bigou beide Kryptogramme hinterlassen hat – und dass sie zum Großen Vermächtnis führen. Da er ehrgeizig war, ist er auf eigene Faust losgezogen, um das Vermächtnis zu finden.«

»Und warum hat er dann das Kryptogramm in seinem Bericht festgehalten?«

»Wieso denn nicht? Er besaß die Lösung, die er von Abbé Gélis erhalten hatte. Sonst hatte kein Mensch die geringste Ahnung, was das Kryptogramm bedeuten könnte. Warum also nicht so einen Bericht schreiben und dem Großmeister zeigen, dass man fleißig war?«

»Wenn man das so sieht, könnte der Marschall Gélis ermordet und dann diesen Bericht auch geschrieben haben, um seine Spuren zu verwischen.«

»Gut möglich.«

Malone trat dicht an die in die Wand gehauenen Buchstaben – PRIER EN VENIR – heran. »Sonst hat hier gar nichts die Zeit überstanden«, murmelte er.

»Stimmt. Und das ist wirklich schade. Hier gibt es massenhaft Nischen, in denen damals bestimmt Statuen gestanden haben. Diese Kirche war früher gewiss einmal über und über mit Fresken und Skulpturen geschmückt.«

»Und wieso sind ausgerechnet diese drei Wörter übrig geblieben?«

»Na ja, viel ist ja nicht mehr von ihnen zu sehen.«

»Aber genug«, sagte Malone, der sich überlegte, dass Bigou da bestimmt irgendwie nachgeholfen hatte.

Wieder dachte er an Marie de Blancheforts Grabstein mit dem in beide Richtungen weisenden Pfeil und dem Prae-cum. Bete ums Kommen. Wieder sah er auf den Boden mit dem Rechteckmuster der sieben mal neun Platten. »Hier müssen einmal Kirchenbänke gestanden haben, oder?«

»Mit Sicherheit. Aus Holz. Aber das liegt wohl eine Ewigkeit zurück.«

»Falls Saunière die Lösung des Kryptogramms von Gélis erfahren oder es selbst gelöst hat …«

»In seinem Bericht behauptet der Marschall, Gélis hätte Saunière nicht getraut.«

Malone schüttelte den Kopf. »Das könnte der Marschall auch geschrieben haben, um seine Spur zu verwischen. Saunière war eindeutig zu einer Schlussfolgerung gelangt, von der der Marschall nichts wusste. Nehmen wir also einmal an, Saunière hätte das Große Vermächtnis gefunden. Nach allem, was wir wissen, muss er oft an den Fundort zurückgekehrt sein. Kürzlich in Rennes hast du mir erzählt, dass der Pfarrer und seine Geliebte immer wieder die Stadt verlassen haben und mit Steinen für den Bau seiner Grotte zurückgekehrt sind. Er könnte bei diesen Ausflügen immer hierhergekommen sein, um sich aus seiner Privatbank zu bedienen.«

»Zu Saunières Zeit wäre die Strecke mit dem Zug mühelos zu bewältigen gewesen.«

»In diesem Fall musste er immer wieder an sein Versteck heran, ohne das Geheimnis zu gefährden.«

Wieder studierte Malone aufmerksam die Inschrift PRIER EN VENIR. Bete ums Kommen.

Dann kniete er sich hin.

»Gute Idee, aber was siehst du von da unten, was ich von hier aus nicht sehe?«, fragte Mark.

Malone spähte durch die Kirche. Von der ganzen Innenausstattung war nur der Altar geblieben. Die Steinplatte war etwa acht Zentimeter dick und lag auf einem aus Granitblöcken gemauerten Kubus. Er zählte die Steine von links nach rechts: neun. Dann zählte er von oben nach unten: sieben. Mit der Taschenlampe leuchtete er die mit Flechten bewachsenen Steine ab. Noch immer war Mörtel in den Fugen zu sehen, dicke, ungleichmäßige Linien. Mehrere dieser Pfade fuhr er mit der Taschenlampe nach und leuchtete dann von unten gegen die Altarplatte.

Da sah er es.

Jetzt wusste er Bescheid.

Er lächelte.

Bete ums Kommen.

Ganz schön raffiniert.

 

De Roquefort hörte nicht auf die Ausführungen des Schatzmeisters, der ihm etwas über das Budget und die Überschüsse des Klosters erzählte. Die Abtei verfügte durch einen Fond, der vor langer Zeit erworben worden war und äußerst gewissenhaft bewahrt wurde, um sicherzustellen, dass der Orden niemals finanzielle Not leiden würde, über Stiftungsgelder in Millionenhöhe. Die Abtei trug sich praktisch selbst. Auf den Feldern, den zugehörigen Gehöften und in der Bäckerei wurde der größte Teil der Nahrung selbst erzeugt. Der Weinkeller und die Molkerei sorgten für Getränke. Und Trinkwasser gab es in solchem Überfluss, dass es ins Tal geleitet, dort in Flaschen abgefüllt und in ganz Frankreich verkauft wurde. Natürlich musste für die Mahlzeiten und die Instandhaltung der Gebäude auch einiges dazugekauft werden, aber dafür brachte der Verkauf von Wasser und Wein zusammen mit den Einnahmen durch zahlende Gäste mehr als genug ein. Was sollte also nun dieses Gerede über Überschüsse?

»Brauchen wir Geld?«, unterbrach er den Berichtenden.

»Durchaus nicht, Meister.«

»Warum behelligst du mich dann?«

»Der Großmeister muss über alle finanziellen Entscheidungen informiert werden.«

Der Trottel hatte recht. Aber de Roquefort wollte gerade nicht gestört werden. Allerdings konnte ihm der Schatzmeister vielleicht anderweitig behilflich sein. »Hast du die Finanzgeschichte des Ordens studiert?«

Der Mann war überrascht. »Natürlich, Meister. Das ist eine Voraussetzung für das Amt des Schatzmeisters. Derzeit unterrichte ich selbst in diesem Fach.«

»Über welches Vermögen verfügte der Orden zum Zeitpunkt der Verhaftungswelle?«

»Das waren unschätzbare Reichtümer. Der Orden hatte mehr als neuntausend Besitzungen und Landgüter, deren Fläche unmöglich zu bestimmen ist.«

»Und an Barvermögen?«

»Auch das ist schwer zu sagen. Vermutlich waren es Golddinare, byzantinische Münzen, Goldflorinen, Drachmen, Taler und dazu noch ungeprägtes Silber und Gold. Als de Molay 1306 nach Frankreich kam, führte er zwölf Packpferde mit sich, die mit ungeprägtem Silber beladen waren, das dann einfach verschwand. Und dann waren da noch die Wertsachen, die wir für andere aufbewahrten.«

De Roquefort wusste, was der Schatzmeister meinte. Der Orden hatte zu den ersten Institutionen gehört, die die sichere Aufbewahrung von Testamenten, anderen wertvollen Dokumenten, Schmuck und sonstigen Wertsachen garantierten. Aufgrund des ausgezeichneten Rufs des Ordens war dieser Dienst in der ganzen christlichen Welt äußerst gefragt gewesen – natürlich gegen Gebühr.

»Die in Aufbewahrung gegebenen Dokumente und Wertsachen gingen bei der Säuberungswelle verloren. Die Inventarlisten befanden sich in unseren Archiven, die ebenfalls verschollen sind. Daher lässt sich unmöglich abschätzen, welche Werte wirklich vorhanden waren. Aber man kann mit Sicherheit sagen, dass der Gesamtwert sich heute auf Milliarden von Euro belaufen würde.«

De Rochefort wusste von den Fuhrwerken, die von vier ausgewählten Brüdern und ihrem Befehlshaber Gilbert de Blanchefort nach Süden geschafft worden waren. Und er wusste, dass de Blanchefort die Anweisung hatte, niemandem von dem Versteck zu erzählen und dafür zu sorgen, dass das, was er wusste, auf angemessene Weise an die nächsten Generationen weitergegeben wurde.

De Blanchefort hatte seine Sache gut gemacht. Siebenhundert Jahre später war der Ort des Verstecks noch immer ein Geheimnis.

Aber was war nun eigentlich so kostbar gewesen, dass Jacques de Molay es mit solch aufwändigen Vorsichtsmaßnahmen hatte wegschaffen lassen?

Diese Frage stellte de Roquefort sich schon seit dreißig Jahren.

Plötzlich schreckte das Läuten des Handys in seiner Kutte ihn auf.

Endlich.

»Was ist denn, Meister?«, fragte der Schatzmeister.

De Roquefort riss sich zusammen. »Geh jetzt bitte.«

Der Mann erhob sich vom Tisch, verbeugte sich und zog sich zurück. De Roquefort klappte das Handy auf und sagte: »Ich hoffe, dass Sie meine Zeit nicht verschwenden.«

»Wie könnte die Wahrheit jemals Zeitverschwendung sein?«

Er erkannte die Stimme auf Anhieb.

Geoffrey.

»Und warum sollte ich dir auch nur ein einziges Wort glauben?«, fragte er.

»Weil du der Großmeister bist.«

»Deine Loyalität galt meinem Vorgänger.«

»Solange er atmete, ja. Aber nach seinem Tod befiehlt mein Eid, dass ich dem treu bin, der den weißen Talar trägt …«

»Selbst wenn dir dieser Mann verhasst ist?«

»Du hast es doch viele Jahre lang genauso gehalten.«

»Und zu deinen Treuepflichten gehört es, deinen Meister niederzuschlagen?« Er hatte den Schlag nicht vergessen, den Geoffrey ihm vor seiner Flucht mit Mark Nelle mit dem Pistolengriff gegen die Schläfe versetzt hatte.

»Das war nötig, um das Vertrauen des Seneschalls zu erringen.«

»Wo hast du dieses Handy her?«

»Der verstorbene Großmeister hat es mir gegeben. Es sollte uns während unseres Ausflugs in die Welt außerhalb der Abtei dienen. Aber ich entschied mich dafür, es anders einzusetzen.«

»Du und der alte Großmeister, ihr habt gut geplant.«

»Unser Erfolg war ihm wichtig. Deshalb hat er Stephanie Nelle das Tagebuch ihres Mannes geschickt. Um sie in die Suche einzubinden.«

»Das Tagebuch ist wertlos.«

»Das habe ich mittlerweile auch erfahren. Aber die Information war mir neu. Ich weiß erst seit gestern Bescheid.«

De Roquefort stellte ihm die Frage, die ihm schon die ganze Zeit auf der Seele brannte: »Habt ihr das Rätsel gelöst? Das Kryptogramm im Bericht des Marschalls entschlüsselt?«

»Ja, in der Tat.«

»Dann sag mir jetzt, Bruder, wo seid ihr?«

»In St. Agulous. In der verfallenen Abtei nördlich des Dorfes. Nicht weit von dir.«

»Und dort befindet sich unser Großes Vermächtnis?«

»Alles weist darauf hin. Das eigentliche Versteck wird im Moment noch gesucht. Ich wurde unterdessen nach Eine geschickt, um Vorräte zu besorgen.«

Allmählich fasste er Vertrauen zu seinem Gesprächspartner, aber er fragte sich gleichzeitig, ob das nicht aus reiner Verzweiflung geschah. »Bruder, wenn du lügst, bringe ich dich um.«

»Daran hege ich nicht den geringsten Zweifel. Du hast schon früher gemordet.«

Obwohl er wusste, dass die Frage töricht war, konnte er sie sich nicht verkneifen: »Und wen soll ich ermordet haben?«

»Für Ernst Scovilles Tod bist du mit Sicherheit verantwortlich. Vielleicht auch für Lars Nelles Tod, aber das ist schwerer zu sagen, zumindest nach allem, was ich vom vorherigen Großmeister weiß.«

De Roquefort hätte gerne noch weiter nachgehakt, wusste aber, dass ein solches Interesse im Grunde ein Eingeständnis wäre, und so sagte er einfach nur: »Du bist ein Träumer, Bruder.«

»Man hat mich schon Schlimmeres genannt.«

»Weswegen verrätst du mir, wo ihr seid?«

»Ich möchte zum Ritter berufen werden. Diese Entscheidung kannst nur du treffen. Als du vor einigen Tagen den Seneschall in der Kapelle verhaftet hast, hast du ausdrücklich gesagt, dass meine Berufung ausgeschlossen ist. Da beschloss ich, einen anderen Weg einzuschlagen, einen, der dem früheren Großmeister nicht gefallen hätte. Ich unterwarf mich zum Schein dem Seneschall, brachte in Erfahrung, was ich konnte, und wartete ab, bis ich dir das bieten konnte, hinter dem du her bist. Im Gegenzug bitte ich nur um deine Vergebung.«

»Wenn es stimmt, was du sagst, sollst du sie bekommen.«

»Ich kehre gleich zur Ruine zurück. Sie haben vor, heute dort zu übernachten. Du hast ja schon gemerkt, über welche Intelligenz und Geschicklichkeit sie einzeln und auch als Gruppe verfügen. Auch wenn ich mir niemals anmaßen würde, mein Urteilsvermögen mit deinem zu vergleichen, empfehle ich doch ein entschlossenes Vorgehen.«

»Ich versichere dir, Bruder, dass mein Vorgehen äußerst entschlossen sein wird.«
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Malone stand auf und ging zum Altar. Im Strahl der Taschenlampe war ihm aufgefallen, dass die Fuge zur Altarplatte nicht vermörtelt war. Die Anordnung der für den Altarsockel vermauerten Steine – sieben hoch, neun breit – hatte seine Aufmerksamkeit erregt, und da er kniete, hatte er die Fuge ohne Mörtel entdeckt.

Beim Altar angekommen, bückte er sich und leuchtete die Stelle mit der Taschenlampe ab. »Die Altarplatte ist unbefestigt.«

»Das ist eigentlich nicht anders zu erwarten«, erwiderte Mark. »Diese Platten sind so schwer, dass sie von alleine fest aufliegen. Schau dir doch an, wie riesig sie ist. Fast zehn Zentimeter dick und zwei Meter lang.«

»Bigou hat sein Kryptogramm in der Altarsäule von Rennes versteckt. Ich habe mich immer gefragt, warum er ausgerechnet dieses Versteck gewählt hat. Es ist ziemlich ungewöhnlich, oder? Er musste dafür die Altarplatte weit genug anheben, um den Verankerungszapfen freizulegen und das Glasfläschchen in die Vertiefung zu schieben. Wenn man die Platte dann wieder zurücklegt, hat man ein großartiges Versteck. Aber da steckt noch mehr dahinter. Mit der Wahl seines Verstecks hat Bigou einen Hinweis gegeben.«

Er legte die Taschenlampe weg. »Wir müssen die Platte entfernen.«

Mark ging zum einen Ende der Platte, und Malone stellte sich auf die gegenüberliegende Seite. Er packte mit beiden Händen zu und prüfte, ob der Stein sich bewegen ließ.

Die Platte rührte sich, wenn auch nur leicht.

»Du hast recht«, sagte er. »Sie liegt einfach nur auf. Wir brauchen nicht zimperlich zu sein. Schmeißen wir sie einfach runter.«

Gemeinsam ruckten und wackelten sie an dem Stein, bis sie ihn so weit zur Seite bugsiert hatten, dass sie ihn nach unten kippen konnten.

Malone spähte in die rechteckige Öffnung, die sie freigelegt hatten, entdeckte aber nichts außer Geröll und losen Steinen.

»Das Ding ist einfach mit Steinen gefüllt«, sagte Mark.

Malone lächelte. »Ja, klar. Los, räumen wir sie weg.«

»Wozu denn das?«

»Wenn du Saunière wärst und nicht wolltest, dass jemand dir auf die Schliche kommt, wäre diese Altarplatte schon ein recht gutes Hindernis. Aber die Steine würden den Zweck sogar noch besser erfüllen. Es ist so, wie du gestern gesagt hast. Wir müssen so denken wie die Leute vor hundert Jahren. Schau dich doch um. Hier hätte keiner einen Schatz vermutet. Das hier war doch nur eine Ruine. Und warum hätte jemand den Altar abdecken sollen? Das Ding steht ja schon seit Jahrhunderten unbehelligt da. Aber für den Fall, dass doch jemand auf diese Idee käme, stand ein weiteres Hindernis bereit.«

Der rechteckige Altarsockel war etwa einen Meter hoch, und sie räumten die Steine rasch heraus. Zehn Minuten später war der Hohlraum leergeräumt. Der Boden bestand aus Erde.

Als Malone hineinsprang, hatte er den Eindruck, dass der Boden leicht nachgab. Er bückte sich und tastete den Boden mit der Hand ab. Die staubtrockene Erde rieselte ihm durch die Finger wie Wüstensand. Mark leuchtete mit der Taschenlampe, während Malone die Erde mit den Händen wegräumte. Zwei Handbreit tiefer stieß er auf Widerstand. Mit beiden Händen schaufelte er eine Kuhle in den Boden und stieß auf eine Lage Holzbretter.

Lächelnd blickte er auf. »Ist es nicht ein wunderbares Gefühl, wenn man recht behält?«

 

De Roquefort stürmte in den Raum und trat vor die Ratsversammlung. Nach seinem Gespräch mit Geoffrey hatte er eilig eine Versammlung der Würdenträger des Ordens einberufen.

»Das Große Vermächtnis ist gefunden worden«, verkündete er.

Alle sahen ihn verblüfft an.

»Der ehemalige Seneschall und seine Verbündeten haben das Versteck entdeckt. Ich habe einen Bruder als Spion bei ihnen eingeschleust. Er hat von ihrem Erfolg berichtet. Nun wird es Zeit, dass wir unser Erbe einfordern.«

»Was schlägst du vor?«, fragte einer der Brüder.

»Wir nehmen einen Trupp Ritter und schnappen sie uns.«

»Noch mehr Blutvergießen?«, fragte der Kaplan.

»Nicht, wenn wir vorsichtig vorgehen.«

Das schien den Kaplan nicht zu überzeugen. »Der ehemalige Seneschall und Geoffrey, der wohl dein Verbündeter sein dürfte, da wir von keinem anderen Bruder wissen, der sich dem Seneschall angeschlossen hat, haben bereits zwei unserer Brüder auf dem Gewissen. Man muss also davon ausgehen, dass sie noch mehr erschießen werden.«

Jetzt reichte es de Roquefort wirklich. »Kaplan, das hier ist keine Glaubensangelegenheit. Wir brauchen deine Unterweisung nicht.«

»Die Sicherheit der Ordensmitglieder liegt in unser aller Verantwortung.«

»Wagst du etwa zu sagen, dass mir die Sicherheit dieses Ordens nicht am Herzen liegt?« Er wurde lauter. »Stellst du meine Autorität in Frage? Kritisierst du meine Entscheidungen? Heraus mit der Sprache, Kaplan.«

Nichts in der Haltung des Veneziers ließ vermuten, dass es de Roquefort gelungen war, ihn einzuschüchtern. Vielmehr sagte er nur: »Du bist mein Großmeister. Ich schulde dir Loyalität – was du auch tust.«

Sein unverschämter Tonfall gefiel de Roquefort überhaupt nicht.

»Aber, Meister«, fuhr der Kaplan fort, »hast nicht du selbst gesagt, dass wir alle an Entscheidungen von dieser Tragweite beteiligt sein sollten?« Einige der anderen Würdenträger nickten. »Hast du der Bruderschaft während des Konklaves nicht versprochen, einen neuen Kurs einzuschlagen?«

»Kaplan, unser Orden hat genau jetzt die wichtigste Aufgabe vor sich, die sich ihm seit vielen Jahrhunderten gestellt hat. Ich habe wirklich keine Zeit, mich mit dir herumzustreiten.«

»Ich dachte, unsere wichtigste Aufgabe sei es, unseren Herrn und Gott zu loben. Und das ist tatsächlich eine Glaubensfrage, zu der ich mich äußern darf und muss.«

De Roquefort hatte genug. »Du bist entlassen.«

Der Kaplan rührte sich nicht. Von den anderen sagte keiner ein Wort.

»Wenn du nicht auf der Stelle hinausgehst, lasse ich dich festnehmen und mir später zur Bestrafung vorführen.« Er machte eine kurze Pause. »Und die wird sehr unangenehm.«

Der Kaplan stand auf und neigte den Kopf. »Ich gehe. Wie du befiehlst.«

»Glaub mir, wir beide werden uns später noch unterhalten.«

Er wartete, bis der Kaplan gegangen war, und sagte dann zu den anderen: »Seit Jahrhunderten suchen wir nach unserem Großen Vermächtnis. Jetzt liegt es zum Greifen nah vor uns. Was in dieser versteckten Schatzkammer ruht, gehört keinem außer uns. Dort liegt unser Erbe. Ich zumindest habe vor, für uns zu beanspruchen, was uns gehört. Zwölf Ritter werden mir beistehen. Ich überlasse es euch, diese Männer auszusuchen. Lasst die von euch bestimmten Männer in einer Stunde vollständig bewaffnet in der Sporthalle antreten.«

 

Malone rief nach Stephanie und Cassiopeia und bat sie, die Schaufel mitzubringen, die sie aus Cassiopeias Rover hergeschafft hatten. Die beiden kamen zusammen mit Henrik, und als sie in der Kirche waren, berichtete Malone, was er und Mark gefunden hatten.

»Ganz schön klug gedacht«, meinte Cassiopeia anerkennend.

»Auch ich habe manchmal meine hellen Momente.«

»Wir müssen den restlichen Dreck rausholen«, erklärte Stephanie.

»Gib mir mal die Schaufel.«

Er schaffte die lose Erde nach draußen. Wenige Minuten später kamen drei altersgeschwärzte Holzbretter zum Vorschein. Zwei wurden von Metallbändern zusammengehalten, und das dritte war mit Türangeln daran befestigt und ließ sich aufklappen. Malone beugte sich darüber und strich vorsichtig über das Metall. »Das Eisen ist verrostet. Diese Angeln sind hinüber. Schließlich sind sie schon hundert Jahre alt.« Er stand auf und hackte die Überreste mit der Schaufel weg.

»Was meinst du mit hundert Jahre?«, fragte Stephanie.

»Diese Tür hat Saunière gebaut«, erklärte Cassiopeia. »Das Holz ist kaum verrottet, und es liegt gewiss noch keine Jahrhunderte hier. Und es ist anscheinend auch glatt gehobelt worden, was man bei mittelalterlichem Bauholz niemals findet. Saunière brauchte einen mühelosen Zugang. Als er diesen Eingang hier gefunden hatte, hat er das Holz erneuert.«

»Das glaube ich auch«, meinte Malone. »Und das erklärt zudem, wie er mit der schweren Altarplatte fertig geworden ist. Er hat sie einfach halb zur Seite geschoben und die Steine, die über der Holztür lagen, beiseitegeräumt. Wenn er dann zurückkam, hat er alles wieder an Ort und Stelle gerückt. Nach allem, was man über ihn weiß, war er körperlich gut in Form. Und außerdem war er verdammt clever.«

Er klemmte die Schaufel in den Türspalt und hebelte das Türbrett hoch. Mark griff darunter und hielt es fest. Malone warf die Schaufel beiseite, und gemeinsam stemmten sie die Luke auf und legten ein klaffendes Loch frei.

Thorvaldsen starrte in den schwarzen Schlund hinunter. »Kaum zu glauben. Das hier könnte tatsächlich der Ort sein, den wir suchen.«

Stephanie leuchtete mit der Taschenlampe in die Öffnung An einer der steinernen Wände lehnte eine Leiter. »Was meinst du? Ob die hält?«

»Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.«

Malone streckte ein Bein aus und belastete die oberste Sprosse vorsichtig. Die Leiter war aus dicken Holzstücken gefertigt, und er hoffte, dass sie noch hielt. Er entdeckte ein paar verrostete Nagelköpfe, belastete die Sprosse stärker und hielt sich dabei sicherheitshalber oben am Altar fest. Aber die Sprosse hielt stand. Er stellte nun auch den anderen Fuß auf die Leiter, hielt sich aber noch immer fest.

»Ich glaube, sie hält.«

»Ich bin leichter«, sagte Cassiopeia. »Ich klettere gerne als Erste hinunter.«

Malone lächelte. »Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich diese Ehre gerne in Anspruch nehmen.«

»Sehen Sie, ich hatte recht«, gab Cassiopeia zurück. »Es ist Ihnen wichtig.«

Ja, das stimmte. Was dort unten lag, ließ ihm keine Ruhe, es war wie die Suche nach raren Büchern in vergessenen alten Regalen. So was war einfach enorm spannend.

Er hielt sich noch immer am Altarsockel fest und setzte die Füße eine Sprosse tiefer. Die Sprossen hatten ungefähr fünfundvierzig Zentimeter Abstand. Nun griff er um, hielt sich an der Leiter fest und stieg nochmals eine Sprosse nach unten.

»Wirkt recht stabil«, sagte er.

Vorsichtig stieg er weiter hinunter, sorgfältig jede Sprosse prüfend. Stephanie und Cassiopeia leuchteten von oben zu ihm herab. Im Schein der Lichtkegel erkannte er, dass er das Ende der Leiter erreicht hatte. Nun war es nur noch ein Schritt bis zum Boden. Der war mit kleineren Kieseln und einigen faust- bis schädelgroßen Steinen bedeckt.

»Werft mir mal eine Taschenlampe herunter«, sagte er.

Thorvaldsen warf ihm eine der Taschenlampen zu. Er fing sie auf und leuchtete mit dem Strahl um sich. Die Leiter reichte vom Boden bis zur Decke etwa fünf Meter nach oben. Der Aufstieg lag mitten in einem natürlichen Höhlengang, den Regen und Schneewasser in Millionen von Jahren in den Kalkstein gegraben hatten.

»Warum springst du nicht auf den Boden?«, fragte Cassiopeia.

»Das kommt mir irgendwie zu einfach vor.« Ein Schauder lief ihm den Rücken hinunter, der nicht allein von der kalten Luft kam. »Ich verkrieche mich jetzt einmal auf die Rückseite der Leiter, und ihr werft einen Stein herunter.« Er brachte sich in Sicherheit.

»Bist du weg?«, fragte Stephanie.

»Wirf.«

Der Stein fiel lotrecht durch die Öffnung nach unten. Malone verfolgte seine Bahn mit den Augen und sah, dass er den Boden berührte und durch ihn hindurchkrachte.

Der Strahl einer Taschenlampe beleuchtete die Einschlagstelle.

»Werft noch ein paar Steine hinunter, damit wir sehen können, wo fester Boden ist.«

Vier weitere Steine fielen nach unten und landeten mit dumpfem Aufschlag auf festem Grund. Nun wusste Malone Bescheid, sprang von der Leiter zu Boden und untersuchte die Falle mit der Taschenlampe. Die Grube war etwa einen Meter breit und mindestens einen Meter tief. Er griff hinein und holte einige der dünnen Bretter heraus, mit denen die Öffnung abgedeckt gewesen war. Die Ränder der Bretter griffen wie Holzdielen mit Nut und Feder ineinander, und das Holz war so dünn, dass es unter dem Gewicht eines Mannes zerbrechen musste, während es der Schicht aus Kies und Geröll standgehalten hatte. Am Boden der Grube warteten Metallspieße, die unten breit und oben scharf geschliffen waren, auf die nichtsahnenden Eindringlinge. Der Glanz der Spieße war im Laufe der Zeit verblasst, aber sie waren tödlich wie eh und je.

»Saunière war es aber ernst«, bemerkte Malone.

»Das hier könnten noch Fallen der Templer sein«, erwiderte Mark. »Ist das Messing?«

»Bronze.«

»Die Ordensleute waren geschickte Metallverarbeiter. Messing, Bronze, Kupfer – all diese Materialien wurden verwendet. Die Kirche hatte wissenschaftliche Experimente verboten, aber die Templer hatten diese Kenntnisse den Arabern abgeschaut.«

»Die Holzabdeckung kann aber unmöglich siebenhundert Jahre alt sein«, sagte Cassiopeia. »Saunière muss die Fallgrube der Templer instand gesetzt haben.«

Diese Bemerkung gefiel Mark ganz und gar nicht: »Und das bedeutet vermutlich, dass wir hier nur die erste von vielen Fallen vor uns haben.«
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Malone sah zu, wie Stephanie, Mark und Cassiopeia die Leiter hinabkletterten. Thorvaldsen blieb oben. Er wartete dort auf Geoffreys Rückkehr und hielt sich bereit, den anderen bei Bedarf weiteres Werkzeug hinunterzureichen.

»Das eben war vollkommen ernst gemeint«, betonte Mark. »Die Templer waren Vorreiter im Bau solcher Fallen. In den Chroniken gibt es Berichte über Techniken, die sie erfunden haben.«

»Haltet also die Augen offen«, sagte Malone. »Wenn wir hier etwas finden wollen, müssen wir genau hinsehen.«

»Es ist schon ziemlich spät«, bemerkte Cassiopeia. »In zwei Stunden geht die Sonne unter. Und jetzt ist es hier auch schon ganz schön kalt. Es dauert nicht lange, und die Nacht ist da.«

Malones Jacke war schön warm, aber er hätte schon gerne die Handschuhe und Thermosocken gehabt, die auf Geoffreys Einkaufsliste standen. Der Gang, der in zwei Richtungen führte, wurde nur durch das von oben einfallende Licht ein wenig erhellt. Ohne Taschenlampe würden sie hier wahrscheinlich die Hand nicht vor Augen sehen können. »Ob wir Tageslicht haben, ist hier vollkommen gleichgültig. Hier unten sind wir ohnehin auf Lampen angewiesen. Aber es wäre schön, wenn Geoffrey bald mit Vorräten und wärmerer Kleidung käme. Henrik«, rief er, »gib uns Bescheid, wenn der gute Bruder wieder zurück ist.«

»Natürlich, Cotton.«

Malone schwirrte der Kopf von den Möglichkeiten, die sich vor ihnen auftaten. »Was das hier wohl ist?«, fragte er die anderen.

»Das hier könnte zu einem horreum gehören«, erklärte Cassiopeia. »Als die Römer hier waren, legten sie unterirdische Lagerräume für verderbliche Güter an. Eine frühe Version des Kühlhauses sozusagen. Einige dieser Lagerräume sind bis heute erhalten geblieben. Das hier könnte einer davon sein.«

»Und die Templer wussten Bescheid?«, fragte Stephanie.

»Die Templer haben diese Technik ebenfalls genutzt«, erwiderte Mark. »Sie haben sie den Römern abgeschaut. Was Cassiopeia sagt, erscheint mir sinnvoll. Als Gilbert de Blanchefort von de Molay den Auftrag erhielt, den Tempelschatz in Sicherheit zu bringen, könnte er sich durchaus für einen Ort wie diesen hier entschieden haben. Eine unauffällige Kirche in einer kleinen Abtei, die niemand mit dem Orden in Verbindung bringt.«

Malone leuchtete mit der Taschenlampe in die eine Richtung des Gangs, drehte sich dann um und lenkte den Strahl in die andere Richtung. »Links oder rechts?«

»Gute Frage«, gab Stephanie zurück.

»Du gehst mit Mark hier entlang«, bestimmte Malone. »Cassiopeia und ich nehmen die andere Seite.« Er bemerkte, dass weder Mark noch Stephanie über diese Entscheidung besonders glücklich waren. »Wir haben keine Zeit für eure Streitereien. Hört endlich auf damit und macht eure Arbeit. Genau das würdest du mir doch sagen, wenn ich jetzt an deiner Stelle wäre, Stephanie.«

Sie widersprach nicht. »Er hat recht. Gehen wir«, sagte sie zu Mark.

Malone sah ihnen nach, als sie in der Dunkelheit verschwanden.

»Ganz schön clever, Malone«, flüsterte Cassiopeia. »Aber halten Sie es wirklich für klug, die beiden zusammen loszuschicken? Gibt es nicht zu viele ungelöste Probleme zwischen ihnen?«

»Nichts ist besser als ein wenig Gefahr, um die beiden näher zusammenzubringen.«

»Trifft das auch für uns beide zu?«

Er leuchtete ihr mit der Taschenlampe ins Gesicht. »Gehen Sie vor, dann werden wir es herausfinden.«

 

De Roquefort und zwölf Brüder näherten sich der alten Abteiruine von Süden. Sie hatten das Städtchen St. Agulous umfahren und ihre Wagen einen Kilometer entfernt im dichten Wald geparkt. Von dort waren sie durch Gestrüpp und rote Felsen stetig nach oben gestiegen. De Roquefort wusste, dass diese Gegend bei Outdoor-Fans besonders beliebt war. Grüne Berghänge wurden von roten Felsklüften durchschnitten, doch der Pfad, auf dem sie gingen, war gut ausgetreten, vielleicht von den Schäfern des Ortes, die hier ihre Schafe entlangtrieben. Er führte sie bis auf hundert Meter an die halb verfallenen Mauern und Trümmerhaufen heran, die einmal der Wohnort frommer Mönche gewesen waren. Dann ließ er seine Leute halten und sah auf die Uhr: fast vier, und Bruder Geoffrey hatte sein Kommen für sechzehn Uhr angekündigt. De Roquefort blickte sich um. Die Ruine lag hundert Meter weiter oben auf einem Felsvorsprung. Malones Leihwagen parkte ein Stück weiter unten.

»Sucht unter den Bäumen Sichtschutz«, befahl er. »Und haltet euch bedeckt.«

Kurz darauf rumpelte der Landrover den steilen Geröllweg hinauf und hielt bei dem Leihwagen. Geoffrey stieg auf der Fahrerseite aus und blickte sich nach allen Richtungen um, doch de Roquefort zeigte sich nicht, da er sich noch immer nicht sicher war, ob es sich nicht doch um eine Falle handelte.

Geoffrey blieb einen Moment lang zögernd beim Landrover stehen, öffnete dann die Heckklappe und holte zwei Kisten heraus. Mit beiden beladen nahm er den Aufstieg zur Abtei in Angriff. De Roquefort wartete, bis er an ihnen vorbei war, trat dann beherzt auf den Pfad und sagte: »Ich habe dich erwartet, Bruder.«

Geoffrey blieb stehen und drehte sich um.

Das bleiche Gesicht des jungen Bruders überzog sich mit einer wächsernen Blässe. Er erwiderte nichts, sondern stellte einfach die beiden Kisten ab, griff unter seine Jacke und zog eine Pistole vom Kaliber neun Millimeter heraus. De Roquefort erkannte das Fabrikat. Die Waffe stammte aus Österreich und gehörte zu den gängigen Modellen im Waffenlager der Abtei.

Geoffrey schob ein gefülltes Magazin ein. »Dann hol deine Männer und lass uns die Sache hinter uns bringen.«

 

Eine unerträgliche Spannung verdrängte alles andere aus Malones Kopf. Er folgte Cassiopeia, die sich äußerst langsam und vorsichtig durch den unterirdischen Gang voranarbeitete. Der Gang war etwa zwei Meter breit und zweieinhalb Meter hoch, und die Wände waren trocken und zerklüftet. Zwischen ihm und dem Tageslicht lagen fünf Meter Gestein und festes Erdreich. Er mochte es nicht, wenn er so eingeengt wurde. Cassiopeia dagegen wirkte vollkommen unbeeindruckt. Diese Art von Mut hatte er auch bei Agenten beobachtet, die unter extremem Druck zu ihrer Hochform aufliefen.

Er war auf der Hut vor weiteren Fallen und achtete genau auf die Steine, die den Boden vor ihnen bedeckten. Es hatte ihn immer amüsiert, wenn in den Abenteuerfilmen die beweglichen Teile aus Stein oder Metall, die angeblich Hunderte oder Tausende von Jahren alt sein sollten, noch immer so funktionierten, als wären sie gestern geölt worden. Eisen und Stein wurden von der Luft und der Feuchtigkeit angegriffen und funktionierten daher irgendwann nicht mehr richtig. Mit Bronze sah das jedoch anders aus. Dieses Metall hielt solchen Einflüssen stand und war aus genau diesem Grund verwendet worden. Mit scharfen Bronzespießen gespickte Fallgruben stellten daher auch nach Jahrhunderten noch ein Problem dar.

Cassiopeia blieb stehen und richtete ihren Lichtstrahl auf etwas drei Meter weiter vorn.

»Was ist das?«, fragte Malone.

»Schauen Sie es sich an.«

Er vereinigte den Lichtkegel seiner Taschenlampe mit ihrem, und da sah er es auch.

 

Stephanie verabscheute beengte Räumlichkeiten, würde dieses Unbehagen aber nicht laut äußern und schon gar nicht ihrem Sohn gegenüber, der ohnehin nicht viel von ihr hielt. Um sich abzulenken, fragte sie: »Wie mögen die Ritter ihren Schatz hier unten eingelagert haben?«

»Sie haben einen Teil nach dem anderen hier heruntergetragen, und nichts außer dem Tod oder ihrer Gefangennahme konnte sie dabei aufhalten.«

»Das war aber ziemlich mühsam.«

»Sie hatten viel Zeit.«

Sie konzentrierten sich wieder auf den Boden vor ihren Füßen, den Mark bei jedem Schritt vorsichtig prüfte.

»Sie dürften keine sehr ausgeklügelten Vorsichtsmaßnahmen getroffen haben«, sagte Mark. »Aber wirkungsvoll waren sie trotzdem. Der Orden besaß in ganz Europa Gewölbe zur Aufbewahrung von Wertsachen, die meistens bewacht und zusätzlich mit Fallen gesichert waren. Hier musste dagegen auf Wächter verzichtet werden, einige Fallen wurden angebracht, doch der wichtigste Trumpf war die Geheimhaltung. Auf keinen Fall wollte man die Aufmerksamkeit auf sich lenken, indem man Ritter vor Ort postierte.«

»Dein Vater wäre jetzt absolut begeistert.« Sie musste es einfach sagen.

»Ich weiß.«

Ihr Licht fiel auf eine auffällige Stelle in der Wand. Sie packte Mark bei der Schulter und hielt ihn fest. »Schau.«

In den Fels waren Buchstaben gehauen.

 

NON NOBIS DOMINE

NON NOBIS SED NOMINI TUO DA GLORIAM

PAUPERES COMMILITONES CHRISTI

TEMPLIQUE SALOMONIS

 

»Was steht da?«, fragte sie.

»Nicht uns, o Herr, nicht uns, sondern deinem Namen sei Ehre. Die Arme Ritterschaft Christi vom Salomonischen Tempel. Das ist das Motto des Templerordens.«

»Dann stimmt es also? Wir sind am richtigen Ort?«

Mark schwieg.

»Möge Gott mir vergeben«, flüsterte sie.

»Gott hat damit wenig zu tun. Dieses Chaos haben Menschen angerichtet, und Menschen müssen es auch wieder in Ordnung bringen.« Er leuchtete mit seiner Taschenlampe tiefer in den Gang hinein. »Schau dort.«

Sie starrte in den Lichtschein und erblickte ein Metallgitter, eine Tür, die in einen neuen Abschnitt des Gangs führte.

»Liegt dort der Schatz?«, fragte sie.

Ohne eine Antwort abzuwarten, ging sie an ihm vorbei, war aber erst ein paar Schritte weit gekommen, als Marks Schrei ertönte: »Nein.«

Dann verlor sie den Boden unter den Füßen.

 

Malone betrachtete den Anblick, der sich Cassiopeia und ihm im Schein ihrer gebündelten Lichtstrahlen bot. Vor ihnen, lang auf dem Höhlenboden ausgestreckt und die Schultern, den Nacken und den Schädel gegen die Wand gelehnt, lag ein Skelett.

»Gehen wir näher ran«, schlug Malone vor.

Sie schoben sich vorsichtig vorwärts, und Malone bemerkte eine leichte Vertiefung im Boden. Er packte Cassiopeia bei der Schulter.

»Ich sehe es schon«, meinte sie und blieb stehen. »Es ist bestimmt ein paar Meter tief.«

»Diese verdammten Fallgruben waren damals wahrscheinlich nicht zu entdecken, aber inzwischen hat das Holz der Abdeckung so weit nachgegeben, dass man sie glücklicherweise erkennt.« Sie hielten sich auf dem festen Untergrund, umgingen die Kuhle und näherten sich so dem Skelett.

»Nur die Gebeine sind noch übrig«, sagte Cassiopeia.

»Sehen Sie sich den Brustkorb an. Die Rippen. Und das Gesicht. Stellenweise zertrümmert. Er ist in diese Falle gestürzt. Die Spieße haben auch die Knochen durchbohrt.«

»Wer mag das sein?«

Etwas fiel ihm ins Auge.

Er bückte sich zu dem Skelett hinab und entdeckte eine schwarz angelaufene Silberkette zwischen den Knochen, die er vorsichtig aufhob. Ein Medaillon hing von der Kette herab. Er hielt es ins Licht der Taschenlampe. »Das Siegel der Templer. Zwei Männer, die sich ein Pferd teilen. Es stand für individuelle Armut. Vor ein paar Tagen habe ich eine Abbildung davon in einem Buch gefunden. Ich würde sagen, das Skelett ist das des Marschalls, dessen Bericht wir gelesen haben. Nachdem er die Lösung des Kryptogramms von Abbé Gélis erfahren hatte, hat er die Abtei verlassen und ist verschollen. Er hat diesen Ort hier gefunden und den Zugang entdeckt, war aber nicht vorsichtig genug. Saunière hat vermutlich die Leiche gefunden und sie einfach hier zurückgelassen.«

»Aber wie ist eigentlich Saunière auf die Lösung gestoßen? Wie hat er das Kryptogramm entschlüsselt? Mark hat mir den Bericht zu lesen gegeben. Gélis zufolge war es Saunière nicht gelungen, das in seiner Kirche gefundene Rätsel zu lösen, und Gélis hat ihm nicht vertraut und ihn nicht in die Lösung eingeweiht.«

»Vorausgesetzt, dass der Marschall die Wahrheit geschrieben hat. Gélis muss entweder von Saunière oder vom Marschall ermordet und zum Schweigen gebracht worden sein. Falls der Marschall der Mörder war, was mir am wahrscheinlichsten erscheint, hat er den Bericht nur geschrieben, um die Tat zu verschleiern. Damit keiner auf die Idee kam, er hätte die Abtei verlassen, um das Große Vermächtnis des Ordens auf eigene Faust zu suchen. Er konnte auch getrost das Kryptogramm abbilden, denn ohne den mathematischen Zahlenschlüssel ist es nicht zu lösen.«

Malone wandte sich von dem Toten ab und leuchtete tiefer in den Gang hinein. »Schauen Sie.«

Cassiopeia stand auf, und nun erblickten beide ein in den Stein gehauenes Kreuz mit vier gleich langen Armen und verbreiterten Enden.

»Das Tatzenkreuz«, sagte Cassiopeia. »Nach päpstlichem Dekret durfte es nur von den Templern verwendet werden.«

Er rief sich noch etwas aus dem Buch über die Templer in Erinnerung: »Die Ritter trugen rote Kreuze auf ihren weißen Mänteln und drückten damit symbolisch die Bereitschaft aus, im Kampf gegen die Heiden den Märtyrertod zu sterben.« Mit der Taschenlampe fuhr er der Schrift über dem Kreuz nach.

 

PAR CE SIGNE TU LE VAINCRAS

 

»Durch dieses Zeichen wirst du ihn besiegen«, übersetzte Malone. »Genau dieselben Worte stehen in Rennes über dem Weihwasserbecken an der Tür. Saunière hat sie dort anbringen lassen.«

»Das sind Konstantins Worte vor dem Kampf gegen seinen Rivalen Maxentius. Vor der Schlacht soll er ein Kreuz über der Sonne gesehen haben, unter dem diese Worte aufleuchteten.«

»Mit einem einzigen kleinen Unterschied. Mark hat mich darauf aufmerksam gemacht, dass in dem ursprünglichen Satz kein Objekt steht. Sondern nur: Durch dieses Zeichen wirst du siegen.«

»Da hat er recht.«

»Saunière hat hinter dem tu ein le eingefügt. Und zwar an der dreizehnten und vierzehnten Stelle des Satzes. 1314.«

»Das Jahr, in dem Jacques de Molay hingerichtet wurde.«

»Anscheinend ließ Saunière manchmal schwarzen Humor bei der Wahl seiner Zeichen walten, und von dieser Stelle hier hat er sich inspirieren lassen.«

Malone leuchtete noch tiefer in die Dunkelheit des Ganges und stellte fest, dass dieser sechs Meter weiter vorn endete. Doch zuvor zweigte ein anderer Gang ab, der durch eine mit Kette und Haspe verschlossene Gittertür versperrt war.

Auch Cassiopeia bemerkte den Seitengang. »Anscheinend haben wir das Gesuchte gefunden.«

Plötzlich hörten sie hinter sich etwas poltern und einen Schrei: »Nein!«

Beide fuhren herum.
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De Roquefort blieb am Eingang der Ruine stehen und machte seinen Männern ein Zeichen, sich zu beiden Seiten aufzustellen. Die verfallene Abtei war beunruhigend still. Nichts rührte sich. Es waren keine Stimmen zu hören, gar nichts. Bruder Geoffrey stand neben ihm. Noch immer machte de Roquefort sich Sorgen, dass man ihm vielleicht eine Falle gestellt hatte. Deswegen hatte er die bewaffneten Männer zu seiner Unterstützung mitgenommen. Er war sehr angetan von den Rittern, die der Rat für ihn ausgewählt hatte, denn die Männer gehörten zu den besten in seinen Reihen. Sie waren mutige erfahrene Kämpfer, die er bestimmt gut gebrauchen konnte.

Er sah sich zwischen den von Flechten überzogenen Ruinen um und spähte durch die schwankenden Grashalme hindurch tiefer in die verfallene Anlage hinein. Die Sonne verschwand gerade hinter den Bergen, und das Blau der Himmelskuppe wurde blasser. Schon bald würde die Dunkelheit hereinbrechen. Auch das Wetter machte ihm Sorgen. In den Pyrenäen waren plötzliche Unwetter im Sommer nichts Ungewöhnliches.

Er gab seinen Männern erneut ein Zeichen, und diese rückten vor und kletterten über Trümmerhaufen und verfallene Mauerteile. Zwischen drei halb verfallenen Wänden entdeckte er einen Lagerplatz. Feuerholz war zu einem Lagerfeuer aufgeschichtet, aber noch nicht angezündet worden.

»Ich gehe vor«, flüsterte Geoffrey. »Ich werde erwartet.«

De Roquefort sah ein, dass das sinnvoll war, und nickte.

Geoffrey trat ruhig ins Freie und näherte sich dem Lager. Noch immer war kein Mensch zu sehen. Dann drang der junge Mann noch tiefer in die Ruinen ein. Gleich darauf kam er zurück und forderte sie durch einen Wink auf, ihm zu folgen.

Doch de Roquefort befahl seinen Männern zurückzubleiben und trat allein aus dem Schutz der Mauern. Er hatte seinen Leutnant instruiert, im Notfall anzugreifen.

»Außer Thorvaldsen ist keiner in der Kirche«, sagte Geoffrey.

»In welcher Kirche?«

»Die Mönche haben eine Kirche in den Fels gehauen. Und der Seneschall hat zusammen mit den anderen unter dem Altar einen Zugang zu unterirdischen Räumen gefunden. Bis auf Thorvaldsen sind alle unten und erkunden die Gänge. Ich habe dem Dänen gesagt, dass ich die Vorräte aus dem Wagen hole.«

De Roquefort freute sich.

»Ich möchte Henrik Thorvaldsen gerne kennenlernen.«

Die Pistole in der Hand, folgte er Geoffrey in den verliesähnlichen Innenraum der in den Fels gehauenen Kirche. Thorvaldsen hatte ihnen den Rücken zugekehrt und spähte von oben in den Schacht hinunter, dessen steinerne Umgrenzung einmal als Altarsockel gedient hatte.

Als Geoffrey sich zusammen mit de Roquefort näherte, drehte der alte Mann sich um.

De Roquefort hob seine Waffe. »Kein Wort. Oder es ist Ihr letztes.«

 

Der Boden unter Stephanies Füßen gab nach, und sie stürzte mit den Beinen voran in eine der Fallgruben, die sie doch gerade hatten meiden wollen. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Beim Anblick der in den Fels gehauenen Worte und der Gittertür, die nur darauf wartete, geöffnet zu werden, hatte sie erkannt, dass ihr Mann recht gehabt hatte. Und deswegen hatte sie alle Vorsicht fahren lassen und war vorausgeeilt. Mark hatte versucht, sie zurückzuhalten. Sie hatte seinen Schrei gehört, aber da war es schon zu spät gewesen.

Sie rutschte nach unten.

Verzweifelt warf sie die Arme hoch, um sich vielleicht noch abzufangen, und rechnete damit, gleich von Bronzespießen durchbohrt zu werden. Doch da spürte sie plötzlich, dass jemand sie von hinten umschlang. Sie wurde hochgerissen und stürzte rückwärts zu Boden, fiel aber weich, weil ein anderer Körper den Aufprall abfing.

Gleich darauf herrschte vollkommene Stille.

Mark lag unter ihr.

»Ist dir was passiert?«, fragte sie, als sie sich von ihm herunterwälzte.

Ihr Sohn stand vom kiesbedeckten Boden auf. »Es fühlt sich einfach herrlich an, wenn sich einem Steine in den Rücken bohren.«

Hinter ihnen im Dunkeln waren Schritte zu hören und zwei schwankende Lichtpunkte näherten sich. Malone und Cassiopeia tauchten auf.

»Was ist passiert?«, fragte Malone.

»Ich war unvorsichtig«, antwortete Stephanie und klopfte sich den Staub von der Kleidung.

Malone leuchtete in die rechteckige Grube hinunter. »Das wäre ein blutiger Sturz geworden. Der Boden ist mit gut erhaltenen Spießen gespickt.«

Stephanie trat näher, sah in die Grube, drehte sich um und sagte: »Danke, Mark.«

Mark massierte sich den schmerzenden Nacken. »Schon gut.«

»Malone«, sagte Cassiopeia, »schauen Sie einmal.«

Stephanie beobachtete Malone und Cassiopeia beim Studieren des Templermottos, das Mark und sie eben entdeckt hatten. »Als ich in das Loch gestolpert bin, wollte ich zu diesem Tor dort.«

»Zwei Türen«, murmelte Malone. »Eine auf jeder Seite des Ganges.«

»Es gibt noch so ein Gitter?«, fragte Mark.

»Und auch eine zweite Inschrift, aber mit anderem Text.«

Malone berichtete ihr, was er und Cassiopeia gefunden hatten.

»Ihr habt recht«, sagte Mark. »Dieses Skelett muss der vor langer Zeit verschollene Marschall sein.« Er zog eine Kette unter seinem Hemd hervor. »Wir alle tragen dieses Medaillon. Man erhält es bei der Aufnahmezeremonie.«

»Offensichtlich haben die Templer als weitere Sicherheitsmaßnahme den Schatz aufgeteilt.« Er zeigte auf die Fallgrube. »Und sie haben dafür gesorgt, dass die Schatzsuche nicht ungefährlich ist. Der Marschall hätte vorsichtiger sein sollen.« Malone sah Stephanie in die Augen: »Wie wir alle.«

»Du hast recht«, erwiderte sie. »Aber wie du mir ständig sagst, bin ich eben keine Agentin, die daran gewöhnt ist, vor Ort zu arbeiten.«

Ihre Ironie ließ Malone lächeln. »Dann wollen wir doch mal sehen, was wir hinter dem Gitter finden.«

 

De Roquefort zielte mit dem kurzen Lauf seiner Waffe direkt auf Henrik Thorvaldsens gerunzelte Stirn. »Wie ich gehört habe, sind Sie einer der reichsten Männer Europas.«

»Und wie ich gehört habe, sind Sie einer der ehrgeizigsten geistlichen Würdenträger der jüngeren Geschichte.«

»Sie sollten nicht auf Mark Nelle hören.«

»Das tue ich gar nicht. Ich weiß es von seinem Vater.«

»Sein Vater hat mich gar nicht gekannt.«

»Das würde ich nicht sagen. Sie sind ihm doch auf Schritt und Tritt gefolgt.«

»Reine Zeitverschwendung, wie sich herausstellte.«

»Ist es Ihnen deswegen leichter gefallen, ihn zu ermorden?«

»Glauben Sie das etwa von mir? Dass ich Lars Nelle ermordet habe?«

»Ihn und Ernst Scoville.«

»Sie wissen nicht das Geringste, alter Mann.«

»Ich weiß, dass Sie ein Problem sind.« Thorvaldsen zeigte auf Geoffrey. »Und ich weiß, dass dieser Mann hier seinen Freund verraten hat. Und seinen Orden.«

De Roquefort sah, wie bei dieser Beleidigung Verachtung in Geoffreys blassgrauen Augen aufblitzte, um sofort wieder zu verschwinden.

»Ich bin meinem Großmeister treu. So, wie ich es mit meinem Eid geschworen habe.«

»Sie haben uns also um Ihres Eides willen verraten?«

»Ich erwarte nicht von Ihnen, dass Sie mich verstehen.«

»Ich verstehe Sie tatsächlich nicht, und ich werde Sie auch niemals verstehen.«

De Roquefort senkte die Waffe und gab seinen Männern ein Zeichen. Als sie sich in der Kirche verteilten, befahl er ihnen absolutes Schweigen und bedeutete sechs von ihnen, sich draußen aufzustellen, während er die anderen anwies, sich an den Innenwänden der Kirche zu postieren.

Malone umging die Fallgrube, in die Stephanie fast gestürzt wäre, und näherte sich dem Metallgitter. Die anderen folgten ihm. Er entdeckte eine Kette mit einem herzförmigen Schloss. »Messing.« Er strich mit der Hand über das Gitter. »Aber die Tür ist aus Bronze.«

»Die Kette und das Schloss müssen aus Saunières Zeit stammen«, sagte Mark. »Im Mittelalter war Messing ein äußerst rares Gut, da zu seiner Herstellung Zink benötigt wurde, das schwer zu bekommen war.«

»Das Schloss ist ein cœur-de-brass«, erklärte Cassiopeia. »Die wurden in dieser Gegend hier früher für die Ketten der Sklaven verwendet.«

Malone wusste, warum keiner Anstalten machte, das Tor zu öffnen. Vielleicht wartete dort eine weitere Falle.

Mit dem Schuh fuhr er vorsichtig über den steinbedeckten Boden, um seine Festigkeit zu prüfen. Er wirkte stabil. Dann untersuchte er das Tor mit der Taschenlampe. Die rechte Seite hing in zwei Bronzeangeln. Er leuchtete durch das Gitter, doch er konnte nur bis zu einer scharfen Biegung sehen, die er in ein paar Schritten Entfernung ausmachte. Na, großartig. Prüfend betastete er Kette und Schloss. »Das Messing ist noch kaum korrodiert. Wir werden es nicht schaffen, es zu zerschlagen.«

»Vielleicht könnten wir es zerschneiden?«, schlug Cassiopeia vor.

»Das würde klappen. Aber womit?«

»Mit dem Bolzenschneider, den ich mitgebracht habe. Er liegt zuoberst im Werkzeugbeutel neben dem Generator.«

»Ich gehe ihn holen«, sagte Mark.

 

»Ist jemand oben?«

Die Worte hallten aus dem leeren Altarsockel heraus und ließen de Roquefort aufschrecken. Dann wurde ihm klar, dass es Mark Nelles Stimme gewesen war. Thorvaldsen wollte antworten, doch de Roquefort packte den gebeugten, alten Mann und hielt ihm den Mund mit der Hand zu, bevor er einen Laut von sich geben konnte. Auf ein Zeichen hin eilte einer der Brüder herbei, packte den um sich tretenden Dänen und hielt ihm ebenfalls den Mund zu. De Roquefort bedeutete dem Bruder lautlos, den Gefangenen in einen fernen Winkel der Kirche zu tragen.

»Antworte ihm«, flüsterte er Geoffrey fast lautlos zu.

Das hier würde ein interessanter Test für die Loyalität seines neuen Verbündeten werden.

Geoffrey schob die Pistole in den Gürtel und trat zum Altar. »Ich bin da.«

»Du bist zurück? Gut. Gab es irgendwelche Probleme?«

»Nein. Ich habe alles auf der Liste bekommen. Wie läuft es da unten?«

»Wir haben etwas gefunden, aber wir brauchen den Bolzenschneider. Der liegt im Werkzeugbeutel neben dem Generator.«

De Roquefort sah zu, wie Geoffrey zum Generator ging und einen schweren Bolzenschneider herausholte.

Was sie wohl gefunden hatten?

Geoffrey warf das Werkzeug nach unten.

Mark Nelle bedankte sich. »Kommst du auch?«

»Ich bleibe lieber mit Thorvaldsen oben und passe auf. Wir können hier keine ungeladenen Gäste gebrauchen.«

»Gute Idee. Wo ist Henrik?«

»Der packt die Einkäufe aus und macht das Nachtlager fertig. Die Sonne ist schon fast untergegangen. Ich werde ihm helfen.«

»Du könntest den Generator einsatzbereit machen und die Kabel für die Scheinwerfer schon mal aufrollen. Vielleicht brauchen wir sie bald.«

»Wird gemacht.«

Geoffrey blieb noch kurze Zeit stehen, trat dann vom Altar zurück und flüsterte: »Er ist weg.«

De Roquefort wusste, was zu tun war. »Es wird Zeit, dass ich bei dieser Expedition das Kommando übernehme.«

 

Malone nahm den Bolzenschneider entgegen und setzte den Kopf an der Messingkette an. Dann drückte er die Griffe zusammen und schnitt das Hindernis sauber durch. Ein Schnappen verriet ihm, dass es geklappt hatte, und die Kette fiel samt Schloss zu Boden.

Cassiopeia bückte sich und hob beides auf. »Es gibt Museen in der ganzen Welt, die das hier mit Kusshand nehmen würden. In so gutem Zustand dürfte es so was kaum noch geben.«

»Und wir haben sie gerade zerschnitten«, meinte Stephanie.

»Wir hatten keine andere Wahl«, gab Malone zurück. »Wir haben es ziemlich eilig.« Er leuchtete mit der Taschenlampe durchs Gitter. »Bitte alle zur Seite treten. Ich mache jetzt langsam auf. Ich kann zwar keine Falle erkennen, aber hier weiß man nie.«

Er packte das Gitter mit dem Bolzenschneider und trat dann zur Seite, um an der Felswand Deckung zu suchen. Die Angeln waren festgerostet, und er musste das Gitter leicht hin- und herschwingen. Schließlich aber ging es auf.

Gerade wollte er den anderen nach drinnen vorangehen, da hörte er eine Stimme von oben.

»Mr. Malone. Ich habe Henrik Thorvaldsen in meiner Gewalt. Ich möchte, dass Sie und Ihre Begleiter hier heraufkommen. Und zwar sofort. Ich gebe Ihnen eine Minute, sonst erschieße ich den alten Mann.«
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Malone stieg als Letzter hinauf. Oben angekommen sah er, dass de Roquefort und sechs bewaffnete Männer die Kirche eingenommen hatten. Draußen war die Sonne inzwischen untergegangen. Das Innere der Kirche war nun von zwei kleinen Feuern erhellt, deren Rauch durch die Beleuchtungsschlitze nach draußen abzog.

»Mr. Malone, endlich lernen wir uns persönlich kennen«, sagte Raymond de Roquefort. »Im Dom von Roskilde haben Sie eine ausgezeichnete Leistung gezeigt.«

»Freut mich, dass Sie ein Fan von mir sind.«

»Wie hast du uns gefunden?«, fragte Mark.

»Gewiss nicht mit Hilfe des verrückten Tagebuchs deines Vaters, obwohl der verdammt clever war. Er hat das Offensichtliche festgehalten und die Details nur gerade so weit verändert, dass sie nutzlos waren. Als Monsieur Claridon das Kryptogramm entziffert hat, das im Tagebuch steht, war die Botschaft natürlich völlig unbrauchbar. Dort stand, dass es die Geheimnisse Gottes verhüllt. Nun sagen Sie mir, da Sie ja da unten waren, sind diese Geheimnisse dort?«

»Leider hatte ich keine Zeit, das herauszufinden«, antwortete Malone.

»Dem sollten wir abhelfen. Aber um Ihre Frage zu beantworten …«

»Geoffrey hat uns verraten«, sagte Thorvaldsen.

»Wie bitte?«, fragte Mark verblüfft.

Malone hatte die Pistole in Geoffreys Hand schon bemerkt. »Stimmt das?«

»Ich bin ein Bruder des Tempels und meinem Großmeister treu. Ich habe nur meine Pflicht getan.«

»Deine Pflicht?«, schrie Mark. »Du verlogener Hurensohn.« Mark wollte sich auf Geoffrey stürzen, aber zwei Brüder traten ihm in den Weg. Geoffrey wich keinen Zentimeter zurück. »Du hast mich nur in diese Sache hineingezogen, damit de Roquefort am Ende gewinnt? Hat unser Meister das etwa von dir verlangt? Er hat dir vertraut. Und ich habe dir vertraut.«

»Wusste ich’s doch, dass Sie Probleme machen würden«, erklärte Cassiopeia. »Als ich Sie sah, haben bei mir sofort alle Alarmglocken geläutet.«

»Dann sollten Sie wissen«, sagte de Roquefort, »dass Sie mir dafür ziemliche Probleme bereitet haben, als Sie mir Lars Nelles Tagebuch in Avignon untergejubelt haben. Sie dachten, das würde mich eine Weile beschäftigt halten. Aber sehen Sie, Mademoiselle. Die Treue gegenüber dem Orden geht über alles andere. All Ihre Bemühungen waren also vergeblich.« De Roquefort sah Malone an. »Ich habe hier sechs Männer und sechs weitere draußen, die alle mit einer Waffe umgehen können. Sie selbst sind unbewaffnet, wie Bruder Geoffrey mir berichtet hat. Aber wir wollen doch ganz sichergehen.« De Roquefort gab ein Zeichen, woraufhin einer seiner Männer Malone und dessen Begleiter durchsuchte.

»Wie hast du es angestellt? Hast du auf der Fahrt in der Abtei angerufen?«, fragte Mark Geoffrey. »Ich hatte mich schon gefragt, warum du dich freiwillig zum Einkaufen gemeldet hast. Die letzten zwei Tage hast du mich doch keine Sekunde aus den Augen gelassen.«

Geoffreys Gesichts spiegelte die feste Überzeugung wider, dass er das Richtige tat.

»Du bist eine Schande für das ganze männliche Geschlecht«, spie Mark heraus.

»Ganz meine Meinung«, sagte de Roquefort, und Malone sah, wie er die Waffe hob und Geoffrey dreimal in die Brust schoss. Die Kugeln ließen den jungen Mann zurücktaumeln, dann streckte de Roquefort ihn mit einer Kugel endgültig nieder.

Geoffrey sank zu Boden. Aus den Wunden strömte das Blut. Malone biss sich auf die Lippen, doch er konnte nichts tun.

Mark wollte sich auf de Roquefort stürzen, doch dieser richtete seine Waffe auf ihn.

Mark blieb stehen.

»In der Abtei hat er mich angegriffen«, sagte de Roquefort. »Und ein Angriff auf den Großmeister wird mit dem Tode bestraft.«

»Schon seit fünfhundert Jahren nicht mehr!«, schrie Mark.

»Er war ein Verräter. Er hat uns beide verraten, und wir können ihn beide nicht mehr brauchen. Das ist das Berufsrisiko eines Spions. Er hat mit Sicherheit gewusst, welches Risiko er eingeht.«

»Und du, weißt du überhaupt, welche Risiken du eingehst?«

»Eine sonderbare Frage von Seiten eines Mannes, der einen Bruder dieses Ordens getötet hat. Auch das wird mit dem Tod bestraft.«

Malone begriff, dass diese Show für die anderen Templer bestimmt war. De Roquefort brauchte seinen Feind noch, zumindest vorläufig.

»Ich habe getan, was ich tun musste«, fauchte Mark.

De Roquefort entsicherte seine Pistole: »Und genau das tue ich jetzt auch.«

Stephanie trat zwischen die beiden Männer und stellte sich schützend vor Mark. »Wollen Sie mich auch erschießen?«

»Wenn es sein muss.«

»Aber ich bin eine Christin, und ich habe keinem Ihrer Ordensbrüder etwas zuleide getan.«

»Das kann jeder behaupten.«

Stephanie griff in ihren Halsausschnitt und zog eine Halskette mit einem Medaillon hervor. »Die Jungfrau. Sie begleitet mich auf allen meinen Wegen.«

Malone wusste, dass de Roquefort sie unmöglich erschießen konnte. Sie hatte gespürt, dass er Theater spielte, und es einfach darauf ankommen lassen. De Roquefort konnte es sich nicht leisten, als Heuchler dazustehen. Malone war beeindruckt.

Man brauchte Mut, um in die Mündung einer geladenen Waffe zu blicken. Nicht schlecht für eine Frau, die sonst nur vom Schreibtisch aus agierte.

De Roquefort ließ die Waffe sinken.

Malone eilte zu dem blutenden Geoffrey. Einer der Männer wollte ihn aufhalten. »Ich an Ihrer Stelle würde die Waffe herunternehmen«, warnte ihn Malone.

»Lasst ihn durch«, befahl de Roquefort.

Malone trat nun zu der Leiche. Henrik stand neben ihm und sah auf Geoffreys Körper hinab. Das Gesicht des Dänen war schmerzlich verzogen, und Malone entdeckte darin etwas, was er in all der Zeit, die sie sich kannten, noch nie bei Henrik gesehen hatte.

Tränen.

»Wir beide klettern da wieder runter«, sagte de Roquefort zu Mark. »Und dann zeigst du mir, was ihr gefunden habt. Die anderen bleiben hier.«

»Das würde dir so passen.«

De Roquefort zuckte die Schultern und richtete die Waffe wieder auf Thorvaldsen. »Der da ist Jude. Für ihn gelten andere Regeln.«

»Treib es nicht zu weit«, ermahnte Malone Mark. »Tu, was er sagt.« Er hoffte, dass Mark verstand: dass man den richtigen Zeitpunkt zum Handeln abwarten musste.

»Na gut. Wir steigen zusammen hinunter«, sagte Mark.

»Ich würde auch gerne mitkommen«, warf Malone ein.

»Nein«, entgegnete de Roquefort. »Das hier ist eine Angelegenheit der Bruderschaft. Auch wenn ich Nelle nie als einen der unseren betrachtet habe, hat er doch den Eid des Ordens abgelegt, und das bedeutet etwas. Außerdem brauche ich vielleicht seine Kenntnisse. Sie dagegen könnten zum Problem werden.«

»Woher wissen Sie denn, dass Mark Ihnen keine Probleme macht?«

»Oh, das wird er hübsch bleiben lassen. Sonst werden Sie alle sterben, bevor er auch nur aus dem Loch heraus ist, Christen hin oder her.«

 

Von de Roquefort gefolgt stieg Mark die Leiter hinunter. Er zeigte nach links und berichtete de Roquefort von der Kammer, die sie gefunden hatten.

De Roquefort schob seine Waffe ins Schulterhalfter zurück und leuchtete mit der Taschenlampe voraus. »Geh du vor. Und du weißt ja, was passiert, falls du irgendwelche Schwierigkeiten machst.«

Mark setzte sich in Bewegung, und seine Taschenlampe vereinigte sich mit dem Strahl von de Roqueforts Lampe. Sie schoben sich vorsichtig an der Fallgrube vorbei, in die Stephanie beinahe gestürzt wäre.

»Raffiniert«, bemerkte de Roquefort, der die Grube in Augenschein nahm.

Danach kam die schon geöffnete Tür.

Mark, der sich daran erinnerte, dass Malone meinte, es wäre mit weiteren Fallen zu rechnen, ging mit winzigen Schritten voran. Der Gang verengte sich auf einen Meter Breite und bog dann scharf nach rechts ab. Nach wenigen Schritten kam ein scharfer Knick nach links. Schritt um Schritt schob Mark sich langsam vorwärts.

Hinter der letzten Biegung blieb er stehen.

Er leuchtete mit der Taschenlampe voraus und erkannte eine etwa zehn Quadratmeter große Kammer mit hoher Gewölbedecke. Cassiopeias Vermutung, dass die unterirdischen Gewölbe römischen Ursprungs sein könnten, schien richtig zu sein. Der unterirdische Gang bildete einen ausgezeichneten Lagerort, und als die Dunkelheit dem Lichtstrahl der Lampe wich, kam eine Vielzahl von Wundern in Sicht.

Als Erstes sah er die Statuen. Kleine, farbenfrohe Figuren. Mehrere thronende Jungfrauen mit Kind. Vergoldete Pietas. Engel. Büsten. Alle standen wie Soldaten nebeneinander aufgereiht an der hinteren Wand. Dann funkelten Kisten im Licht der Lampe. Sie waren mit Elfenbeinintarsien ausgelegt oder aber vergoldet und mit einem Mosaik aus Halbedelsteinen geschmückt.

Andere Kisten waren verkupfert und mit Wappen und religiösen Szenen dekoriert. Jedes dieser Behältnisse war zu kostbar, um einfach nur als Kiste gedient zu haben. Es waren Reliquienschreine, in denen man sterbliche Überreste von Heiligen verehrt hatte und die vermutlich in der Eile als Transportkisten zweckentfremdet worden waren.

Mark hörte, wie de Roquefort seinen Rucksack ablegte, und plötzlich war die Kammer in das strahlend helle, orangegelbe Licht eines akkubetriebenen Handscheinwerfers getaucht. De Roquefort reichte Mark auch einen. »Damit kann man mehr sehen.«

Mark wollte eigentlich nicht mit diesem Ungeheuer zusammenarbeiten, doch de Roquefort hatte recht. Also nahm er die Lampe entgegen, und dann begannen sie, je eine Seite des Raums zu erkunden.

 

»Deckt ihn zu«, sagte Malone zu einem der Brüder und zeigte auf Geoffrey.

»Womit?«

»Die Kabel für die Scheinwerfer sind in eine Decke eingeschlagen. Die kann ich nehmen.« Er zeigte an einem der Feuer vorbei auf die andere Seite der Kirche.

Der Mann schien einen Moment lang über Malones Bitte nachzudenken und sagte dann: »Oui. Machen Sie es so.«

Malone stapfte über den unebenen Felsboden, um die Decke zu suchen, während er gleichzeitig versuchte, die Lage einzuschätzen.

Dann ging er zurück und deckte Geoffreys Leiche zu. Drei der Wächter hatten sich zum anderen Feuer zurückgezogen, die anderen drei standen beim Eingang.

»Er war kein Verräter«, flüsterte Henrik.

Alle starrten ihn an. »Er kam allein herein und sagte mir, de Roquefort wäre hier. Er hat ihn angerufen. Das musste er tun. Der verstorbene Großmeister hat ihn verpflichtet, de Roquefort sofort nach dem Auffinden des Großen Vermächtnisses Bescheid zu geben. Es widerstrebte Geoffrey zutiefst, doch er hat dem alten Mann vertraut. Er bat mich mitzuspielen, flehte mich um Vergebung an und versprach mir, mich vor Schaden zu behüten. Leider konnte ich ihm nicht denselben Gefallen erweisen.«

»Er hat töricht gehandelt«, sagte Cassiopeia.

»Vielleicht«, gab Thorvaldsen zurück. »Aber sein Wort hat ihm etwas bedeutet.«

»Hat er gesagt, warum er de Roquefort Bescheid geben sollte?«, fragte Stephanie leise.

»Nur, dass der Großmeister eine Konfrontation zwischen Mark und de Roquefort vorhergesagt hatte. Geoffrey sollte dafür sorgen, dass es wirklich dazu kommt.«

»Mark ist diesem Mann nicht gewachsen«, sagte Malone. »Er braucht Hilfe.«

»Ganz Ihrer Meinung«, antwortete Cassiopeia, die die Lippen beim Sprechen fast nicht bewegte.

»Aber wir haben es mit einer großen Übermacht zu tun«, meinte Malone. »Zwölf bewaffnete Männer, und wir sind unbewaffnet.«

»Das würde ich nicht sagen«, flüsterte Cassiopeia.

Ihm gefiel, wie ihre Augen blitzten, als sie das sagte.

 

Mark betrachtete die Schätze um ihn herum. Einen solchen Reichtum hatte er noch nie gesehen. In den Reliquienschreinen lagen Silber und Gold, geprägt oder als ungemünztes Rohmaterial. Goldene Dinare, silberne Drachmen und byzantinische Münzen waren Reihe um Reihe aufgeschichtet. Auch Edelsteine lagen dort. Drei Kästen quollen von ungeschliffenen Steinen über. Der Reichtum war unermesslich. Kelche und Reliquienbehälter stachen ihm ins Auge, von denen die meisten teilvergoldet und mit Elfenbein, Glas oder Silber verziert waren. Einige waren mit Figurenreliefs überzogen und mit kostbaren Steinen besetzt. Mark fragte sich, wessen Reliquien sie wohl enthalten mochten. Bei einem der Behältnisse war er sich allerdings sicher. Er blickte in ein Reliquiengefäß aus Bergkristall, las den eingravierten Namen und flüsterte: »De Molay.«

De Roquefort trat zu ihm.

In dem Reliquiengefäß lagen verkohlte Knochenstücke. Mark kannte den Bericht. Jacques de Molay war auf einer Seineinsel im Schatten von Notre Dame bei lebendigem Leibe verbrannt worden, während er seine Unschuld herausgeschrien und Philipp IV. verflucht hatte, der die Hinrichtung eiskalt und ungerührt verfolgte. In der darauffolgenden Nacht hatten Ordensbrüder den Fluss durchschwommen und die noch heiße Asche durchwühlt. Dann waren sie mit den verkohlten Knochenstücken im Mund zurückgekehrt. Und nun hatte er dieses Mahnmal des Todes vor Augen.

De Roquefort bekreuzigte sich und sprach flüsternd ein Gebet. »Schau, was sie getan haben.«

Doch Mark fiel etwas noch weit Wichtigeres auf. »Das bedeutet, dass dieser Ort nach dem März 1314 noch besucht worden ist. Die Brüder müssen hierher zurückgekehrt sein, bis alle tot waren. Fünf Ordensritter wussten über diesen Ort hier Bescheid. Gewiss wurden sie Mitte des vierzehnten Jahrhunderts vom Schwarzen Tod hinweggerafft. Doch sie erzählten niemals jemandem von ihrem Geheimnis, und so ging das Wissen um dieses Gewölbe endgültig verloren.« Bei diesem Gedanken durchflutete ihn eine Woge der Traurigkeit.

Er drehte sich um, und der Strahl seiner Lampe glitt über die Wand, an der rund vierzig Kruzifixe hingen. Die Bandbreite der Stilrichtungen reichte von romanisch über byzantinisch bis hin zu hochgotisch, wobei der Gekreuzigte auf allen Kreuzen so kunstvoll dargestellt war, dass er fast zu atmen schien.

»Das ist unglaublich«, sagte de Roquefort.

Es war unmöglich zu sagen, wie viele Stücke es wirklich waren, doch die Steinnischen, die sich über zwei Wände verteilten, waren gerammelt voll. Mark hatte die Entwicklung der mittelalterlichen Holzschnitzerei anhand verschiedener Museumsstücke intensiv studiert, doch hier hatte er eine wirklich beeindruckende Sammlung mittelalterlicher Handwerkskunst vor sich.

Zu seiner Rechten, auf einem steinernen Sockel, entdeckte er ein übergroßes Buch, dessen Deckel noch immer glänzte – Blattgold, wie er vermutete – und das mit Perlen besetzt war. Anscheinend hatte schon einmal jemand diesen Band geöffnet, denn auf dem Boden lag zerknülltes Pergament wie Blätter, die von einem Baum gefallen waren. Er bückte sich, beleuchtete die Fetzen und las lateinische Worte. Teilweise ließ sich die Schrift entziffern, und er kam schnell zu dem Schluss, dass dieser Band ein Inventar enthielt.

De Roquefort bemerkte sein Interesse. »Was ist das?«

»Eine Inventarliste. Als Saunière hier eintraf, hat er vermutlich versucht, sie zu lesen. Aber mit Pergament muss man vorsichtig umgehen.«

»Ein Dieb. Ein Dieb war er. Einfach nur ein gemeiner Dieb. Er hatte kein Recht, irgendetwas von diesen Dingen mitzunehmen.«

»Aber wir schon?«

»Das hier gehört uns. De Molay selbst hat es uns hinterlassen. Er wurde an eine Tür gekreuzigt und hat doch nichts verraten. Seine Gebeine liegen hier. Das hier gehört uns.«

Mark wurde von einer leicht geöffneten Truhe abgelenkt. Er leuchtete hinein und entdeckte noch mehr Pergament. Vorsichtig klappte er den Deckel auf, der kaum Widerstand leistete. Er wagte nicht, die Pergamentstapel zu berühren, und versuchte daher nur, die oberste Seite zu lesen. Es war Altfranzösisch, wie er rasch entdeckte. Er konnte genug entziffern, um festzustellen, dass es sich um ein Testament handelte.

»Das hier sind Dokumente, die der Orden für andere aufbewahrte. Diese Truhe ist vermutlich mit Testamenten und Vermächtnissen aus dem dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert gefüllt.« Er schüttelte den Kopf. »Bis zum Ende haben die Brüder ihre Pflicht erfüllt.« Er dachte über die Möglichkeiten nach, die sich damit eröffneten. »Was man aus diesen Unterlagen alles lernen könnte.«

»Das hier kann nicht alles sein«, erklärte de Roquefort plötzlich. »Hier gibt’s keine Bücher. Nicht ein einziges Buch. Wo ist das Wissen?«

»Du hast es vor dir.«

»Du lügst. Es muss noch mehr geben, aber wo ist es?«

Er sah de Roquefort in die Augen. »Das ist alles.«

»Lüg mich nicht an. Unsere Brüder haben ihr Wissen versteckt. Das weißt du. Philipp hat es nie gefunden. Also muss es hier sein. Ich sehe es an deinen Augen. Es gibt noch mehr hier.« De Roquefort hob die Pistole und zielte auf Marks Stirn. »Sag es mir.«

»Lieber sterbe ich.«

»Würdest du auch lieber deine Mutter sterben sehen? Oder deine Freunde da oben? Denn die werde ich zuerst töten, vor deinen Augen, bis ich von dir erfahre, was ich wissen will.«

Mark dachte über seine Optionen nach. Es war nicht so, dass er Angst vor de Roquefort gehabt hätte – sonderbarerweise empfand er nicht die geringste Furcht –, er wollte es jetzt einfach wissen. Sein Vater hatte jahrelang gesucht und nichts gefunden. Was hatte der verstorbene Großmeister seiner Mutter geschrieben?

Es fehlt Mark an der nötigen Entschlossenheit, seine Kämpfe zu Ende zu bringen. So ein Quatsch. Die Lösung der Aufgabe, mit der sein Vater sich abgemüht hatte, lag nur ein paar Schritte entfernt.

»Na gut. Komm mit.«

 

»Es ist verdammt düster hier drinnen«, sagte Malone zu dem Bruder, der das Kommando zu haben schien. »Haben Sie etwas dagegen, wenn wir den Generator hervorholen und Licht machen?«

»Wir warten auf die Rückkehr des Meisters.«

»Da unten werden sie die Scheinwerfer bald nötig haben, und man braucht ein Weilchen, um alles bereit zu machen. Euer Meister möchte vielleicht nicht so lange warten, wenn er danach ruft.« Er hoffte, dass der Mann sich mit dieser Mahnung umstimmen ließ. »Und was kann es schon schaden? Wir schließen ja nur ein paar Lampen an.«

»Nun gut. Meinetwegen.«

Malone kehrte zu seinen Freunden zurück. »Er hat es geschluckt. Jetzt kriegen wir sie dran.«

Stephanie und Malone nahmen sich den einen Scheinwerfer vor, während Henrik und Cassiopeia sich mit dem anderen befassten. Die Lampen bestanden aus zwei starken Halogenstrahlern, die auf ein orangefarbenes Dreibein montiert waren. Der kleine Generator lief mit Benzin. Sie stellten die Scheinwerfer an der vorderen und hinteren Wand der Kirche auf und richteten die Strahler nach oben aus. Dann wurden die Kabel zu dem Generator geführt, der beim Altar stand.

Neben dem Generator lag ein Werkzeugbeutel. Cassiopeia wollte gerade hineingreifen, als einer der Wächter sie daran hinderte.

»Ich muss die Kabel direkt miteinander verbinden. Bei dieser Spannung kann man keine Stecker verwenden. Ich hole nur einen Schraubenzieher heraus.«

Der Mann zögerte, trat dann aber zurück, die Waffe schussbereit und, wie es schien, auf alles vorbereitet. Cassiopeia griff in den Beutel und holte den Schraubenzieher heraus. Im Licht des Feuers schloss sie die Kabelenden an den Generator an.

»Wir müssen noch die Kontakte der Scheinwerfer überprüfen«, sagte sie zu Malone.

Gelassen schlenderten sie zum ersten Ständer. »Mein Betäubungsgewehr liegt dort in dem Werkzeugbeutel«, flüsterte Cassiopeia.

»Sind das die kleinen Schätzchen, mit denen Sie die Typen in Kopenhagen außer Gefecht gesetzt haben?«

Seine Lippen bewegten sich bei diesen Worten so wenig wie die eines Bauchredners.

»Ihre Wirkung setzt sofort ein. Aber ich brauche ein paar Sekunden, bis ich schussbereit bin.«

Sie hantierte an dem Scheinwerferständer herum, ohne wirklich etwas zu tun.

»Und wie viele Pfeile haben Sie?«

Sie tat, als wäre ihre Arbeit beendet. »Vier.«

Sie gingen zum anderen Ständer. »Wir haben aber sechs Gäste.«

»Die anderen beiden sind Ihr Problem.«

Sie blieben beim zweiten Ständer stehen. »Wir müssen sie ein paar Sekunden lang ablenken und verwirren. Ich habe da eine Idee«, flüsterte Malone fast lautlos.

Sie fummelte an der Lampenhalterung herum. »Wurde aber auch Zeit.«
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Mark führte de Roquefort durch den Gang zurück, an der Leiter vorbei auf die Seite, die Malone und Cassiopeia erkundet hatten. Aus der Kirche drang nicht das geringste Licht nach unten. Beim Verlassen der Schatzkammer hatte Mark den Bolzenschneider mitgenommen, da er vermutete, dass die andere Tür ebenfalls mit einer Kette verschlossen sein würde.

Sie kamen zu den in die Wand gehauenen Worten.

»Durch dieses Zeichen wirst du ihn besiegen«, las de Roquefort, und dann fiel der Strahl seiner Handlampe auf das zweite Tor. »Das hier ist es?«

Mark nickte und zeigte auf das an die Wand gelehnte Skelett. »Er wollte sich selbst davon überzeugen.« Er erzählte von dem Marschall aus Saunières Zeit und dem Medaillon, das seine Identität bestätigte.

»Das geschieht ihm recht«, sagte de Roquefort.

»Und was du tust, ist das besser?«

»Ich komme im Dienst der Brüder.«

Im Lichtstrahl seines Handscheinwerfers erkannte Mark eine leichte Kuhle im Boden vor sich. Ohne ein Wort zu sagen, umging er die kaum sichtbare Absenkung und drückte sich an der Wand entlang an der Fallgrube vorbei, die de Roquefort anscheinend nicht bemerkte, da er noch mit dem Skelett beschäftigt war. Am Tor öffnete Mark eine weitere Messingkette mit dem Bolzenschneider. Er erinnerte sich an Malones Vorsichtsmaßnahme und trat beim Öffnen des Gitters zur Seite.

Hinter dem Eingang kamen die zwei scharfen Biegungen, die er schon kannte. Langsam und vorsichtig schob er sich vorwärts. Im goldenen Lichtschein seiner Handlampe sah er nichts als Felsen.

Er bog um die erste Ecke, dann um die zweite. De Roquefort stand hinter ihm, und im vereinigten Licht ihrer Scheinwerfer erkannten sie einen weiteren unterirdischen Raum, der größer war als die erste Schatzkammer. Überall standen Steinsockel unterschiedlicher Größe und Form. Darauf lagen säuberlich geordnet Stapel von Büchern. Hunderte von Bänden. Mark wurde ganz elend bei dem Gedanken, dass die Manuskripte höchstwahrscheinlich ruiniert waren. Auch wenn es in der Kammer kühl und trocken war, musste die Zeit doch ihren Tribut gefordert und sowohl das Pergament als auch die Tinte angegriffen haben. Die Templer hätten besser daran getan, die Bücher noch einmal in Behälter einzuschließen. Doch andererseits konnten die Brüder, die die Bücher versteckt hatten, unmöglich damit gerechnet haben, dass bis zu ihrer Wiederauffindung siebenhundert Jahre verstreichen würden.

Er trat zu einem der Stapel und untersuchte den obersten Buchdeckel. Das vergoldete Silber, mit dem er beschlagen war, war schwarz angelaufen. Er betrachtete die eingravierten Bilder von Christus und zwei weiteren Figuren, die wahrscheinlich Petrus und Paulus darstellten. Wie er wusste, waren dafür unter der Vergoldungsschicht Ton und Wachs aufgebracht worden. Italienische Handwerkskunst und deutscher Erfindungsreichtum. Vorsichtig hob er den Buchdeckel an und leuchtete mit der Handlampe darunter. Sein Verdacht bestätigte sich. Es war kaum ein Wort zu erkennen.

»Kannst du es lesen?«, fragte de Roquefort.

Er schüttelte den Kopf. »Die Bücher müssen professionell restauriert werden. Wir sollten die Finger davon lassen.«

»Jemand anders hat sich anscheinend nicht zurückhalten können.«

Im Lichtkegel von de Roqueforts Scheinwerfer erblickte Mark einige wild auf dem Boden verstreute Bücher. Pergamentfetzen und herausgerissene Seiten lagen herum wie von Feuer angesengtes Papier.

»Wieder Saunière«, sagte Mark. »Es wird Jahre dauern, bis man hier etwas Brauchbares findet. Falls hier überhaupt noch etwas zu holen ist. Von ihrem historischen Wert einmal abgesehen, sind die Bücher wahrscheinlich belanglos.«

»Das hier gehört uns.«

Na und, dachte er, davon allein haben wir noch nichts.

Doch ihm schwirrte der Kopf von allem, was es hier zu entdecken gab. Saunière war hier gewesen. Das stand fest. Er hatte seinen Reichtum aus der Schatzkammer bezogen, und er hatte problemlos von Zeit zu Zeit hierher zurückkehren und sich mit ungemünztem Gold und Silber eindecken können.

Doch der Abbé war noch einen Schritt weitergegangen.

Er hatte seinen Reichtum dazu verwendet, eine Kirche zu schaffen, in der es von Hinweisen auf etwas wimmelte, wovon Saunière eindeutig überzeugt gewesen war. Etwas, dessen er sich so sicher gewesen war, dass er dieses Wissen prahlerisch zur Schau gestellt hatte. Durch dieses Zeichen wirst du ihn besiegen. Diese Worte standen nicht nur hier in dem unterirdischen Gang, sondern auch in der Kirche von Rennes. Er rief sich die über den Eingang gemalte Inschrift vor Augen: Ich verachte das Königreich dieser Welt und allen vergänglichen Schmuck und Tand, um meiner Liebe zu meinem Herrn Jesu Christi willen, den ich sah, den ich liebte, an den ich glaubte und den ich anbetete. Unbekannte Worte aus einem alten Responsorium? Möglich. Aber Saunière hatte sie absichtlich ausgewählt.

Den ich sah.

Er schwenkte mit dem Lichtkegel durch den Raum und musterte die Säulensockel.

Und dann sah er es.

Wo versteckt man einen Kieselstein am besten?

Wo wohl?

 

Malone kehrte zum Generator zurück, bei dem Stephanie und Henrik standen. Cassiopeia »arbeitete« noch immer an den Scheinwerfern. Malone bückte sich und vergewisserte sich, dass der Tank des Generators gefüllt war.

»Macht das Ding hier viel Lärm?«, fragte er leise.

»Hoffentlich. Aber leider sind die modernen Geräte heutzutage ziemlich leise.«

Er rührte den Werkzeugbeutel nicht an, weil er nicht wollte, dass jemand darauf aufmerksam wurde. Bisher hatte sich keiner der Wächter für den Inhalt des Beutels interessiert. Offensichtlich ließ das Verteidigungstraining in der Abtei einiges zu wünschen übrig. Aber was konnte man andererseits erwarten? Natürlich konnte man den Faustkampf, das Schießen und das Führen einer Klinge erlernen. Aber die Auswahl an Rekruten war zwangsläufig begrenzt und damit auch das Reservoir an Talenten.

»Fertig«, sagte Cassiopeia so laut, dass jeder es hören konnte.

»Ich muss zu Mark«, flüsterte Stephanie.

»Das verstehe ich«, antwortete Malone. »Aber immer eins nach dem anderen.«

»Glaubst du auch nur eine Sekunde lang, dass de Roquefort ihn wieder hier hochlässt? Er hat ja auch Geoffrey ohne das geringste Zögern erschossen.«

Er spürte ihre Erregung. »Wir sind uns alle der Gefahr sehr bewusst«, flüsterte er. »Aber du musst ruhig bleiben.«

Auch er hatte de Roquefort etwas heimzuzahlen. Die Sache mit Geoffrey.

»Ich muss noch einmal an den Werkzeugbeutel«, flüsterte Cassiopeia, bückte sich und legte den Schraubenzieher, den sie gerade benutzt hatte, zurück. Auf der anderen Seite der Kirche, hinter dem Feuer, standen vier Wächter. Zwei weitere hielten sich an dem anderen Feuer zu ihrer Linken auf. Keiner von ihnen wirkte besonders aufmerksam, da sie anscheinend überzeugt waren, die Gefangenen sicher im Griff zu haben.

Cassiopeia, deren Hand weiter im Werkzeugbeutel steckte, blieb knien und nickte Malone unauffällig zu. Sie war bereit. »Wir werfen jetzt den Generator an«, rief Malone daraufhin laut.

Der Befehlshaber der Brüder machte eine zustimmende Geste.

Malone drehte sich wieder um und flüsterte Stephanie zu: »Wenn ich den Generator angeworfen habe, gehen wir zu den beiden Männern hinüber, die dort beieinanderstehen. Ich knöpfe mir den einen vor und du dir den anderen.«

»Mit Vergnügen.«

Er spürte, dass sie es kaum erwarten konnte. »Immer mit der Ruhe. Das ist nicht so einfach, wie du denkst.«

»Doch, du wirst schon sehen.«

 

Mark trat näher an einen der rund zwölf Steinsockel heran. Ihm war etwas aufgefallen. Während die anderen Sockelplatten von unterschiedlichen Säulen gestützt wurden, manche von einer, andere von zweien, ruhte diese hier auf einem rechteckigen, aus Steinen gemauerten Fuß, der an den Altar in der Kirche oben erinnerte. Mark war wegen der Anordnung der Steine darauf aufmerksam geworden, denn der Fuß des Sockels war neun quadratische Steinblöcke breit und sieben Blöcke hoch.

Er bückte sich und leuchtete die Platte von unten an. Auch hier fehlte der Mörtel in der Fuge zwischen dem gemauertem Sockelfuß und der Sockelplatte. Genau wie beim Altar.

»Wir müssen die Bücher runterräumen«, sagte er.

»Du sagtest doch, wir sollten die Finger davon lassen.«

»Aber das, was im Sockel liegt, ist wichtiger.«

Er legte die Handlampe weg und nahm einige der alten Manuskripte. Sie sonderten ganze Staubwolken ab. Vorsichtig legte er sie auf den steinigen Boden. De Roquefort tat es ihm nach. Jeder griff dreimal zu, dann war die Platte leer.

»Ich glaube, wir können sie herunterschieben«, sagte Mark.

Jeder packte an einem Ende an, und gemeinsam schoben sie die Platte weg, die sich viel leichter bewegen ließ als die Altarplatte, da sie nur halb so groß war. Sie kippten die Kalksteinplatte herunter, und diese zerbrach in mehrere Stücke. Im Inneren des Sockelfußes entdeckte Mark einen weiteren, kleineren Behälter, der etwa sechzig Zentimeter lang war, dreißig Zentimeter breit und gut vierzig Zentimeter hoch. Dieser Behälter aus graubraunem Stein – Kalkstein, wenn er sich nicht irrte – war in bemerkenswert gutem Zustand.

Mark griff nach der Handlampe und leuchtete damit ins Innere des Sockels. Wie erwartet, war auf der einen Seite des Behälters eine Aufschrift eingraviert.

»Das ist ein Ossuarium, eine Gebeinurne«, sagte de Roquefort. »Steht darauf, wer darin liegt?«

Mark studierte die Inschrift und stellte zu seiner Freude fest, dass sie aramäisch war, denn andernfalls hätte es sich zwangsläufig um eine Fälschung gehandelt. Im ersten Jahrhundert pflegten die Juden die Sitte, ihre Verstorbenen in unterirdische Krypten zu legen, bis nur noch die Gebeine übrig waren. Dann wurden diese wieder eingesammelt und in einer Steintruhe beigesetzt. Mark wusste, dass einige tausend Ossuarien aus dieser Zeit erhalten waren. Doch nur bei etwa einem Viertel dieser Behältnisse gab es Inschriften, die verrieten, wer darin bestattet lag. Dies war darauf zurückzuführen, dass damals die meisten Menschen weder lesen noch schreiben konnten. Im Laufe der Jahrhunderte waren viele Fälschungen aufgetaucht, vor einigen Jahren war beispielsweise behauptet worden, man hätte das Ossuarium von Jesu Halbbruder Jakobus gefunden. Um Fälschungen auszuschließen, wurde das Material des Ossuariums untersucht, das – wenn es echt war – Kalkstein aus einem Steinbruch nahe Jerusalem enthalten musste. Man begutachtete den Gravurstil, führte mikroskopische Untersuchungen der Patina durch und testete das Alter mit der Radiokarbonmethode.

Mark hatte für seine Doktorarbeit Aramäisch gelernt. Es war eine schwierige Sprache, die durch unterschiedliche Sprachstile, umgangssprachliche Wendungen und die vielen Fehler der Schreiber noch komplizierter wurde. Auch die Gravurtechniken stellten ein Problem dar. Meistens waren die Namen nur mit einem Nagel eingeritzt. Dann wieder waren sie wie ein Graffito in kaum entzifferbaren, riesigen Lettern eingraviert. Manchmal waren die Buchstaben auch wie hier mit einem Meißel in den Stein gehauen und deutlich zu lesen. Deshalb bereitete ihm die Transkription keine Probleme. Ja, er hatte diesen Namen tatsächlich schon früher gesehen. Er las von rechts nach links, da das Aramäische so geschrieben wurde, und stellte die Worte im Kopf dann um.

 

JESCHUA BAR JEHOSEF

 

»Jesus, Sohn des Josef«, übersetzte er.

»Das sind seine Gebeine?«

»Das wird sich zeigen müssen.« Er betrachtete den Deckel. »Heb ihn herunter.«

De Roquefort ergriff den flachen Deckel und ruckelte ihn hin und her, bis er sich mühelos bewegen ließ. Dann hob er ihn herunter und lehnte ihn senkrecht gegen das Ossuar.

Mark holte tief Luft.

In dem Gebeinsarg lagen Knochen.

Manche waren zu Staub zerfallen, doch viele waren noch gut erhalten. Er erkannte einen Oberschenkelknochen, ein Schienbein, einige Rippen, ein Becken und ein paar kleinere Knochen, die wie Fingerglieder, Zehenglieder und Rückenwirbel wirkten.

Und einen Totenschädel.

War es das hier, was Saunière gefunden hatte?

Unter dem Totenschädel lag ein Buch in bemerkenswert gut erhaltenem Zustand. Da das von Stein ummauerte Ossuarium die Seiten vor Feuchtigkeit bewahrt hatte, war das nicht weiter verwunderlich. Der Buchdeckel war eine wunderschöne Blattgoldarbeit, auf der geschliffene Steine in der Form eines Kreuzes prangten. Auf diesem Kreuz ruhte ein ebenfalls aus Blattgold gearbeiteter Christus. Um das Kreuz herum waren weitere scharlachrote, jadegrüne und zitronengelbe Steine eingelassen.

Mark nahm das Buch heraus, blies Staub und Steinchen von ihm herunter und legte es auf die Mauer des Sockelfußes. De Roquefort leuchtete es mit seiner Lampe an. Mark klappte den Buchdeckel auf und las das incipit, das mit einer blaurot changierenden Tinte auf Lateinisch und in einer gotischen Kursivschrift ohne Interpunktion festgehalten war.

 

HIER BEGINNET EIN BERICHT GEFUNDEN VON DEN GRÜNDUNGSBRÜDERN BEI IHRER ERFORSCHUNG DES TEMPELBERGES IM WINTER 1121 DIE URSCHRIFT WAR FAST ZERFALLEN UND WURDE GENAU KOPIERT IN EINER SPRACHE DIE NUR EINER VON UNS VERSTAND AUF ANORDNUNG DES GROSSMEISTERS WILLIAM DE CHARTRES VOM 4. JUNI 1217 WURDE DER TEXT MIT DEN WORTEN DER BRÜDER ÜBERSETZT UND AUFBEWAHRT DAMIT JEDER DAVON ERFÄHRT.

 

De Roquefort las über Marks Schulter mit und sagte: »Dieses Buch wurde dem Ossuarium nicht grundlos beigelegt.«

Mark stimmte zu.

»Lesen wir weiter?«

»Ich dachte, du wärest im Namen der Brüder hier? Sollte das hier nicht zur Abtei gebracht und dort vor aller Ohren vorgelesen werden?«

»Diese Entscheidung treffe ich nach der Lektüre.«

Mark fragte sich, ob die Brüder wohl jemals davon erfahren würden. Aber er wollte selbst Bescheid wissen, und so studierte er die Schrift auf der nächsten Seite und erkannte rasch, worum es sich bei den hingestrichelten Buchstaben handelte. »Das ist Aramäisch. Ich kann nur einige wenige Wörter lesen. Diese Sprache ist seit fast zweitausend Jahren tot.«

»Im incipit wurde eine Übersetzung erwähnt.«

Vorsichtig blätterte er die Seiten um und stellte fest, dass der aramäische Text vier Seiten füllte. Dann folgte ein Text, den er verstand, DIE WORTE DER BRÜDER. Lateinisch. Das Pergament war zwar vom Alter angelaufen, hatte die Zeit aber ansonsten ausgezeichnet überstanden. Auch die Tinte war noch nicht verblichen. Der Übersetzung war ein Titel vorangestellt:

 

DAS ZEUGNIS DES SIMON

 

Mark begann zu lesen.
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Malone ging auf einen der Brüder zu. Dieser Mann trug genau wie die fünf anderen Jeans und einen Wollmantel, auf dem kurz geschorenen Haar saß eine Kappe. Mindestens sechs weitere Wächter standen draußen, wenn de Roquefort die Wahrheit gesagt hatte, aber derentwegen konnte er sich noch Sorgen machen, wenn sie mit den Sechsen in der Kirche fertig geworden waren.

Und dann hatte er wenigstens eine Waffe.

Er sah zu, wie Stephanie eine Schaufel ergriff und eines der Feuer schürte.

Sie schaufelte die Glut auf und brachte die Flammen zum Lodern. Cassiopeia stand noch immer mit Henrik beim Generator und wartete darauf, dass Mark und Stephanie ihre Position einnahmen.

Malone wandte sich Cassiopeia zu und nickte.

Sie riss an der Startleine.

Der Generator erwachte stotternd zum Leben und verstummte dann wieder. Doch nach zwei weiteren Versuchen sprang der Motor mit einem leisen Grollen an. Die Scheinwerfer auf den beiden Ständern glühten auf und wurden heller, als sich die Spannung aufbaute. Die Halogenstrahler erhitzten sich rasch, und kleine Dunstwölkchen stiegen auf, um sich gleich darauf aufzulösen.

Malone bemerkte, dass die Wächter sich ablenken ließen. Das war ein Fehler. Ein Fehler der Wächter. Aber sie brauchten noch ein bisschen mehr Action, damit Cassiopeia genug Zeit hatte, um ihre vier Betäubungspfeile zu verschießen. Einen Moment lang fragte Malone sich, wie zielsicher sie war, doch dann fiel ihm wieder ein, dass sie sich in Rennes als Meisterschützin erwiesen hatte.

Der Generator rumpelte vor sich hin.

Cassiopeia hockte noch immer am Boden, den Werkzeugbeutel zu ihren Füßen, und schien damit beschäftigt, den Generator einzustellen.

Inzwischen strahlten die Scheinwerfer mit voller Kraft, und die Wächter schienen das Interesse an dem Schauspiel zu verlieren.

Da zerbarst einer der Strahler in tausend Scherben.

Dann der andere.

Ein strahlend weißer Lichtpilz schoss nach oben und erlosch gleich darauf wieder. Diesen Moment nutzte Malone, um dem Bruder, der neben ihm stand, einen Fausthieb gegen das Kinn zu versetzen.

Der Mann schwankte und brach zusammen.

Malone bückte sich und nahm ihm die Waffe ab.

 

Stephanie lud ein wenig Glut auf ihre Schaufel und wandte sich dem etwas entfernt stehenden Wächter zu, der noch immer erschreckt auf die Lichtexplosion starrte.

»Hey!«, rief sie.

Der Mann drehte sich zu ihr um. Sie warf die Glut. Das glühende Holzkohlestück flog durch die Luft, und obwohl der Wächter es mit der Hand abwehren wollte, traf es ihn gegen die Brust.

Der Mann schrie auf, und Stephanie schlug ihm das flache Schaufelblatt ins Gesicht.

 

Malone beobachtete, wie Stephanie den Wächter unschädlich machte. Dann sah er zu Cassiopeia hinüber, die gerade einen Pfeil mit ihrem Luftgewehr verschoss. Einen der Gegner musste sie schon erledigt haben, da Malone nur noch drei Männer auf den Beinen sah. In diesem Augenblick fasste einer der drei Brüder an seinen Oberschenkel. Kurz darauf zuckte ein anderer zusammen und betastete seinen Rücken.

Beide Männer fielen zu Boden.

Der letzte der Kurzgeschorenen beobachtete das Geschehen vom Altar aus und wirbelte zu Cassiopeia herum, die in zehn Metern Entfernung am Boden kauerte und das Gewehr genau auf ihn gerichtet hielt.

Der Mann sprang hinter den Altarsockel.

Der Schuss ging fehl.

Malone wusste nur zu gut, dass das Cassiopeias letzter Pfeil gewesen war. In der nächsten Sekunde würde der Bruder schießen.

Dann hatte Malone eine Pistole in der Hand, wollte sie aber nicht einsetzen, denn der Schuss würde nicht nur de Roquefort, sondern auch die Brüder draußen alarmieren. Daher rannte er quer durch die Kirche, stützte sich mit den Händen auf dem Altarsockel ab und hechtete, als der Bruder mit gezogener Pistole auftauchte, so über die niedrige Mauer, dass er den Gegner im Sprung mit einem Tritt zu Boden schleuderte.

»Nicht schlecht«, bemerkte Cassiopeia.

»Ich dachte, du schießt nie daneben?«

»Er ist abgetaucht.«

Cassiopeia und Stephanie entwaffneten die am Boden liegenden Brüder. Henrik trat zu ihnen und fragte: »Alles in Ordnung bei euch?«

»Meine Reflexe sind schon lange nicht mehr so gefordert worden.«

»Dann wissen wir jetzt immerhin, dass sie noch funktionieren.«

»Wie habt ihr das mit den Scheinwerfern hingekriegt?«, fragte Henrik.

Malone lächelte. »Ganz einfach: zu hohe Spannung. Das klappt immer.« Er ließ den Blick durch die Kirche schweifen. Irgendetwas stimmte hier nicht. Warum hatten die Brüder draußen nicht auf die Explosion reagiert? »Eigentlich müssten wir längst Gesellschaft haben.«

Cassiopeia und Stephanie traten mit erhobenen Pistolen zu ihm.

»Vielleicht halten sie sich weiter vorne auf«, sagte Stephanie.

Malone blickte zum Eingang. »Oder vielleicht gibt es sie gar nicht.«

»Ich versichere Ihnen, dass es sie sehr wohl gibt«, sagte da eine männliche Stimme von draußen.

Jemand schob sich vorsichtig herein, doch sein Gesicht war in der Dunkelheit nicht zu erkennen.

Malone hob drohend die Waffe. »Wer sind Sie?«

Der Mann blieb bei einem der Feuer stehen. Aus tiefliegenden, ernsten Augen blickte er auf Geoffreys zugedeckte Leiche. »Der Großmeister hat ihn erschossen?«

»Ohne jeglichen Skrupel.«

Die Miene des Mannes erstarrte, und er murmelte etwas. Ein Gebet? Dann sagte er: »Ich bin der Großkaplan des Ordens. Nach seinem Anruf beim Großmeister rief Bruder Geoffrey auch mich an. Ich bin gekommen, um Gewalttaten zu verhindern. Aber wir wurden aufgehalten.«

Malone senkte die Waffe. »Sie haben mit Geoffrey zusammengearbeitet?«

Der Kaplan nickte. »Er hätte de Roquefort lieber außen vor gelassen, aber er hatte dem ehemaligen Großmeister sein Wort gegeben.« Die Stimme des Geistlichen wurde weich. »Und nun scheint er auch noch sein Leben gegeben zu haben.«

»Was geht hier eigentlich vor?«, wollte Malone wissen.

»Ich verstehe, dass Sie das ziemlich verwirrend finden.«

»Nein, Sie verstehen überhaupt nichts«, entgegnete Henrik. »Dieser arme junge Mann ist tot.«

»Und ich bin deswegen sehr traurig. Er hat sich außerordentlich verdient gemacht um den Orden.«

»Es war dumm von ihm, de Roquefort hinzuzurufen«, sagte Cassiopeia. »Das musste doch Ärger geben.«

»In seinen letzten Lebensmonaten hat unser ehemaliger Großmeister eine komplizierte Kette von Ereignissen in Gang gesetzt. Er hat mit mir über seine Pläne gesprochen und mich darüber aufgeklärt, woher unser Seneschall kommt und warum er ihn in den Orden aufgenommen hat. Er hat mir auch vom Vater des Seneschalls erzählt und mir vorhergesagt, was uns erwartet. Daher habe ich ihm Gehorsam gelobt, genau wie Bruder Geoffrey es tat. Wir wussten, was geschehen wird. Doch der Seneschall wusste nichts davon, und er wusste auch nicht, dass wir in die Pläne eingeweiht waren. Ich erhielt die Anweisung, mich erst einzumischen, wenn Bruder Geoffrey mich um Hilfe bat.«

»Ihr Großmeister ist mit meinem Sohn da unten«, sagte Stephanie. »Cotton, wir müssen unbedingt runter.«

Er hörte die Anspannung in ihrer Stimme.

»Der Seneschall und de Roquefort können nicht miteinander im Orden leben«, fuhr der Kaplan fort. »Sie stellen die absolut gegensätzlichen Pole eines extrem breiten Spektrums dar. Zum Wohl der Bruderschaft darf nur einer dieser beiden Männer überleben. Doch mein ehemaliger Großmeister hatte Zweifel, ob der Seneschall alleine die Kraft haben würde, sich durchzusetzen.« Der Kaplan starrte Stephanie an. »Und deswegen sind Sie hier. Er war der Meinung, dass Sie den Seneschall stärken würden.«

Doch Stephanie war nicht in der Stimmung für irgendwelche mystischen Erklärungen. »Mein Sohn könnte durch diesen Unsinn ums Leben kommen.«

»Über Jahrhunderte hinweg hat der Orden sein Weiterbestehen durch Kämpfe und Konflikte gesichert. So war es unsere Art. Der ehemalige Großmeister hat schlicht und ergreifend eine Konfrontation erzwungen. Er wusste, dass de Roquefort und der Seneschall einander bekämpfen würden. Aber er wollte, dass dieser Kampf etwas nutzt und dass am Ende etwas dabei herauskommt. Daher hat er beide auf den Weg zum Großen Vermächtnis gebracht. Er wusste, dass es irgendwo dort draußen zu finden war, doch ich bezweifle, dass er glaubte, einer der beiden würde es tatsächlich finden. Allerdings war er sich sicher, dass ein Kampf stattfinden würde, aus dem Ihr Sohn oder de Roquefort als Sieger hervorgehen mussten. Außerdem wusste er, dass de Roquefort seine Anhänger im Falle seines Sieges rasch vor den Kopf stoßen würde, und genau das ist auch passiert. Der Tod zweier Brüder belastet uns sehr, und alle sind überzeugt, dass es noch mehr Tote geben wird …«

»Cotton«, sagte Stephanie, »ich gehe jetzt da runter.«

Der Kaplan versuchte nicht, sie zurückzuhalten. »Die Männer draußen werden keinen Ärger machen. Tun Sie, was Sie tun müssen. Hier oben wird es kein Blutvergießen mehr geben.«

Doch Malone hörte die Worte, die der düstere Mensch ungesagt gelassen hatte.

Doch was unten passiert, ist eine ganz andere Sache.


65

Das Zeugnis des Simon

 

Ich habe bisher geschwiegen, weil ich dachte, es sei besser, wenn jemand anderer diesen Bericht schreibt. Doch niemand hat es getan, und deswegen wurde dies hier geschrieben, denn ihr sollt wissen, was sich ereignet hat.

Der Mensch Jesus hat seine Botschaft viele Jahre lang in allen Teilen Judäas und Galiläas verkündet. Ich war sein erster Jünger, doch unsere Zahl wuchs an, da viele seinen Worten große Bedeutung beimaßen. Wir begleiteten ihn auf seiner Wanderschaft und wurden Zeugen, wie er Leiden linderte, Hoffnung brachte und Seelen heilte. Er war immer ganz er selbst, an jedem Tag und in jeder Situation. Wenn Menschenmengen ihn umdrängten und ihn lobten und priesen, sah er ihnen offen entgegen. Wenn er von Feindseligkeit umgeben war, zeigte er weder Wut noch Furcht. Was andere von ihm dachten oder sagten, spielte keine Rolle für ihn. Einmal sagte er: »Wir alle sind nach Gottes Ebenbild geschaffen, wir alle sind es wert, geliebt zu werden, und können im Geiste Gottes wachsen.« Ich wurde Zeuge, wie er Leprakranke und Sünder in die Arme schloss. Frauen und Kinder waren ihm teuer. Er lehrte mich, dass sie alle der Liebe wert waren. Er sagte immer: »Gott ist unser Vater. Er sorgt für alle, liebt alle und verzeiht allen. Kein Schaf wird diesem Hirten jemals verloren gehen. Fühlt euch frei, Gott alles zu sagen, denn nur in dieser Offenheit kann das Herz Frieden gewinnen.«

Der Mensch Jesus lehrte mich zu beten. Er sprach von Gott, dem Jüngsten Gericht und dem Ende der Welt. Da er so weit über uns stand, dachte ich mir schließlich, dass er auch über Wind und Wasser befehlen könnte. Die Hohenpriester und Ältesten lehrten uns, dass Schmerz, Krankheit und Schicksalsschläge Gottes Wille seien, und dass wir seinen Zorn mit der Demut des reuigen Sünders hinnehmen müssten. Der Mensch Jesus aber widersprach dem und gab den Kranken Mut, gesund zu werden, den Schwachen die Fähigkeit, innere Stärke zu entwickeln, und er weckte in den Ungläubigen die Bereitschaft zum Glauben. Es war, als spalte er mit seiner Meinung die Welt. Der Mensch Jesus hatte ein Ziel, er lebte um dieses Zieles willen und uns, seinen Jüngern, stand dieses Ziel klar vor Augen.

Doch auf seinen Reisen machte der Mensch Jesus sich Feinde. Die Ältesten fühlten sich durch ihn bedroht, da er neue Werte und Regeln vertrat und ihre Autorität in Frage stellte. Sie fürchteten, dass der Mensch Jesus, wenn man ihn gewähren und weiter den Wandel predigen ließe, Rom misstrauisch machen könnte. Die Besatzungsmacht würde dann noch härter durchgreifen, und alle würden leiden, insbesondere aber der Hohepriester, der sich Roms Wünschen stets willig beugte. So wurde Jesus der Gotteslästerung bezichtigt, und Pilatus entschied, dass er gekreuzigt werden solle. Ich war an jenem Tage vor Ort und kann bezeugen, dass Pilatus dieses Urteil nur ungern aussprach, doch die Ältesten verlangten Gerechtigkeit, und Pilatus konnte sie ihnen nicht verwehren.

In Jerusalem wurden der Mensch Jesus und sechs weitere Verurteilte zum Kreuzigungsplatz auf einem Hügel geführt und mit Riemen an die Kreuze gebunden. Später am selben Tag zerschlug man dreien der Männer die Beine, und sie verstarben bei Einbruch der Nacht. Drei weitere erlagen am nächsten Tag ihren Leiden. Den Menschen Jesus ließ man bis zum dritten Tag hängen und zerschlug ihm dann schließlich ebenfalls die Beine. Ich ging nicht zu ihm, während er litt. Genau wie seine anderen Jünger versteckte ich mich aus Angst, vielleicht als Nächster an die Reihe zu kommen. Nach seinem Tode hing der Mensch Jesus noch sechs Tage am Kreuz, während die Vögel ihm das Fleisch von den Knochen pickten. Schließlich wurde er abgenommen und seine Leiche in eine Grube geworfen. Ich sah dabei zu und floh dann aus Jerusalem, wobei ich den Weg durch die Wüste nahm und in Bethanien bei Maria, die Magdalena genannt wird, und ihrer Schwester Martha einkehrte. Sie hatten den Menschen Jesus gekannt und waren traurig über seinen Tod. Sie machten mir Vorwürfe, weil ich nicht für ihn eingetreten war, sondern ihn verleugnet hatte und geflohen war, als er litt. Ich fragte sie, was ich denn ihrer Meinung nach hätte tun sollen, und die Antwort kam ohne Zögern: »Zu ihm stehen.« Aber dieser Gedanke war mir nie gekommen. Stattdessen hatte ich gegenüber allen, die mich nach ihm fragten, den Menschen Jesus und das, wofür er stand, verleugnet. Ich verließ die beiden und kehrte Tage später nach Galiläa und in den Trost meiner vertrauten Heimat zurück.

Zwei weitere Männer, die Jesus auf seinen Wanderungen begleitet hatten, Jakobus und Johannes, kehrten ebenfalls nach Galiläa zurück. Wir trauerten gemeinsam um den Verlust des Menschen Jesus und nahmen unser Leben als Fischer wieder auf. In uns war es dunkel, und die Zeit linderte unsere Schmerzen nicht. Beim Fischen auf dem See Genezareth redeten wir über den Menschen Jesus und über alles, was er getan hatte und wovon wir Zeugen geworden waren. Auf diesem See waren wir ihm vor vielen Jahren zum ersten Mal begegnet, als er von unserem Boot aus predigte. Überall auf dem See spürten wir die Erinnerung an ihn, und das machte es uns sogar noch schwerer, unseren Kummer zu vergessen. Eines Abends, als ein Sturm den See aufpeitschte und wir am Ufer saßen und Brot und Fisch aßen, meinte ich, den Menschen Jesus im Nebel zu erkennen. Doch als ich dort hinauswatete, war mir schnell klar, dass dieses Bild nur vor meinem inneren Auge erschienen war. Jeden Morgen brachen wir Brot und aßen Fisch. In Erinnerung an das, was Jesus einmal getan hatte, segnete einer von uns das Brot und reichte es den anderen zum Lobe Gottes. Danach fühlten wir uns jedes Mal besser. Eines Tages meinte Johannes, das Brot zu brechen erinnere ihn immer an Jesu gebrochene Beine. Danach mussten wir beim Verzehr des Brotes immer an den Leichnam Jesu denken.

Vier Monate vergingen, und eines Tages erinnerte Jakobus uns an die Worte der Thora, denen zufolge ein Mann, dessen Leiche an einen Baum gehängt wird, ein Verfluchter ist. Ich hielt dagegen, für den Menschen Jesus könne das nicht zutreffen. Das war das erste Mal, dass einer von uns die Worte der Alten in Frage stellte, aber sie konnten für einen so guten Menschen wie Jesus einfach nicht gelten. Wie wollte eigentlich der Schreiber, der diese Sätze vor all dieser Zeit aufgeschrieben hatte, wissen, dass alle, deren Leiche an einen Baum gehängt wurde, Verfluchte waren? Das war doch unmöglich. Im Kampf zwischen dem Menschen Jesus und den überlieferten Worten ging der Mensch Jesus als Sieger hervor.

Doch unsere Trauer quälte uns noch immer. Der Mensch Jesus war nicht mehr bei uns. Seine Stimme war verstummt. Die Ältesten dagegen lebten, und ihre Botschaft war überall. Nicht, weil sie recht hatten, sondern einfach, weil sie am Leben waren und sprechen konnten. Die Ältesten hatten über den Menschen Jesus triumphiert. Aber wie konnte etwas, was so gut war, falsch sein? Und warum hatte Gott zugelassen, dass etwas so Gutes verschwand?

Der Sommer endete, und das Laubhüttenfest kam, an welchem man das Einbringen der Ernte feierte. Wir fühlten uns inzwischen sicher genug, um nach Jerusalem zu reisen und an dem Fest teilzunehmen. Als wir dort eingetroffen waren, hörten wir bei der Prozession zum Altar, wie aus den Psalmen vorgelesen wurde, dass der Messias nicht sterben, sondern leben und von den Taten des Herrn berichten werde. Einer der Ältesten verkündete, der Messias sei zwar vom Herrn schwer heimgesucht, aber doch nicht dem Tod übergeben worden. Vielmehr sei der Stein, den die Bauleute verwarfen, zum Eckstein geworden. Im Tempel hörten wir eine Lesung aus dem Buch Sacharja (Zacharias), in dem es hieß, eines Tages werde der Herr kommen, lebendiges Wasser werde aus Jerusalem fließen, und der Herr werde über die Erde herrschen. Und einmal abends wurde noch eine andere Stelle aus dem Buch Sacharja vorgelesen. Dort stand, der Herr werde über die Einwohner Jerusalems den Geist des Mitleids und der Andacht kommen lassen. Und ich hörte, dass wir auf den blicken werden, den sie durchbohrt haben, und dass wir um ihn klagen werden wie um einen erstgeborenen Sohn.

Als ich das hörte, dachte ich an den Menschen Jesus und das, was ihm widerfahren war. Es war mir, als wären die Worte des Vorlesers über Gottes Plan, den Hirten zu schlagen, um die Schafe zu zerstreuen, unmittelbar an mich gerichtet. In diesem Moment ergriff mich eine Liebe, die mich nie wieder loslassen sollte. In jener Nacht verließ ich Jerusalem und wanderte zu der Stelle, an der die Körner den Menschen Jesus begraben hatten. Ich kniete über seinen sterblichen Überresten und fragte mich, wie ein einfacher Fischer die Quelle aller Wahrheit hatte werden können. Der Hohepriester und die Schriftgelehrten hatten den Menschen Jesus als Betrüger verurteilt. Aber ich wusste, dass sie sich irrten. Gott verlangte uns keinen Gehorsam gegenüber uralten Gesetzen ab, um zum Heil zu finden. Gottes Liebe war grenzenlos. Das hatte der Mensch Jesus viele Male gesagt, und als er seinen Tod mit so viel Mut und Würde hinnahm, hatte er uns allen eine letzte Lehre erteilt. Am Ende des Lebens finden wir das Leben. Lieben heißt, geliebt zu werden.

Alle Zweifel fielen von mir ab. Die Trauer wich von mir. Aus Verwirrung wurde Klarheit. Der Mensch Jesus war nicht tot. Er lebte. Der auferstandene Jesus war in mir auferstanden. Ich fühlte seine Gegenwart so deutlich, als stünde er wie früher neben mir. Ich erinnerte mich an das, was er mir viele Male gesagt hatte: »Simon, wenn du mich liebst, wirst du meine Schafe um dich sammeln.« Endlich begriff ich, dass jeder, der liebt, wie er geliebt hat, dem Herrn begegnet. So zu handeln, wie er gehandelt hat, öffnet uns die Augen für den Herrn. So zu leben, wie er gelebt hat, ist der Weg zum Heil. Gott war vom Himmel herabgestiegen, um in dem Menschen Jesus zu wohnen, und durch die Taten und Worte des Menschen Jesus konnten alle den Herrn erkennen. Die Botschaft war eindeutig. Sorge für die Bedürftigen, tröste die Unglücklichen und nimm dich der Verstoßenen an. Tu dies, und es wird dem Herrn wohlgefällig sein. Gott hat das Leben des Menschen Jesus genommen, damit wir alle dies verstehen. Ich war nur der Erste, der diese Wahrheit begriff. Da stand mir meine Aufgabe klar vor Augen. Die Botschaft musste durch mich und andere, die wie ich daran glaubten, weitergetragen werden.

Als ich Johannes und Jakobus von meiner Vision berichtete, konnten auch sie es erkennen. Bevor wir Jerusalem verließen, kehrten wir zum Ort meiner Vision zurück und holten die sterblichen Überreste des Menschen Jesus aus dem Grab. Wir nahmen ihn mit und legten ihn in eine Höhle. Im Jahr darauf kehrten wir zurück und sammelten seine Gebeine ein. Dann schrieb ich diesen Bericht, den ich zu den Gebeinen des Menschen Jesus legte, denn zusammen sind sie das Wort Gottes.
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Mark war verwirrt und erstaunt. Simon war ihm durchaus nicht unbekannt.

Auf Aramäisch wurde er Kephas genannt, woraus das Griechische dann Petros, Fels, machte. Schließlich wurde Petrus daraus, und den Evangelien zufolge soll Jesus gesagt haben: Auf diesen Fels will ich meine Kirche bauen.

Dieses Zeugnis war für Mark der erste Bericht aus jener Zeit, der ihm glaubwürdig erschien. Keine übernatürlichen Ereignisse oder wunderbaren Erscheinungen. Keine Handlungen, die dem geschichtlichen Wissen oder der Logik widersprachen. Keine widersprüchlichen Einzelheiten, die die ganze Geschichte unglaubwürdig machten. Sondern nur das Zeugnis eines einfachen Fischers, der einer großen Persönlichkeit begegnet war, deren gute Werke und heilenden Worte auch nach seinem Tod so lebendig blieben, dass er in ihrem Geiste weiterarbeitete.

Simon war weder geistig noch von seiner Bildung her fähig, die ausgeklügelten religiösen Vorstellungen zu entwickeln, die erst viel später entstehen sollten. Sein Verständnis beschränkte sich auf den Menschen Jesus, wie er ihn persönlich erlebt hatte, bevor er nach Gottes Willen durch Gewalt ums Leben kam. Um Gott zu erkennen und an ihm teilzuhaben, blieb für Simon einzig und allein der Weg, dem Menschen Jesus nachzueifern. Die Botschaft konnte nur weiterwirken, wenn er und die, die nach ihm kamen, ihr Leben einhauchten. In diesem einfachen Sinne konnte der Tod dem Menschen Jesus nichts anhaben. Es würde zu einer Auferstehung kommen. Nicht im buchstäblichen, sondern im spirituellen Sinne. In Simons Herz war der Mensch Jesus ja auferstanden – er war in ihm zu neuem Leben erwacht –, und aus diesem einzigartigen Ereignis in einer Herbstnacht sechs Monate nach der Hinrichtung des Menschen Jesus wurde die christliche Kirche geboren.

»Diese überheblichen Arschlöcher mit ihren großartigen Kirchen und theologischen Lehrgebäuden«, knurrte de Roquefort. »All das ist Unsinn.«

»Nein, ganz und gar nicht.«

»Wie kannst du das behaupten? Alle Details der Kreuzigung sind falsch, es gab kein leeres Grab und keine Engel haben den auferstandenen Christus verkündet. Das ist reine Erfindung, von Menschen erdacht, weil es ihren Zwecken diente. Dieses Zeugnis hier hat eine Bedeutung. Alles hat damit angefangen, dass ein einzelner Mensch, nur ein einziger, eine Erkenntnis hatte. Unser Orden aber wurde im Namen des sogenannten auferstandenen Christus ausradiert.«

»Im Endergebnis läuft es auf dasselbe hinaus. Damit war die Kirche entstanden.«

»Glaubst du denn auch nur eine Sekunde daran, dass die Kirche diese Blüte erlebt hätte, wenn die ganze Theologie nur auf die persönliche Erkenntnis eines einzigen Mannes gegründet gewesen wäre? Wie viele Leute hätten sich da wohl zum Christentum bekehren lassen?«

»Aber genau so war es doch. Jesus war ein ganz normaler Mensch.«

»Der aber von den Nachgeborenen zum Gott erhoben wurde. Und wenn jemand das in Frage stellte, wurde er als Häretiker verurteilt und auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Die Katharer wurden nicht weit von hier entfernt ausgelöscht, weil sie im Sinne der Kirche nicht das Richtige glaubten.«

»Die Urchristen haben getan, was sie tun mussten. Sie mussten ihre Geschichte ausschmücken, um nicht unterzugehen.«

»Heißt du das etwa gut?«

»Was geschehen ist, ist geschehen.«

»Aber wir können es rückgängig machen.«

Mark kam ein Gedanke. »Saunière hat das sicherlich auch gelesen.«

»Und niemandem davon erzählt.«

»Richtig. Selbst er hat eingesehen, dass es völlig sinnlos wäre.«

»Er hat niemandem davon erzählt, weil er dann seine persönliche Schatzgrube verloren hätte. Er war ein ehrloser Dieb.«

»Vielleicht. Aber dieses Wissen hatte offensichtlich großen Einfluss auf ihn, denn er hat in seiner Kirche zahllose Hinweise hinterlassen. Er war ein gebildeter Kirchenmann, der auch Latein verstand. Wenn er das hier gefunden hat, hat er es mit Sicherheit auch verstanden. Und doch hat er es in sein Versteck zurückgelegt und die Tür verschlossen.« Er spähte in das Ossuarium hinunter. Hatte er die Gebeine Jesu vor sich? Ein Gefühl der Trauer überkam ihn, als ihm klar wurde, dass auch von seinem Vater nur noch Gebeine übrig waren.

Er sah de Roquefort scharf an und stellte ihm die Frage, die ihn schon lange quälte: »Hast du meinen Vater ermordet?«

 

Malone sah, wie Stephanie mit der Pistole eines Wächters in der Hand zur Leiter eilte. »Wohin willst du?«

»Auch wenn er mich hasst wie die Pest, ist er immer noch mein Sohn.«

Er verstand, dass sie gehen musste, aber er würde sie nicht alleine da hinunterlassen. »Ich komme mit.«

»Ich würde lieber alleine gehen.«

»Ist mir scheißegal, was dir lieber wäre. Ich komme mit.«

»Ich auch«, sagte Cassiopeia.

Henrik ergriff sie beim Arm. »Nein. Bleib du hier. Sie müssen ihr Problem alleine lösen.«

»Welches Problem?«, fragte Cassiopeia.

Der Kaplan trat vor. »Der Seneschall und der Großmeister müssen ihren Konflikt austragen. Doch die Mutter des Seneschalls wurde nicht grundlos in diese Sache mit einbezogen. Lasst sie gehen. Ihr Platz ist dort unten an der Seite ihres Sohnes.«

Malone sah von oben zu, wie Stephanie die Leiter hinabstieg und an die Seite sprang, um der Fallgrube auszuweichen. Dann folgte er ihr, die Lampe in der einen, die Waffe in der anderen Hand.

»In welche Richtung sollen wir gehen?«, fragte Stephanie flüsternd.

Er legte einen Finger auf die Lippen und horchte. Und dann hörte er Stimmen. Sie kamen von links, wo die Kammer lag, die er zusammen mit Cassiopeia gefunden hatte.

»Da entlang«, flüsterte er.

Er wusste, dass es in diesem Gang bis kurz vor dem Zugang zur Kammer keine Fallgruben gab. Dennoch bewegten sie sich langsam und vorsichtig vorwärts. Als Malone das Skelett und die in die Wand gehauenen Worte erblickte, wusste er, dass sie jetzt besonders vorsichtig sein mussten.

Die Stimmen waren nun deutlicher zu verstehen.

 

»Ich habe gefragt, ob du meinen Vater ermordet hast«, hörte man Mark mit lauter Stimme sagen.

»Dein Vater war eine schwache Seele.«

»Das ist keine Antwort.«

»Ich war in jener Nacht dabei, als er seinem Leben ein Ende setzte. Ich folgte ihm zur Brücke. Wir haben uns unterhalten.«

Mark hörte zu.

»Er war enttäuscht. Und wütend. Er hatte das Kryptogramm gelöst, das er in seinem Tagebuch notiert hatte, aber es sagte ihm nichts. Dein Vater war einfach zu schwach, um die Sache zu Ende zu bringen.«

»Du kanntest meinen Vater überhaupt nicht.«

»Doch. Ich habe ihn jahrelang beobachtet. Er beschäftigte sich ständig mit neuen Fragen, ohne die alten gelöst zu haben. Das brachte ihn sowohl beruflich als auch privat in Schwierigkeiten.«

»Immerhin hat er genug herausgefunden, um uns hierherzuführen.«

»Nein. Das haben andere vor ihm getan.«

»Und du hast nicht versucht, ihn daran zu hindern, sich zu erhängen?«

De Roquefort zuckte die Schultern. »Warum denn? Er wollte unbedingt sterben, und ich sah keinen Vorteil darin, ihn davon abzubringen.«

»Und da bist du einfach weggegangen und hast ihn sterben lassen?«

»Ich mische mich nicht in Sachen ein, die mich nichts angehen.«

»Du Drecksack.« Malone trat einen Schritt vor. De Roquefort hob die Waffe. Mark hatte noch immer das Buch aus dem Ossuarium in der Hand. »Los, erschieß mich doch!«

Doch de Roquefort ließ sich nicht provozieren. »Du hast einen Bruder getötet, und die Strafe dafür ist dir bekannt.«

»Er ist deinetwegen gestorben. Du hast ihn geschickt.«

»Du machst es schon wieder. Die Regeln gelten nur für uns, und für dich gilt die Ausnahme. Du hast den Abzug gedrückt.«

»Es war Notwehr.«

»Leg das Buch aus der Hand.«

»Und was machst du dann damit?«

»Das, was die Großmeister der Gründungszeit damit getan haben. Ich verwende es gegen Rom. Ich habe mich immer gefragt, wieso der Orden so schnell an Macht gewinnen konnte. Als die Päpste versuchten, uns mit den Johannitern zu verschmelzen, haben wir ihnen immer wieder Einhalt geboten. Und zwar nur mit Hilfe dieses Buches und der Gebeine. Die römische Kirche konnte einfach nicht das Risiko eingehen, dass die Existenz dieser Dinge öffentlich bekannt wird.

Stell dir doch nur vor, was die mittelalterlichen Päpste gedacht haben müssen, als sie erfuhren, dass die Auferstehung Christi nur eine Legende ist. Natürlich war es nicht hundertprozentig sicher. Das Zeugnis Simons konnte ebenso unwahr sein wie die Evangelien. Aber die Worte klingen überzeugend, und die Existenz der Gebeine ist schlecht zu leugnen. Damals gab es zahllose Reliquien. In jeder Kirche war etwas von irgendeinem Heiligen zu finden. Die Leute waren so leichtgläubig. Da konnte man nicht hoffen, dass sich keiner um diese Gebeine scheren würde. Schließlich waren es die bedeutendsten Reliquien überhaupt. Daher setzten die Großmeister ihr Wissen gezielt ein, und die Drohung wirkte.«

»Und heute?«

»Heute ist es genau umgekehrt. Es gibt zu viele Leute, die an überhaupt nichts mehr glauben. Die modernen Menschen haben viele Fragen, und die Evangelien bieten ihnen kaum Antworten an. Das ist bei diesem Zeugnis anders. Es würde sehr vielen Menschen einleuchten.«

»Dann wirst du also ein Philipp IV. der Neuzeit?«

De Roquefort spie aus. »Da hast du, was ich von ihm halte. Er wollte dieses Wissen haben, um die Kontrolle über die Kirche zu behalten – damit auch seine Nachfahren noch die Oberhand behielten. Doch er hat für seine Habgier bezahlt. Er und seine gesamte Familie.«

»Glaubst du denn auch nur eine Sekunde lang, dass du die Dinge im Griff hättest, wenn du dieses Geheimnis öffentlich machtest?«

»Ich will die Dinge gar nicht im Griff haben. Aber ich möchte gerne das Gesicht dieser aufgeblasenen Prälaten sehen, wenn sie versuchen, das Zeugnis des Simon Petrus wegzuerklären. Schließlich ruhen seine Gebeine im Herzen des Vatikan. Sie haben eine Basilika auf seinem Grab erbaut und sie nach ihm benannt. Er ist ihr erster Heiliger und ihr erster Papst. Wie könnte die Kirche seine Worte hinterfragen? Würdest du nicht gerne hören, wie sie es versuchen?«

»Wer kann sagen, ob dieser Text wirklich von Petrus stammt?«

»Und wer kann sagen, ob die Evangelien von Matthäus, Markus, Lukas und Johannes wirklich von ihnen selbst geschrieben wurden?«

»Vielleicht wäre es nicht gut, alles zu ändern.«

»Du bist genauso schwach wie dein Vater. Hast keinen Mut zu kämpfen. Du würdest dieses Zeugnis hier im Verborgenen lassen und niemandem davon erzählen? Du würdest zulassen, dass der Orden weiter im Verborgenen dahinvegetiert und sich nie von der Schmach durch die Verleumdungen des habgierigen Königs befreien kann? Schwache Männer wie du sind der Grund dafür, dass wir noch immer in dieser Lage feststecken. Du und dein Meister, ihr habt gut zueinander gepasst. Er war auch ein Schwächling.«

Jetzt reichte es Mark. Vollkommen unvermittelt hob er die linke Hand, in der er den Scheinwerfer hielt, und richtete den hellen Strahl direkt auf de Roqueforts Augen. Dieser kniff die Augen zusammen und ließ einen Moment lang die Hand mit der Pistole sinken, während er die andere Hand hob, um die Augen abzuschirmen.

Mark trat de Roquefort die Waffe aus der Hand und lief dann aus der Kammer. Er wandte sich in Richtung Leiter, rannte aber nur einige wenige Schritte.

Etwa drei Meter vor ihm leuchtete ein Licht, und er erblickte seine Mutter und Malone.

Von hinten kam jetzt de Roquefort aus der Kammer.

»Stehen bleiben«, rief er, und Mark verharrte.

De Roquefort kam näher.

Mark sah, wie seine Mutter die Pistole hob.

»Wirf dich zu Boden, Mark!«, schrie sie.

Doch er blieb stehen.

De Roquefort stand nun unmittelbar hinter ihm und drückte ihm die Pistolenmündung an den Kopf.

»Die Waffe runter«, forderte de Roquefort Stephanie auf.

Malone zog nun seinerseits den Revolver. »Du kannst uns nicht beide gleichzeitig erschießen.«

»Nein, aber den hier erwische ich.«

 

Malone wägte ab, welche Möglichkeiten sich noch boten. Wenn er auf de Roquefort schösse, würde er Mark treffen. Aber warum war Mark eigentlich stehen geblieben und hatte de Roquefort Gelegenheit gegeben, ihn in die Enge zu treiben?

»Nimm die Waffe runter«, forderte Malone Stephanie leise auf.

»Nein.«

»Ich würde tun, was er sagt«, riet de Roquefort.

Stephanie rührte sich nicht. »Er erschießt ihn so oder so.«

»Mag sein«, erwiderte Malone. »Aber wir sollten es nicht darauf ankommen lassen.«

Er wusste, dass sie ihren Sohn schon einmal wegen ihres eigenen Fehlverhaltens verloren hatte. Sie würde nicht zulassen, dass man ihn ihr wieder wegnahm. Malone betrachtete prüfend Marks Gesicht, das keine Spur von Angst zeigte. Er leuchtete mit der Taschenlampe auf das Buch, das Mark in seinen Händen hielt.

»Und das ist das Ding, um das sich das Ganze gedreht hat?«

Mark nickte. »Das Große Vermächtnis samt vieler anderer Schätze und Dokumente.«

»War es die Sache wert?«

»Es ist nicht an mir, das zu beurteilen.«

»O ja, es war die Sache wert«, erklärte de Roquefort.

»Und was jetzt?«, fragte Malone. »Sie können nirgendwo mehr hin. Ihre Männer sind erledigt.«

»Haben Sie sie überwältigt?«

»Nur einige von ihnen. Aber Ihr Kaplan ist mit einer Rittertruppe hier. Anscheinend hat es einen Aufstand gegeben.«

»Das werden wir noch sehen«, gab de Roquefort zurück. »Ich sage es jetzt zum letzten Mal, Ms. Nelle, nehmen Sie die Waffe herunter. Wie Mr. Malone so zutreffend bemerkte, habe ich nichts zu verlieren, wenn ich Ihren Sohn erschieße.«

Malone war noch immer damit beschäftigt, die Lage einzuschätzen und seine Möglichkeiten abzuwägen. Dann aber erkannte er im Streulicht von Marks Lampe, was dieser im Sinn hatte. Im Boden war eine Kuhle. Sie war kaum zu sehen, wenn man nicht wusste, worauf man zu achten hatte. Es war eine Fallgrube, die von der Stelle, an der er stand, bis zu Mark hinüberreichte. Er sah Mark an und erkannte, dass dieser Bescheid wusste. Mark nickte fast unmerklich mit dem Kopf, und nun verstand Malone, warum Mark stehen geblieben war. Er wollte de Roquefort in die Falle locken. Das war sein Plan.

Es wurde Zeit, die Sache zu Ende zu bringen.

Und zwar hier und jetzt.

Er streckte die Hand aus und nahm Stephanie die Pistole ab.

»Was soll das?«, fragte sie.

Mit dem Rücken zu de Roquefort flüsterte er ihr fast lautlos »Der Boden« zu und merkte, dass sie hörte, was er gesagt hatte.

Dann wandte er sich wieder ihrem gemeinsamen Problem zu.

»Das war klug von Ihnen«, kommentierte de Roquefort.

Stephanie schwieg, doch Malone war sich nicht sicher, ob sie wirklich verstanden hatte. Er wandte sich wieder den beiden anderen zu. Seine Worte waren für Mark bestimmt, auch wenn er sie zu de Roquefort sagte.

»Okay. Jetzt sind Sie dran.«

 

Mark wusste, das war seine Chance. Der Meister hatte seiner Mutter geschrieben, ihm, Mark, fehle es an der Entschlossenheit, seine Kämpfe zu einem Ende zu bringen. Sie anzufangen wäre leicht für ihn, sie fortzuführen sogar noch leichter, aber er würde es nicht schaffen, sie auch zu lösen. Damit war jetzt Schluss. Sein Meister hatte das Stück geschrieben, die Schauspieler hatten ihre Rollen gespielt, und nun war es Zeit für den letzten Akt. Raymond de Roquefort stellte eine Bedrohung dar. Zwei Brüder waren seinetwegen gestorben, und niemand konnte wissen, wie es weitergehen würde. Er und de Roquefort konnten unmöglich gemeinsam im Orden leben. Das hatte sein Meister offensichtlich gewusst. Und deswegen musste einer von ihnen verschwinden.

Mark wusste, dass sich nur ein Schritt vor ihm eine tiefe Grube im Boden befand, deren Grund höchstwahrscheinlich ebenfalls mit Bronzespießen bewehrt war. De Roquefort, der es immer so eilig hatte, dass er weder nach links noch nach rechts schaute, hatte nicht die geringste Ahnung von der Gefahr, in der er schwebte. Und genauso sorglos würde sein Feind auch mit dem Orden umspringen. Durch seine Arroganz würde er es so weit bringen, dass die Opfer, die Tausende von Brüdern in siebenhundert Jahren gebracht hatten, wertlos wurden.

Die Lektüre von Simons Zeugnis hatte Mark bestätigt, dass sein eigener religiöser Skeptizismus historisch gesehen mehr als berechtigt war. Die Widersprüchlichkeit der biblischen Texte, die nur unzureichend erklärt wurde, hatte ihm schon immer zu schaffen gemacht. Religion schien leider einfach nur ein Instrument zu sein, mit dem Menschen andere Menschen manipulierten. Das Bedürfnis des menschlichen Verstandes, auch auf Fragen Antworten zu erhalten, auf die es keine Antworten gab, hatte dazu geführt, dass das Unglaubliche als Heilsbotschaft akzeptiert wurde. Der Gedanke, dass mit dem Tod nicht alles vorbei war, war irgendwie tröstlich. Und mehr noch. Durch seine leibliche Auferstehung sollte Jesus bewiesen haben, dass dieselbe Errettung auch allen offenstand, die an ihn glaubten.

Doch es gab kein Leben nach dem Tod.

Nicht im wörtlichen Sinne.

Man lebte in den Spuren weiter, die man in anderen Menschen hinterlassen hatte. In der Erinnerung an die Worte und Taten des Menschen Jesus wurde Simon Petrus bewusst, dass der Glaube seines toten Freundes in seinem eigenen Inneren auferstanden war. Diese Botschaft zu predigen und nach Jesu Vorbild zu handeln, wurde für Simon der Maßstab seiner Erlösung. Man soll nicht über andere urteilen, nur über sich selbst. Das irdische Leben währt nicht ewig. Uns allen ist eine vorbestimmte Zeit gegeben, und dann werden wir, genau wie die Gebeine im Ossuarium es bewiesen, wieder zu Staub.

Er konnte nur hoffen, dass sein Leben für andere eine Bedeutung gehabt hatte und dass diese sich seiner erinnern würden.

Er atmete tief ein.

Dann warf er Malone das Buch zu, und dieser fing es auf.

»Warum hast du das getan?«, fragte de Roquefort überrascht.

Mark sah, dass Malone wusste, was er gleich tun würde.

Und plötzlich wusste auch seine Mutter Bescheid.

Er erkannte es am Ausdruck ihrer Augen, in denen Tränen standen. Er hätte ihr gerne gesagt, dass es ihm leidtat, dass er unrecht hatte, dass er sie nicht hätte verurteilen dürfen. Sie schien seine Gedanken zu lesen und trat ein paar Schritte auf ihn zu, doch Malone hielt sie zurück.

»Aus dem Weg, Cotton«, sagte sie.

Diesen Moment nutzte Mark, um sich ein kleines Stück weiter vorzuschieben, wobei er aber immer noch auf festem Boden blieb.

»Los«, sagte de Roquefort zu ihm. »Hol das Buch zurück.«

»Ja, gewiss.«

Noch ein Schritt.

Er hatte noch immer festen Boden unter den Füßen.

Doch statt zu Malone zu gehen, duckte er sich unter der Pistolenmündung weg, wirbelte herum und rammte de Roquefort den Ellbogen in die Rippen. De Roqueforts Bauch war sehr muskulös, und Mark wusste, dass er es mit diesem erfahrenen Kämpfer nicht aufnehmen konnte. Doch Mark hatte einen Vorteil.

Während de Roquefort sich auf einen Kampf vorbereitete, schlang er ihm einfach nur die Arme um die Brust, drehte sich mit ihm einmal im Halbkreis, stieß sich mit den Füßen kräftig ab und beschleunigte so den Sturz auf den Boden, der, wie er genau wusste, einbrechen würde.

Er hörte, wie seine Mutter nein schrie, und dann krachte de Roqueforts Schuss los.

Mark hatte de Roqueforts Hand, die die Pistole hielt, weggeschlagen, doch es war nicht abzusehen, wen oder was der Schuss treffen würde.

De Roquefort und Mark stürzten, und unter ihrem Gewicht brach der Boden ein. De Roquefort hatte bestimmt damit gerechnet, auf festem Boden zu landen und sofort wieder aufspringen zu können, doch als sie in die Grube fielen, ließ Mark de Roquefort los und zog seine Arme zurück, so dass die Spieße seinen Feind mit ungebremster Wucht in den Rücken trafen.

Stöhnend öffnete de Roquefort die Lippen zum Sprechen, doch aus seinem Mund quoll nur Blut.

»An dem Tag, als du das Andenken des Meisters beschmutzt hast, habe ich dir gesagt, dass du das noch bereuen wirst«, flüsterte Mark. »Deine Amtszeit ist vorbei.«

De Roquefort versuchte zu sprechen, doch wieder kam nur ein Schwall Blut aus seinem Mund, und dann hörte er auf zu atmen.

»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Malone von oben.

Mark stand auf, wobei sein Gewicht de Roquefort noch tiefer in die Spieße drückte. Er war voller Erde und Steine, und nachdem er sich aus der Fallgrube gestemmt hatte, klopfte er sich den Schmutz ab. »Ich habe gerade einen Menschen getötet.«

»Sonst hätte er dich umgebracht«, sagte Stephanie.

»Das ist kein guter Grund, aber ich habe keinen besseren.«

Seiner Mutter liefen Tränen über die Wangen. »Ich dachte, du wärst nun endgültig tot.«

»Ich hatte gehofft, den Fall in die Grube heil zu überstehen, aber ich wusste nicht, ob de Roquefort mitspielt.«

»Du musstest ihn töten«, sagte Malone. »Er hätte niemals Ruhe gegeben.«

»Hat der Schuss nicht getroffen?«, fragte Mark.

»Die Kugel ist dicht an uns vorbeigezischt«, antwortete Malone. Er zeigte auf das Buch: »Hast du gefunden, was du gesucht hast?«

Mark nickte. »Und es gibt noch mehr.«

»Dann stelle ich meine Frage jetzt noch einmal: War es die Sache wert?«

Mark zeigte zum anderen Ende des Ganges: »Sieh es dir doch selbst an, und dann sagst du es mir.«
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Mark ließ den Blick durch den runden Saal wandern. Wieder hatten die Brüder ihre Ordensgewänder angelegt und waren zum Konklave zusammengekommen, um einen neuen Großmeister zu wählen. De Roquefort war tot und am Vorabend in der Krypta der Ordensväter bestattet worden. Bei der Beerdigung hatte der Großkaplan sich dafür ausgesprochen, de Roquefort des Gedächtnisses für unwürdig zu erklären, und sein Vorschlag war einstimmig angenommen worden. Bei der Rede des Großkaplans war Mark klar geworden, dass die Ereignisse der letzten Tage unvermeidlich gewesen waren. Bedauerlicherweise hatte er zwei Menschen getötet, den ersten ungern und den zweiten, ohne dass es ihm irgendeine Befriedigung verschafft hatte. Für den Tod des Bruders hatte er den Herrn um Verzeihung gebeten, doch über de Roqueforts Tod empfand er einfach Erleichterung.

Jetzt richtete der Kaplan erneut das Wort ans Konklave.

»Lasst euch sagen, Brüder. Das Schicksal ist besiegelt, aber nicht so, wie unser letzter Großmeister es glaubte. Er hatte den falschen Weg gewählt. Wenn wir unser Großes Vermächtnis wiedergewonnen haben, dann nur wegen des Seneschalls. Er war der von unserem vorletzten Großmeister auserwählte Nachfolger. Ihn hatte jener auf die Suche geschickt. Der Seneschall stellte sich seinem Feind, stellte unser Wohlergehen über sein eigenes und vollbrachte das, was sämtliche Großmeister seit Jahrhunderten vergebens versuchten.«

Mark sah, dass Hunderte von Männern zustimmend nickten. Noch nie hatten andere Männer auf diese Weise auf ihn reagiert. Er war ein Einzelgänger gewesen und hatte ein einsames Leben als Universitätsdozent geführt, für den die Wochenendausflüge, die er mit dem Vater und später allein unternahm, das einzige Abenteuer darstellten, das er bis vor wenigen Tagen erlebt hatte.

Das Große Vermächtnis war am Vortag in aller Stille aus den unterirdischen Kammern getragen und in die Abtei zurückgebracht worden. Er und Malone hatten das Ossuarium samt dem beigelegten Zeugenbericht persönlich transportiert. Mark hatte dem Kaplan gezeigt, was sie gefunden hatten, und beide waren der Meinung gewesen, dass der neue Großmeister entscheiden sollte, was als Nächstes zu geschehen hatte.

Diese Entscheidung stand nun an.

Diesmal stand Mark nicht bei den Amtsinhabern des Ordens. Er war jetzt nur noch ein einfacher Bruder und hatte daher seinen Platz in der düsteren Menge der Männer eingenommen. Er war nicht zum Teilnehmer des Konklaves bestimmt worden, und so sah er mit den anderen Brüdern zu, wie die zwölf gewählten Vertreter ihre Aufgabe in Angriff nahmen.

»Es ist vollkommen klar, wie es weitergehen soll«, begann ein Mitglied des Konklaves. »Der frühere Seneschall sollte unser Großmeister werden. So wollen wir es machen.«

Im Saal entstand ein gespanntes Schweigen.

Mark wollte protestieren, doch die Ordensregel verbot es, und er hatte in den letzten Tagen genug Regeln für sein ganzen Leben gebrochen.

»Ich stimme zu«, pflichtete ein anderes Mitglied des Konklaves bei.

Auch die verbliebenen zehn nickten.

»Dann soll es so sein«, sagte der Mann, der Mark vorgeschlagen hatte. »Der Mann, der unser Seneschall war, soll unser neuer Großmeister werden.«

Mehr als vierhundert Brüder begrüßten die Entscheidung mit donnerndem Applaus.

Dann schwoll ein Sprechgesang an:

Beauseant.

Er war nicht länger Mark Nelle.

Er war Großmeister.

Alle Augen richteten sich auf ihn. Er trat zwischen den Brüdern hervor in den Kreis des Konklaves. Er sah in die Gesichter von Männern, die er bewunderte. Damals war er dem Orden nur beigetreten, um den Traum seines Vaters zu verwirklichen und seiner Mutter aus dem Weg zu gehen. Er war geblieben, weil er bald begonnen hatte, sowohl den Orden als auch seinen Meister zu lieben.

Die bekannte Passage aus dem Johannesevangelium kam ihm in den Sinn:

Im Anfang war das Wort, und das Wort war bei Gott, und das Wort war Gott. Alles ist durch das Wort geworden. In ihm war das Leben, und das Leben war das Licht der Menschen. Und das Licht leuchtet in der Finsternis, doch die Finsternis hat es nicht begriffen. Er war in der Welt, und die Welt ist durch ihn geworden, aber die Welt erkannte ihn nicht. Er kam in sein Eigentum, aber die Seinen nahmen ihn nicht auf. Aber allen, die ihn aufnahmen, gab er Macht, Kinder Gottes zu werden, allen, die an seinen Namen glauben.

 

Simon Petrus hatte ihn erkannt und ihn in sich aufgenommen, wie alle, die nach ihm gekommen waren, und ihre Finsternis war Licht geworden. Vielleicht war es Simons einzigartiger Erkenntnis zu verdanken, dass sie jetzt alle Kinder Gottes waren.

Die Rufe wurden leiser.

Er wartete, bis es im Saal wieder still war.

»Ich hatte gedacht, dass es für mich an der Zeit wäre, diesen Ort hier zu verlassen«, sagte er leise. »Während der letzten Tage musste ich viele schwierige Entscheidungen fällen, und ich glaubte, dass ich mein Leben als Bruder wegen dieser Entscheidungen nicht weiterführen könnte. Ich habe einen von uns getötet, und das bereue ich zutiefst. Aber mir blieb keine andere Wahl. Und ich habe den letzten Großmeister getötet, doch ich bedaure es nicht.« Seine Stimme wurde lauter. »Er hat alles in Frage gestellt, woran wir glauben. Seine Maßlosigkeit und seine Rücksichtslosigkeit wären unser Untergang gewesen. Er war nur mit seinen Bedürfnissen und Wünschen beschäftigt, aber nie mit unseren.« Im Kopf meinte er, die Worte zu hören, die sein früherer Mentor ihm mit auf den Weg gegeben hatte: Vergiss nichts von dem, was ich dich gelehrt habe. »Als euer Großmeister werde ich einen neuen Weg gehen. Wir werden aus dem Verborgenen treten, aber nicht, um uns zu rächen oder Gerechtigkeit zu verlangen, sondern um uns als die Arme Ritterschaft Christi vom Salomonischen Tempel einen Platz in dieser Welt zu schaffen. Denn das sind wir, und das werden wir bleiben. Große Aufgaben erwarten uns. Die Armen und Unterdrückten brauchen einen Fürsprecher. Wir können uns für sie einsetzen.«

Ein Zitat aus Simons Zeugnis kam ihm in den Sinn. »Wir alle sind nach Gottes Ebenbild geschaffen, wir alle sind es wert, geliebt zu werden und können im Geiste Gottes wachsen.« Er war seit siebenhundert Jahren der erste Großmeister, der sich von diesen Worten leiten ließ.

Und er hatte die Absicht, sie zu befolgen.

»Und nun, meine lieben Brüder, ist es Zeit, uns von Bruder Geoffrey zu verabschieden. Hätte er sich nicht geopfert, stünde ich jetzt nicht hier.«

 

Malone fand die Abtei sehr beeindruckend. Er, Stephanie, Henrik und Cassiopeia waren eine Weile zuvor willkommen geheißen und durch die gesamte Abtei geführt worden, was sie zu den ersten Nichtmitgliedern des Ordens machte, denen diese Ehre zuteilwurde. Ihr Führer, der Kaplan, hatte ihnen jeden Winkel gezeigt und ihnen die Ordensgeschichte geduldig erklärt. Dann war er gegangen, weil das Konklave bevorstand. Vor einigen Minuten war er dann zurückgekehrt und hatte sie in die Kapelle begleitet. Sie hatten an Geoffreys Bestattung teilgenommen, bei der die Brüder sich bei ihnen für den Beitrag bedankten, den sie alle miteinander bei der Suche nach dem Großen Vermächtnis geleistet hatten.

Sie saßen in der ersten Kirchenbank unmittelbar vor dem Altar. Die Kapelle, die wie eine Kathedrale wirkte, war sehr beeindruckend; sie hatte den Tempelrittern viele Jahrhunderte lang als Gotteshaus gedient, und Malone kam es vor, als ob er ihre Anwesenheit spüren könnte.

Stephanie saß hinter ihm mit Henrik und Cassiopeia an ihrer Seite. Er hörte sie tief durchatmen, als der Gesang verstummte und Mark von jenseits des Altars hereinkam. Während die anderen Brüder rötlichbraune Kutten mit hochgeschlagenen Kapuzen trugen, erschien Mark im weißen Mantel des Großmeisters. Malone reichte hinüber und ergriff Stephanies bebende Hand. Sie lächelte ihn an und erwiderte seinen Druck heftig.

Mark trat an Geoffreys schlichten Sarg.

»Dieser Bruder hat sein Leben für uns hingegeben. Er hat seinen Eid gehalten. Dafür wird ihm die Ehre einer Bestattung in der Krypta der Ordensväter zuteil. Bisher ruhen dort nur Großmeister, doch nun wird auch dieser Held dort seine letzte Ruhestätte finden.«

Keiner sagte etwas.

»Außerdem wird die Erklärung Bruder de Roqueforts, mit der unser früherer Großmeister als des Gedächtnisses unwürdig befunden wurde, hiermit annulliert. Sein Ehrenplatz in den Chroniken wird ihm damit wieder zugewiesen. Und nun wollen wir uns von Bruder Geoffrey verabschieden. Durch ihn sind wir wiedergeboren worden.« Der Gottesdienst dauerte eine Stunde, und Malone und die anderen folgten den Brüdern in die unterirdische Krypta der Ordensväter. Dort wurde Geoffreys Sarg in der Nische neben der des vorletzten Großmeisters abgestellt.

Danach gingen Malone und seine Begleiter nach draußen zu ihren Wagen.

Malone fiel Marks Ruhe auf und seine größere Empfänglichkeit für seine Mutter.

»Und was machen Sie als Nächstes, Malone?«, fragte Cassiopeia.

»Ich kehre in mein Buchantiquariat zurück. Und demnächst kommt mein Sohn für einen Monat zu Besuch.«

»Sie haben einen Sohn? Wie alt ist er?«

»Vierzehn, aber so abgeklärt wie ein Dreißigjähriger. Er kann einen ganz schön umhauen.«

Cassiopeia lächelte: »Dann ist er also wie sein Vater.«

»Eher wie seine Mutter.«

Er hatte in den letzten Tagen viel über Gary nachgedacht. Stephanies Probleme mit Mark hatten ihm viele seiner eigenen Schwächen als Vater vor Augen geführt. Doch Gary hatte das anscheinend noch nichts anhaben können. Während Mark sich als Kind mehr und mehr verweigert hatte, war Gary ein glänzender Schüler geblieben, der begeistert Sport trieb und nie ein Wort gegen Malones Umzug nach Kopenhagen gesagt hatte. Vielmehr hatte er ihn zum Aufbruch ermuntert, da ihm bewusst war, dass auch sein Vater glücklich sein wollte. Malone quälten oft Schuldgefühle wegen seiner Entscheidung, doch er freute sich auch auf den Besuch seines Sohnes. Letztes Jahr hatten sie Garys Ferien zum ersten Mal gemeinsam in Europa verbracht. Dieses Jahr hatten sie eine Reise nach Schweden, Norwegen und England geplant. Gary liebte Reisen – genau wie er.

»Es wird bestimmt schön«, sagte Malone.

Malone, Stephanie und Henrik würden gleich nach Toulouse fahren und dort einen Flug nach Paris nehmen. Von Paris aus würde Stephanie nach Atlanta zurückfliegen und Malone und Henrik nach Kopenhagen. Cassiopeia dagegen würde mit ihrem Landrover zu ihrem Château zurückfahren.

Sie stand neben ihrem Wagen, als Malone zu ihr trat.

Um sie herum ragten Berggipfel auf. In wenigen Monaten würde der Winter hier alles mit einer Schneedecke überziehen. Die Zeiten kamen und gingen. Es war in der Natur so offensichtlich wie im Leben. Gut, dann schlecht, dann gut, dann wieder schlecht und dann wieder gut. Malone erinnerte sich daran, wie er Stephanie vor seinem Ausscheiden aus dem Dienst gesagt hatte, dass er die Nase voll habe. Sie hatte seine Naivität belächelt und erwidert, solange die Erde von Menschen bewohnt sei, gebe es für niemanden ein ruhiges Plätzchen. Das Spiel sei immer und überall dasselbe. Nur die Mitspieler wechselten.

Das war in Ordnung so. Die Erfahrung der vergangenen Woche hatte ihn gelehrt, dass er noch immer mitspielte und auch weiterhin mitspielen würde. Wenn ihn allerdings jemand nach seinem Beruf fragte, würde er Buchhändler sagen.

»Passen Sie auf sich auf, Malone«, sagte Cassiopeia. »Ich tue es jetzt nämlich nicht mehr.«

»Trotzdem habe ich das Gefühl, dass wir beide uns Wiedersehen werden.«

Sie lächelte ihn an. »Man weiß nie. Vielleicht.«

Er ging zu seinem Wagen zurück.

»Was ist mit Claridon?«, fragte Malone Mark.

»Er hat um Verzeihung gebeten.«

»Und die habt ihr ihm gnädig gewährt?«

Mark lächelte. »Er sagte, de Roquefort hätte ihm sonst die Fußsohlen versengt, und mehrere Brüder haben es bestätigt. Er will jetzt Ordensmitglied werden.«

Malone kicherte. »Und ihr wollt euch das wirklich antun?«

»In der Vergangenheit hatten wir noch viel schlimmere Männer in unseren Reihen. Wir werden es überleben. Ich betrachte ihn als meine persönliche Buße.«

Stephanie und Mark wechselten ein paar leise Worte miteinander. Sie hatten schon unter vier Augen einander Auf Wiedersehen gesagt. Stephanie wirkte ruhig und entspannt. Anscheinend hatten sie sich im Guten voneinander verabschiedet. Malone war froh darüber. Es war höchste Zeit gewesen, dass sie endlich Frieden schlossen.

»Was geschieht mit dem Ossuarium und dem Zeugnis des Simon?«, fragte Malone Mark. Es war kein Bruder in der Nähe, so dass er das Thema ganz offen ansprechen konnte.

»Das bleibt hinter Schloss und Riegel. Die Welt ist doch zufrieden mit ihrem Glauben. Daran will ich nicht rühren.«

Malone stimmte ihm zu: »Da hast du recht.«

»Aber unser Orden wird aus der Versenkung auftauchen.«

»Das ist gut«, warf Cassiopeia ein. »Ich habe schon mit Mark darüber geredet, dass er sich an der Wohltätigkeitsorganisation beteiligen könnte, deren Vorsitzende ich bin. Der weltweite Kampf gegen AIDS und Hunger braucht Kapital, und dieser Orden verfügt ja nun über gehörige finanzielle Mittel.«

»Henrik hat ebenfalls kräftig dafür geworben, dass wir uns an seinen wichtigsten Projekten beteiligen«, ergänzte Mark. »Und ich habe mich bereit erklärt, ihn ebenfalls zu unterstützen. Die Tempelritter werden also mehr als genug zu tun haben. Unsere Fähigkeiten können sehr nutzbringend eingesetzt werden.«

Er streckte die Hand aus, und Mark schüttelte sie. »Ich glaube, dass die Templer jetzt in guten Händen sind, und ich wünsche euch viel Glück.«

»Dir auch, Cotton. Und ich würde immer noch gerne wissen, wie du zu diesem Spitznamen gekommen bist.«

»Ruf mich mal an, dann erzähle ich es dir.«

Sie stiegen in den Leihwagen, Malone setzte sich auf den Fahrersitz. Als sie sich anschnallten, sagte Stephanie: »Ich bin dir einen Gefallen schuldig.«

Er musterte sie aufmerksam. »Das ist eine Premiere.«

»Gewöhne dich besser nicht daran.«

Er lächelte.

»Und verwende ihn klug.«

»Jawohl, Ma’am.«

Damit ließ er den Motor an.


Anmerkung des Autors

Während ich in einem Straßencafé auf dem Højbro Plads saß, beschloss ich, meinen Protagonisten in Kopenhagen leben zu lassen, das wirklich zu den großartigsten Städten der Welt gehört. Und so wurde der Buchhändler Cotton Malone an diesen belebten Platz verpflanzt. Außerdem bin ich durch Südfrankreich gereist und habe dort viel über geschichtliche Ereignisse und Schauplätze erfahren, die in dieser Geschichte verarbeitet wurden. Der größte Teil der Handlung fiel mir während dieser Reise ein, was angesichts der inspirierenden Atmosphäre der dänischen Städte, des Languedoc und des Örtchens Rennesle-Château bestimmt gut nachzuvollziehen ist.

Doch nun ist es an der Zeit, Fakten und Fiktion zu unterscheiden.

Die Kreuzigung von Jacques de Molay, wie sie im Prolog dargestellt wurde, und die Vermutung, dass sein Abbild auf dem Grabtuch von Turin verewigt ist (Kapitel 46), bezieht sich auf die Thesen von Christopher Knights und Robert Lomas. Als ich diesen Gedanken in ihrem Buch Der zweite Messias entdeckte, war ich fasziniert und wob diese gänzlich neue Idee in meine Romanhandlung ein. Viele der Vermutungen Knights’ und Lomas’ – die Mark Nelle im Kapitel 46 wiedergibt – scheinen Hand und Fuß zu haben und passen zu den wissenschaftlichen Daten, die in den letzten zwanzig Jahren über das Grabtuch gesammelt wurden.

Die Abtei des Fontaines ist fiktiv, weist aber Ähnlichkeiten mit anderen Pyrenäenklöstern auf. Die in Dänemark beschriebenen Örtlichkeiten sind alle real. Der Dom von Roskilde und die Krypta Christians IV. (5. Kapitel) sind wirklich großartig, und im Ausblick vom Runden Turm in Kopenhagen (1. Kapitel) schwingt tatsächlich die Erinnerung an vergangene Jahrhunderte mit.

Die Figur des Lars Nelle setzt sich aus vielen Männern und Frauen zusammen, die ihr Leben dem Schreiben über Rennesle-Château gewidmet haben. Ich habe zahlreiche Quellen gelesen, von denen einige absonderlich oder lächerlich waren. Trotzdem vermittelte jede auf ihre ganz besondere Art einen Einblick in die Geschichte dieses geheimnisvollen Ortes. In diesem Zusammenhang sind noch einige Erläuterungen erforderlich:

Das Buch Pierres Gravées du Languedoc von Eugène Stüblein (erste Erwähnung im 4. Kapitel) gehört zur Rennes-Folklore, wobei es definitiv verschollen zu sein scheint. Wie in Kapitel 14 berichtet, ist das Buch im Katalog der Bibliothèque Nationale in Paris aufgeführt, doch der Band fehlt.

Der Grabstein der Marie d’Hautpoul de Blanchefort ist verschwunden. Wahrscheinlich wurde er von Saunière selbst zerstört. Angeblich sollen am 25. Juni 1905 Besucher, die einer wissenschaftlichen Gesellschaft angehörten, eine Skizze davon angefertigt haben, die im Jahr 1906 veröffentlicht wurde. Doch von dieser Skizze existieren mindestens zwei Versionen, so dass das Original zweifelhaft ist.

Alle Tatsachen, die sich auf das Geschlecht d’Hautpoul und seine Verbindung zu den Tempelrittern beziehen, entsprechen der Wahrheit. Wie in Kapitel 20 dargestellt, war Abbé Bigou Maries Beichtvater, und er gab den Grabstein tatsächlich zehn Jahre nach ihrem Tod in Auftrag. Es stimmt auch, dass Bigou 1893 aus Rennes floh und nie wieder zurückkehrte. Ob er tatsächlich eine Geheimbotschaft hinterließ, ist unklar (aber Teil des Rennes-Mythos), doch die Existenz dieser Möglichkeit gibt Anlass zu einer spannenden Geschichte.

Der Mord an Abbé Antoine Gélis ist tatsächlich so geschehen, wie er in Kapitel 26 dargestellt wird. Gélis stand wirklich mit Saunière in Beziehung, und es hat Spekulationen darüber gegeben, dass Saunière in seine Ermordung verwickelt sein könnte. Doch gibt es dafür keinerlei Beweise, und das Verbrechen ist bis zum heutigen Tag unaufgeklärt geblieben.

Es lässt sich auch nicht in Erfahrung bringen, ob es unter der Kirche von Rennes eine Krypta gibt. Wie in Kapitel 32 und 39 erwähnt, haben die Lokalbehörden derartige Forschungsvorhaben untersagt. Doch irgendwo müssen die Herren von Rennes ja bestattet worden sein, und die Krypta wurde bis heute nicht gefunden. Die Bezüge auf die Krypta im Kirchenbuch, die in Kapitel 32 angesprochen wurden, entsprechen den Tatsachen.

Der in Kapitel 39 erwähnte westgotische Pfeiler existiert tatsächlich und ist in Rennes öffentlich ausgestellt. Und Saunière hat diesen Pfeiler auch tatsächlich auf den Kopf gestellt und ihn mit einer Gravur beschriftet. Ob die im Roman hergestellte Beziehung zwischen 1891 (in der Umkehrung 1681) und Marie d’Hautpoul de Blancheforts Grabstein (mit der dort eingravierten 1681) nun Zufall ist oder nicht, lässt sich nicht sagen, doch die Zahlen stehen wirklich da. Es könnte also tatsächlich eine Botschaft in ihnen verborgen liegen.

Die Gebäude in Rennes, die ich beschrieben habe, gibt es dort ebenso wie all die Gegenstände, die Saunière in der Kirche und um sie herum aufgestellt hatte. Jedes Jahr werden diese Sehenswürdigkeiten von zehntausenden Besuchern besichtigt. Die Verbindung der Zahlen sieben und neun ist meine eigene Erfindung. Sie basiert auf Beobachtungen, die ich am westgotischen Pfeiler, an den Kreuzwegstationen und an verschiedenen anderen Objekten in der Kirche von Rennes und in ihrer unmittelbaren Umgebung gemacht habe. Diese Zahlenverbindung hat meines Wissens bisher noch niemand erwähnt, und so bleibt sie mein persönlicher Beitrag zu all den Legenden, die sich um dieses Städtchen ranken.

Noël Corbu, der wirklich in Rennes gelebt hat, hat tatsächlich wesentlich zu der Mythenbildung um Rennesle-Château beigetragen (Kapitel 29). The Treasure of Rennes-le-Château: A Mistery solved, ein ausgezeichnetes Buch von Bill Putnam und John Edwin Wood, befasst sich mit Corbus erfundenen Geschichten. Corbu hatte der verwitweten Geliebten Saunières dessen ehemaligen Besitz abgekauft. Die Bewohner von Rennes waren sich einig, dass Saunière es seiner Geliebten anvertraut hätte, wenn er etwas Außergewöhnliches gewusst hätte. Es wurde auch gemunkelt, die Geliebte hätte Corbu vor ihrem Tod im Jahr 1956 die Wahrheit über das Geheimnis gesagt, aber möglicherweise wurde dieses Gerücht von Corbu selbst in Umlauf gebracht. Aber das wird man nie mit Sicherheit wissen. Dagegen steht außer Zweifel, dass die Mythen um Rennes für Corbu sehr gewinnträchtig waren, und es ist erwiesen, dass er die Quelle für die ersten Zeitungsartikel über den angeblichen Schatz war. Wie in Kapitel 29 berichtet, verfasste Corbu tatsächlich ein Manuskript über Rennes, doch dieses ist nach seinem Tod im Jahr 1968 verschwunden.

Schließlich wurde der Mythos von Rennes noch in einem 1967 erschienenen Buch verewigt, nämlich The Accursed Treasure of Rennesle-Château von Gérard de Sède, das allgemein als das erste Buch über den geheimnisvollen Schatz von Rennes gilt. Dieses Buch, das im Wesentlichen auf Corbus 1965 in der Zeitung veröffentlichten Geschichten beruht, enthält viele Spekulationen und kaum echte Fakten. Schließlich stieß Henry Lincoln, ein britischer Filmemacher, auf das Thema. Er gilt als der Mann, der Rennes dann wirklich bekannt gemacht hat.

Das Gemälde Das Lesen der Regeln der Caridad von Juan de Valdes Leal, hängt zurzeit in der spanischen Kathedrale der Santa Caridad, doch da sein Symbolgehalt so unwiderstehlich war, habe ich es in meinem Roman kurzerhand nach Frankreich verfrachtet. Seine Einbeziehung in die Geschichte von Rennes ist demnach reine Fiktion (Kapitel 34). Mit Ausnahme der Archive, die meine Erfindung sind, habe ich den Papstpalast in Avignon wirklichkeitsgetreu beschrieben.

Kryptogramme gehören tatsächlich zum Rennes-Mythos, doch die in diesem Buch abgebildeten Versionen sind frei erfunden.

Die im Buch beschriebene historische Baustelle Givors basiert auf einem tatsächlich existierenden Burgbauprojekt, das derzeit in Guédelon (Département Yonne) unternommen wird. Dort bauen Handwerker eine Burg mit den Baumaterialen und Werkzeugen des dreizehnten Jahrhunderts nach.

Den Templerorden hat es in historischer Zeit natürlich wirklich gegeben, und seine Geschichte ist ebenfalls historisch korrekt wiedergegeben. Das Gedicht in Kapitel 10 ist nicht erfunden, der historische Autor aber unbekannt. Alle Leistungen des Ordens, wie sie im Buch aufgeführt wurden, sind richtig und zeugen von einer Organisation, die ihrer Zeit ganz offensichtlich voraus war. Was den Reichtum und das verlorene Wissen der Templer angeht, so sind beide seit der Verhaftungswelle im Oktober 1307 verschollen, obgleich Philipp IV. von Frankreich tatsächlich nach ihnen gesucht hat. Die Zahl der in die Pyrenäen gebrachten Transportwagen beruht auf historischen Quellen, die allerdings nicht unbedingt zuverlässig sein müssen.

Unglückseligerweise gibt es keine Ordenschroniken. Aber vielleicht warten diese Dokumente ja auf einen Abenteurer, der den verschollenen Schatz der Templer eines Tages finden wird. Die Aufnahmezeremonie in Kapitel 51 ist mit den von der Ordensregel vorgeschriebenen Formeln korrekt wiedergegeben. Die in Kapitel 51 beschriebene Bestattungszeremonie ist dagegen fiktiv, wobei allerdings Juden im ersten Jahrhundert nach Christus tatsächlich auf ähnliche Weise bestattet wurden.

Das Zeugnis des Simon stammt von mir selbst. Doch diese alternative Vorstellung einer möglichen »Auferstehung« Christi habe ich dem ausgezeichneten Buch, Resurrection, Myth or Reality von John Shelby Spong entnommen.

Die Widersprüche zwischen den Auferstehungsberichten der vier Evangelien des Neuen Testaments (Kapitel 46) stellen schon seit langem eine Herausforderung für die Gelehrtenwelt dar. Die Tatsache, dass bisher erst ein einziges Skelett eines Gekreuzigten gefunden wurde (Kapitel 50), wirft Fragen auf, ebenso wie viele im Laufe der Geschichte geäußerten Kommentare und Verlautbarungen. Von diesen ist mir insbesondere ein von Papst Leo X. (1513–1521) geäußerter Satz in Erinnerung geblieben. Leo, der aus der Familie der Medici stammte, war ein mächtiger Papst mit mächtigen Verbündeten, der einer Kirche vorstand, die zu seiner Zeit die Alleinherrschaft für sich in Anspruch nehmen konnte. Seine Bemerkung ist kurz, einfach und äußerst ungewöhnlich für ein Oberhaupt der katholischen Kirche.

Und sie war für mich der zündende Funke, der diesen Roman angeregt hat:

»Dieser Christusmythos hat uns gute Dienste geleistet.«


Dank

Ich bin ein Glückspilz. Das Team, das meinen ersten Roman The Amber Room 2003 herausgegeben hat, ist immer noch dasselbe. Dieser Luxus ist nur wenigen Autoren vergönnt. Daher möchte ich wieder einmal jedem Einzelnen danken. Als Erstes nenne ich hier Pam Ahearn, meine Agentin, die von Anfang an an meinen Erfolg geglaubt hat. Als Nächstes danke ich den wunderbaren Leuten von Random House: Gina Centrello, einer außergewöhnlichen Verlegerin; Mark Tavani, einem Lektor, der ungewöhnlich weise für sein Alter ist (und außerdem ein großartiger Freund); Ingrid Powell, auf die man sich jederzeit verlassen kann; Cindy Murray, die bei der Pressearbeit keinen Aufwand scheut, um mich in den Medien gut aussehen zu lassen (was unter uns gesagt eine echte Herausforderung ist); Kim Hovey, die die Vermarktung meines Buches mit geradezu chirurgischer Präzision betreibt; Beck Stvan, den talentierten Künstler, der das großartige Cover gestaltet hat; Laura Jorstad, die adleräugige Korrektorin, die mir auch nicht den kleinsten Fehler durchgehen lässt; Crystal Velasquez, die Leiterin der Herstellung, die stets für den richtigen Ablauf sorgt; Carole Lowenstein, die die Seiten wieder einmal fantastisch gestaltet hat, und schließlich all den Leuten in Marketing und Vertrieb – ohne deren beeindruckendes Engagement nichts erreicht werden könnte.

Ein besonderer Dank geht an eins der »Mädels«, Daiva Woodworth, die den Namen Cotton Malone beigesteuert hat. Doch ich will auch die beiden anderen »Mädels«, Nancy Pridgen und Fran Downing nicht vergessen. Sie alle drei inspirieren mich täglich aufs Neue.

Und zum Schluss noch eine persönliche Anmerkung. Meine Tochter Elizabeth (die unglaublich schnell heranwächst), hat mir die täglichen Prüfungen und Leiden, die mit dem Schreiben dieses Buches verbunden waren, ungemein versüßt. Sie ist ein wahrer Schatz.

Ihr widme ich dieses Buch.

Für immer.
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